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1. Capftel. 
Die Feldzugspläne. 


Zu der Überſtürzung, mit welcher der öſterreichiſche Minifter- 
rath Ende Mai den Beginn des Kriegs mit Preußen herbeiführte, 
bildete die vorſichtige Bedachtſamkeit der militäriſchen Leitung 
einen auffallenden Contraſt. Es wiederholte ſich hier genau, 
was 1859 für Oſterreich verhängnißvoll geworden war: die 
Politiker der Staatskanzlei hatten jähzornig und rathlos die diplo⸗ 
matischen Fäden zerriſſen, ehe die verantwortlichen Officiere zum 
Losſchlagen bereit oder geneigt waren. Allerdings hatten Franks 
und Henikſtein's Rüſtungen, wie wir ſahen, die Kataſtrophe ber 
ſchleunigt; angerathen aber hatte dieſelben der Kriegsminifter 
wie der Gereralſtabschef durchaus im Sinne der Vertheibigung, 
im Grunde alſo im Sinne des Friedens. Wer zum Kriege 
drängte, war jene Geuppe der Miniſter: Beleredi, Carifch, Eſter⸗ 
haz, die für ihr feudalklerikales Syſtem Alles an Alles ſezten, 
und die großdeutſchen Fauatiker der Staatslanzlei: Meyſenbug, 
Biegeleben, Max Gagern, welchen die Erhöhung des proteſtantiſchen 
Preußenkönigs als der Triumph aller hölliſchen Machte erschien. 
In der Armee war von ſolchen Stimmungen nicht viel zu fpüren. 

Wohl war die verunglückte Kameradschaft von 1864 in 
einen ſoldatiſchen Zorn gegen den preußiſchen Übermuth um⸗ 
geschlagen, fonft aber befaßte ſich das kaiſerliche Officiercorps 
nicht mit Politik, und war weder liberal, noch klerial, ſondern 
ſchlechtweg kaiſerlich. Bei dem Herandrohen des Kriegs freuten 
ſich, wie überall in ſolcher Lage, die jüngeren Officiere auf Ruhm 
und Ehre, Jeldzulage und Avancement; unter den vornehmen 
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Generalen gab es manche, welchen der Oberbefehl des bürgerlichen 
und proteſtantiſchen Benedet nicht gerade angenehm war, immer 
aber waren fie entſchloſſen, ihre Schuldigkeit zu thun, und ge⸗ 
trauten ſich, alle Feinde des Kaiſerſtaats zu Boden zu werfen. 
Aber gerade an der höchſten Stelle, im Hauptquartier, war die 
Sieges ſicherheit nicht groß. Feldzeug meiſter Benedek war bunch 
ſoldatiſche Tüchtigkeit von der niederften bis zur höchsten Stufe 
emporgeſtiegen. Nach einer Reihe glänzender Thaten in unter 
geordneter Stellung war er 1859 der Einzige geweſen, welcher 
bei Solferino glücklich gefochten, und erfreute ſich ſeitdem einer 
ſolchen Popularität, daß er jetzt dem Kaiſer von der öffentlichen 
Meinung als Oberfeldherr beinahe aufgenöthigt worden war. 
Als er im Mai in Wien anlangte, ſtrömte ihm der Jubel der 
Vollsmaſſen, wo er ſich zeigte, entgegen: nur ihm ſelbſt war 
nicht wohl bei der großen Aufgabe, die er übernehmen ſollte. 
Er war ein gewiſſenhafter, verſtündiger und gebildeter Mann, 
welcher über feine Verhältniſſe und feine Kräfte nachgedacht hatte. 
ein Kriegsmann von unbedingter Kühnheit, zu jedem Wagniß 
bereit, wohin ihn auch ſeine Vorgeſetzten berufen mochten. War 
die Aufgabe einmal geſtellt, war ihm der Befehl gegeben, ſo 
trogte er mit eiſernem Willen jeder Gefahr, und pries dann bes 
ſcheiden fein Goldatenglüd, das ihm wieder einmal treu geblieben 
ſei. Aber zum leitenden Feldherrn fehlte ihm Eines, die Schnellig⸗ 
keit des Entſchluſſes. Die Kriegskunſt, hatte der erſte Napoleon 
geſagt, iſt eine Sache des Tactes. Eine Sache alſo der intuitiven 
Kraft, in jedem Augenblick die Dinge und die Menſchen zu ſehen, 
wie fie find, und danach mit plötzlichem Entſchluſſe zu handeln. 
Benedet war ein fefter, aber ein langſamer Geiſt. Sollte er 
nicht ausführen, was ein Anderer befohlen, follte er ſelbſt die 
höchste Entscheidung geben, fo mußte er ſich Schritt auf Schritt 
zur klaren Anſchauung durcharbeiten; er zweifelte, befahl, ver⸗ 
beſſerte oder widerrief den Befehl. Von dieſer Schranke feiner 
Fähigkeit hatte er ſelbſt ein klares Bewußtſein. Er kam eines 
Tags zu Mensdorff, und berichtete ihm, er ſei fo eben beim 
Kaiſer geweſen, um den Herrn zu bitten, ihm das Obercommando 
abzunehmen. An der Spitze einer Divifion werde er leiſten, 
was menſchenmöglich ſei, aber eine große Armee in einem ihm 
unbekannten Lande zu führen, gehe über feine Kräfte. Der 
Kaiſer habe ihm wiberfprochen, und endlich erklärt, Beneder müffe 
es thun, Er (ber Kaifer) habe keinen Andern. Nichts habe ihn 
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tiefer getroffen, ſagte der General dem Minifter, als dieſes Wort 
des Kaiſers, daß Öfterreidh überall keinen beſſern Feldherrn als ihn 
befige?); gewiß werde er gehorchen, bitte aber den Miniſter, wenn 
irgend möglich, den Kaiſer 90 einer andern Anſicht zu bringen. 

Als im Anfang April Oſterreich die erſten Schritte zu feinen 
Müſtungen that, Graf Mensdorff aber fort und fort die Gefahren 
jeder aggreffiven Maaßtegel betonte, hatte der zum Chef der 
Operations kanzlei ernannte General Krismanie den Auftrag er⸗ 
halten, für den Kriegsfall einen Feldzugsplan auszuarbeiten. 
Wir rüften, ſagte er, nach dieſen Vorausſetzungen, weil wir 
einen preußiſchen Angriff in naher Zeit erwarten, ſelbſt aber 
nicht angreifen wollen: alſo iſt unſere erſte Aufgabe, eine zu 
feſter Vertheidigung geeignete Stellung für unſere Armee aus⸗ 
zuſuchen. Daran ſchloß ſich als zweiter Erwägungsgrund bie 
Thatsache, daß Preußen viel ſchneller mobiliſiren könne als Oſter⸗ 
weich, mithin die Gefahr vorliege, daß die Öfterreichifche Armee 
in umfertigem Stande von dem feindlichen Angriffe überraſcht 
werde. Die Folgerung war, daß ihr Sammelplaß für einen 
plöglichen Vorſtoß des Gegners nicht zu leicht erreichbar fein 
dürfe, und einen feſten Stützpunkt erſten Ranges erhalten müſſe. 
So ergab ſich der Schluß, die Armee ſei nicht in Böhmen, ſon⸗ 
dern in Mähren, und zwar in der Nähe des großen Waffen⸗ 
platzes Olmütz, aufzuſtellen, mit Ausnahme des erften, in Böhmen 
garnifonirenden Corps, welches die dortigen Grenzen zu beob⸗ 
achten, und nach Umſtänden ſich auf die Hauptarmee zurückzuziehen 
habe. Die Denkſchrift des Generals Krismanic erwog dann 
eine Reihe von Möglichkeiten, welche je nach dem Angriffsverfahren 
des Gegners für die Vertheidigung eintreten könnten: wir brauchen 
darauf nicht näher einzugehen, da zwar viele fonftige Fälle darin 
berüdſichtigt waren, nur nicht der eine, welcher ſich ſpäter ver⸗ 
wirklichte. 

Dieſer Plan wurde indeſſen genehmigt; erſt bei Olmütz 
follte durch eine große Defen ſtoſchlacht mit der eigenen Geſammt⸗ 
kraft gegen die Geſammtkraft des Feindes die Entſcheidung des 
Jeldzugs herbeigeführt werden. Damals, Anfang April, als der 
Plan entftanb, ließ ſich Vieles dafür ſagen, denn wenn Preußen 

9) Gramont p. 282. Der. Gewährsmann iſt freilich Auferft un: 
zuverläſſig, wo es ſich um preußiſche Dinge handelt. Indeſſen paßt 
dieſe Mittheilung zu Allem, was fonft über Benebet betannt geworden 
iſ, und macht dem unglücklichen General die höchste Ehre. 
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ſchon in dieſer Zeit fein Heer mobil machte, konnte fein Angriff 
drei Wochen vor der Vollendung der öſterreichiſchen Rüstung 
erfolgen. Wie wir wiſſen, geſchah dies aber nicht; Preußen 
verfügte feine Mobilmachung nicht Anfang April, ſondern erſt 
zwischen dem 3. und 12. Mai, und hatte jetzt ſeinerſeits große 
Mühe, den von Oſterreich gewonnenen Vorſprung wieder ein- 
zuholen. Da dies in Wien und Olmütz hinlänglich belannt 
war, fo Hätte, ſcheint es, kein Gedanke näher gelegen, als die 
Verlegung des Sammelplafes der Armee aus Mähren nach 
Böhmen, ſei es nur zur Deckung dieſes wichtigen Lan des, fei 
es bei größerem Selbſtvertrauen zu einer ausſichtsreichen Offene 
five gegen Schleſien oder Brandenburg. Wäre dieſer Entſchluß 
um die Mitte des Mai gefaßt worden, ſo hätte vier Wochen 
ſpäter die Armee eben ſo leicht in Nordböhmen wie bei Olmütz 
verſammelt fein können r): wie wichtig dies für ihre weitern 
Operationen geweſen wärt, werden wir weiter unten aus der zu⸗ 
verläſſigſten Duelle, aus den Erwägungen ihrer Gegner, erfahren. 

Allein ein ſolcher Beſchluß wurde nicht geſaßt: es blieb 
für's Erſte bei der Olmützer Defenſivſtellung, wo ſich denn all⸗ 
mählich ſechs Armeecorps (das zweite unter Graf Thun, das 
dritte unter Erzherzog Ernſt, das vierte unter Graf Feſteties, 
das ſechſte unter Baron Ramming, das achte unter Erzherzog 
Leopold, das zehnte unter Baron Gablenz) ſammelten, während 
drei Reiterpiviſionen ebenfalls in Mähren lagerten, eine vierle 
aber nach Oſterrtichiſch⸗Schleſien vorgeſchoben wurde. Das erſte 
Armeccorps unter Graf Clam-Ballad in Böhmen wurde durch 
den Zuzug der Reiterdiwiſion Edelsheim und der aus Holſtein 
zurüdlehrenden Brigade Abele auf die Stärke von 41 000 Mann 
gebracht. Die Gefammtfumme dieſer Streitmacht ftellte ſich nach 
den Etats auf 238000 Mann 2), zu welchen weiterhin noch das 
ſächſiſche Armeecorps mit 23000 Mann hinzutrat. Dies waren 
impofante Zahlen, und hingebender Muth und ritterliche Tapfer- 
keit des Einzelnen waren bei allen Waffengattungen reichlich 
vorhanden. Sonſt aber hatte Benedek vielfache Wahrnehmungen 
zu machen, welche nicht geeignet waren, die Hoffnung auf glän⸗ 
zende Erfolge zu ftärken?). Die Finanzuoth des Reiches hatte 

y Hſterreichs Kampfe, I. 161. 

9 1 0 Kampfe, III, 1. 

über die folgenden Angaben vgl. J. N., Rückblicke auf den 
Krieg von 1866, S. 321 und 331, jo wie Nebel von Ehlum, S. 33 ff. 
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in den letzten Jahren zu unzulänglicher Recrutirung, fo wie zu 
erheblichen Beurlaubungen auch vom Friedensſtande fortdauernd 
genöthigt, fo daß beim Herandrohen des Kriegs nachtrögliche 
Aushebungen zur Füllung der Cadres nöthig wurden, daß über⸗ 
haupt ein großer Theil, vielleicht die Hälfte der Truppe, kaum 
ein Jahr unter der Fahne zugebracht, und ſich alfo nur ober⸗ 
flachlich in den feſten Zuſammenhang der Truppenkörper, die 
Gewohnheit des unbedingten Gehorſamg und die Sicherheit der 
militäriſchen Leiſtung eingelebt hatte. Geſteigert wurde der 
Übelftand durch den Mangel an tüchtigen Unterofficieren, well 
die Geldmittel zur Anwerbung brauchbarer Kräfte fehlten, und 
man demnach mit wenig befähigten Leuten, z. B. Mitgliedern 
der Muſikbanden, vorlieb nehmen mußte. Während dann in 
Preußen der Reſerpiſt nach dreijährigem Dienſte in feiten Beit⸗ 
räumen zu kurzen Übungen mit raſcher Wiederholung des milie 
türiſchen Lernſtoffes einberufen wurde, hatte man in Oſterreich 
auch hiefür die Koſten erſpart, jo daß mancher ausgediente Mann 
wieder auf die Stufe des rohen Recruten zurückgeſunken war. 
Das Alles aber geſchah bei einem Mannſchaſtsſtande, welcher 
ganz und gar aus den niederſten Schichten der Bevölkerung, 
und großes Theils aus Volterſchaften mit kaum begonnener 
Cultur hervorging, aus Landschaften, wo weit und breit nicht 
die Spur eines Schulunterrichts anzutreſſen, und noch weniger, 
um mit Liebig zu reden, die Seife als Maaßſtab der Bildung 
anerkannt war. So wenig der gemeine Soldat ein geleheter 
Mann zu fein braucht, jo vortheilhaft iſt es für die Armee, wenn 
er die Kunſt des Leſens und Schreibens verſteht, und noch mehr, 
wenn auch in feinen Reihen eine gewiſſe Anzahl höher gebildeter 
Elemente ſich vorfindet. In dieſen Beziehungen ſtand nun die 
öſterreichiſche Truppe bei Weitem hinter der preußiſchen zurück, 
und nimmt man dies zuſammen mit den oben erwähnten Mängeln 
der Organiſation, ſo liegen die Gründe für eine überlegene 
Solidität und Manövrirfähigfeit der preußiſchen Bataillone vor 
Augen. Benedek that, was er konnte, für die Heilung der 
Schäden, kam aber nicht über die Einſcherfung der Kaſernen⸗ 
Neglements, der Subordination und der Reinlichkeit, hinaus. 
An die Einführung einer neuen Gefechtstaktik, fo nöthig eine 
ſolche gegenüber der preußiſchen Zündnadel auch geweſen wäre, 
konnte in dieſen letzten Augenblicken nicht mehr gedacht werden; 
auch iſt, ſo viel wir wiſſen, davon nicht die Rede geweſen. 


Google 


8 Die Feldzugspläne. 1866 


Seit ben Kriege von 1859 batten tie Franzofen mit lautem 
Nachdruck von dem Alles entſcheidenden Ungeſtüm ihrer Ba⸗ 
jonettangriffe geredet; hatte doch fon Carnot das Bajonett die 
echte Waffe der Republikaner genannt, und bald nachher auch 
Suworoff erklärt: die Flinte iſt ein Thor, das Bajonett ift ein 
ganzer Mann. Daraus ergab ſich die Regel möglichſt wuchtiger 
Maſſenangriffe, und man blieb um fo ruhiger bei dieſem Syſtem, 
als im Verlaufe des letzten däniſchen Kriegs die preußiſche Truppe 
uur bei einem einzigen kleinen Gefechte Gelegenheit gehabt Hatte, 
die mörderische Wirkung ihres Feuers auf geſchloſſene Maſſen 
wahrnehmbar zu machen. 

Was aber vor Allem den öſterreichiſchen Feldherrn für jezt 
in feiner defenſiven Stellung feſthielt, war der Umſtand, daß 
troh des frühern Beginns der Rüftungen jett nach acht Wochen 
zwar alles Erforderliche längſt verfügt, in Wirklichkeit aber nach 
löblichem Brauche vieles Wichtige nicht fertig war. Inmitten 
der fruchtbarſten Provinzen des eigenen Landes war die Er⸗ 
nührung und Verpflegung der Truppen noch mangelhaft organi⸗ 
ſirt, und gleich bei den erſten größern Märſchen waren die Soldaten 
empfindlichem Mangel ausgeſetzt. Sodann aber blieb auch der 
wirkliche Mannſchaſts-Beſtand hinter der etatsmäßigen Stärle 
erheblich zurück, jo daß noch am 16. Juni die Armee bei Olmütz 
ſtatt 197000 erſt 174000 Mann Infanterie zählte, und Benedek, 
welcher nach den ihm vorliegenden unvollſtändigen Berichten 
fogar nur über 158000 verfügen zu können glaubte, demnach 
bei dem preußiſchen Gegner eine Übermacht von mehr als 40000 
Mann vermuthete. Er ſchaute alſo mit nicht geringer Sorge 
nach Verſtärkung aus, und hatte den lebhaften Wunſch, von den 
Streitkräften der deutſchen Mittelſtaaten einen möglichſt großen 
Theil nach Böhmen heran zu ziehen. Nach allen vorausgegangenen 
Verhanzlungen und Veſchlüfſen meinte man in Wien, dort auf 
rund 100000 Mann füddeutſcher und 50000 Mann norddeut⸗ 
ſcher Streiter rechnen zu lönnen; es ſchien doch keine übertriebene 
Forderung, etwa die Hälfte dieſer Maſſen an die entſcheidende 
Stelle, auf den böhmiſchen Kriegsſchauplatz, zu verfepen. 

Allein je naher der Tag der ernften Prüfung heranrückte, 
deſto unſicherer geſtaltete ſich dieſe Ausſicht, und man muß es 
ſagen, der Wiener Hof erndtete hier nach gerechtem Geſetze, was 
er fünfzig Jahre hindurch ſelbſt geſäet hatte. Die Mittelſtaaten 
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hatten bis dahin unter dem Glas dache des deutſchen Bundes 
ein behagliches Daſein geführt; Oſterrrich und Preußen ſchützten 
ſie gegen das Ausland; ſo erſparten ſie ihren Unterthanen die 
Leſten eines wirkſamen Heerweſenz, hielten auf dem Papier ihr 
Bundescontingent in ſchöner Ordnung, und wenn einmal der 
Bund von Mobilmachung redete, tam es vor, daß eine große 
Regierung in athemloſer Eile ſich erkundigte, wo es Tuch⸗ und 
Waffenfabriten gebe, um Röcke und Gewehre für ihre Soldaten 
zu liefern. Wie oft hatte Preußen auf eine Reform der Bundes⸗ 
kriegsverfaſſung angetragen, ſo daß eine geſetzliche Möglichkeit 
geſchaffen worden wäre, dieſer ſchlaſſen und trägen Wirthſchaſt 
ein Ende zu machen, und die kleinen und kleinſten Staaten zur 
Erfüllung ihrer Pflichten gegen die nationale Sſcherheit zu 
zwingen! Aber da dieſes Ziel nicht erreichbar war, ohne Preußen 
wenigſtens im deutſchen Norden gewiſſe Oberaufſichtsrechte 
über feine Nachbarſtaaten zu gewähren, fo hatten Ofterreich 
und der Bundestag jeden ſolchen Verſuch im Seime erftict. 
Jeht erlebten fie die Folgen: fie wünſchten gegen Preußen 
in das Feld zu gehen, und bei jedem Schritte fehlte es an 
jedem Nothwendigen, und nachdem die Mehrzahl dieser Staaten 
vor fünf Wochen die Mobilmachung ihrer Truppen befohlen 
hatte, war man ai Juni doch an keiner Stelle fchlagfertig 
oder operationsfähig. 

Das Baberie Heer follte auf Kriegsfuß 72000 Mann 
zählen, nebſt 21000 beurlaubten, aber nie im Dienſt geweſenen 
Recruten, und 114000 Reſerviſten, d. h. ausgedienten, aber nie 
zu einer Übung wieder einberufenen Leuten. Die baperifcjen 
Könige Hatten perſönlich nur geringes Iutereffe für das Her⸗ 
weſen entwickelt: um ſo leichter hatte die Regierung dem ſteten 
Drängen der Kammern auf Verringerung des Armeebudgets nach⸗ 
gegeben, die Dienfteit der Soldaten unter der Fahne abgekürzt, 
die Zahl der Dfficiere und der Unterofficiere vermindert, den 
Pferdebeſtand bei den Neiterregimentern für den Friedensfuß 
herabgesetzt. So lam es, daß, als Bayern jetzt das fiebente 
Bundesarmeccorps, nach der Bundes matrikel 53400 Mann, mobil 
machen ſollte, um die Mitte des Juni mit der größten Anſtren⸗ 
gung nur 45000 Mann aufgeftellt werden konnten, von denen 
ein Drittel Recruten mit höchſtens dreimonatlicher Dienſtzeit 
waren, mit einem ſpärlich bemeſſenen Offie ierscorps, fragwürdiger 
Qualität der Pferde und unzulänglichem Verpflegungsweſen. 
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Am 15. Juni ftanden die Brigaden noch zerſtreut in allen Pro- 
vinzen des Königreichs. Oberbefehlshaber war der hochbejahrte 
immer aber, wenn nicht kriegsgeübte, fo doch kriegseifrige Prinz 
Carl von Bayern, welcher am 27. Juni durch Beſchluß der 
Frankfurter Verſammlung auch zum Bundesfeldherrn, alſo zum 
oberſten Leiter der übrigen weſtdeutſchen Contingente ernannt 
wurde. 

Noch übler als bei dem ſiebenten, ſah es bei dem achten 
Bundescorps aus. Fertig war unter ſeinen Contingenten nur 
das Heſſen⸗Darmſtadter, eine ſtets als tüchtig anerkannte Truppe, 
fo wie die vorläufig dem Corps zugetheilte Naſſauer Brigade, 
welche mit den öſterreichiſchen Beſatzungen der Bundesfeſtungen 
zu einer Diviſion verbunden wurde. Von den 16000 Württem⸗ 
bergen aber konnte am 17. Juni nur eine Brigade in Frankfurt 
eintreffen; die zweite erſchien erſt am 28. Juni, die letzte vollends 
erſt am 5. Juli. In Baden hatte der Großherzog bis zum 
letzten Augenblick den Forderungen des Bundestags und Edels⸗ 
heim's widerſtanden, die Gegner hatten ſich aber nicht geſcheut, 
durch den katholischen Klerus die Soldaten aufhetzen zu laſſen, 
fo daß eine Militärrevolte wie 1849 in Ausſicht ſtand, wenn 
der Großherzog den Geboten des Bundestags ſich zu widerſeten 
fortfuhr. So wurde am 17. Juni die ernſtliche Rüftung begonnen; 
am 25. ging die erſte Brigade nach Frankfurt ab; es dauerte 
aber bis zum 9. Juli, ehe das Contingent vollftänbig beim 
Armeecorps verſammelt war. Den Befehl über dieſe buntſcheckigen 
Streitkräfte, damals etwa 35000 Mann anſtatt der etatsmüßigen 
47000, fünf Kriegsherren angehörige, mit fünferlei Dienſtregle⸗ 
ments, Signalen und Geſchügſyſtemen verſehene Truppen, 
übernahm am 18. Juni Prinz Alexander von Heſſen, ein in 
vielſachen Kämpfen bewährter, feinen jezigen Untergebenen aber 
völlig unbekannter Oſſicier. 

Was endlich die norddeutſchen Contingente des neunten und 
zehnten Bundescorps betraf, ſo war das Königreich Sachſen 
durch die Umſicht und Energie des Kriegsminiſters Rabenhorſt 
vollſtündig gerüſtet, und hatte eine gediegene Truppe von 23000 
Mann unter dem Oberbefehl des Kronprinzen Albert, eines in 
jeder Beziehung ausgezeichneten Führers, mit allen Erforderniſſen, 
unter der Fahne. Man war entſchloſſen, bei dem erſten Erſcheinen 
der Preußen das nicht vertheidigungsfähige Gebiet aufzugeben, 
und mit der Armee auswärts eine möͤglichſt ſichere und ergiebige 
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Stellung zu nehmen. Der erſte Gedanke der Regierung richtete 
ſich in dieſer Hinſicht auf Bayern: wenn dieſes in der Gegend 
von Baireuth und Hof mit den Sachſen ein gleich ſtarkes Corps 
vereinigte, jo hätte Preußen einer ſolchen Streitmacht ſehr ernſte 
Beachtung ſchenken müſſen. Zugleich meinte Herr von Beuſt, 
durch dies Verfahren die bisher beliebte Formel, daß Sachſen 
nicht gegen Preußen, ſondern nur zum Schutz des Bundesrechts 
geräftet habe, wenigſtens noch für eine Weile aufrecht halten zu 
konnen. Allein der Vorſchlag wurde in München ganz entſchieden 
abgelehnt, und fo blieb für das ſüchſiſche Heer kein anderer Aus⸗ 
weg als der Abmarſch nach Böhmen und die Vereinigung mit 
den Oſterreichern. Auch in Hannover und Kurheſſen ſuchte man, 
unter Abläugnung jedes feindlichen Gedankens gegen Preußen, 
die am 14. Juni verfügte Mobilmachung mit dem Mantel der 
Bundestreue zu decken: in der That hatte man Grund zur Vor⸗ 
ſicht, denn in Kurheſſen war bisher noch nicht das Geringſte 
zur Rüſtung geſchehen, und in Hannover war troz der Ein⸗ 
berufang der Kriegsreſerve und Aufhäufung der Vorrüthe in 
Stade kein Truppentheil marſchfähig. 

Es ſtand alſo um die Kriegsbereitſchaft der bundestreuen 
Regierungen bedenklich genug, und ſie konnten ſich nicht beklagen, 
wenn die preußische Preſſe ſich gelegentlich an Roßbach erinnerte, 
und nicht mehr vom Bundesheer, ſondern von der Reichsarmee 
ſprach. Aber noch ſchlimmere Dinge traten zu Tage, als am 
10. Juni der bayeriſche Chef des Generalſtabs, General von 
der Tann, nach Wien und Olmütz abging, um dort Abrede über 
die Operationen zu nehmen, welche im Falle eines Kriegs gegen 
Preußen erforderlich würden. Tann beſprach in Wien mit dem 
Generaladjutanten des Kaiſers, Grafen Crenneville, den Ent⸗ 
wurf einer militäriſchen Punctation. Hienach würde Prinz 
Carl von Bayern das Commando über das 7. und 8. Bundes⸗ 
corps fortwährend ſelbſtändig führen, feine Operationen aber 
gemäß dem jetzt zu verein barenden Plane und den Directiven 
Benedek s anordnen und leiten. Es ſei jedoch, ſagte Artikel 3 
des Entwurfs, an drücklich vorausgeſetzt, daß dieſe Operationen 
ſtets im Einklange mit den Landesintereſſen der Staaten der 
vereinigten Armeen bleiben, und daß die Hauptaufgabe der 
leßtern die Deckung des eigenen Gebietes ihrer Kriegsherren 
bleibe. Die bayeriſche Armee werde am 15. Juni in Franken 
und in der Nähe von Eiſenbahnen in geeigneter Weiſe aufgeſtellt 
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ſien. Oſterreich verzichte auf jeden Separatfrieden mit Preußen, 
und werde dafür wirken, daß beim Frieden Bayern vor Verluſten 
bewahrt oder doch Entfhädigung dafür erhalten werde. 

Für die Kriegführung war die charakteriſſiſche Stelle dieſes 
Documents offenbar der Artikel 3, wonach die Hauptaufgabe 
jedes Contingents die unmittelbare Deckung des Territoriums 
ſeines Landesherrn fein ſollte Graf Mens dorff richtete ſogleich 
Henilſtein 3 Aufmerlſamkeit auf diefen Punkt, betonte die noth⸗ 
wendige Einheit der Operationen und bemerkte mit einleuchtender 
Richtigkeit, daß die Gebiete der einzelnen Regierungen nicht 
beſſer gedeckt werden könnten, als durch ein Auftreten mit Über- 
macht und durch eine hiemit beſchleunigte Niederlage des Feindes. 
General von der Tann, von dem wohl geſagt worden iſt, daß 
fein angebornes Talent ihn nicht gerade zum Generalſtabschef 
beſtimmt habe, ber aber ein muthiger Soldat von hellem Blicke 
und geſundem Verſtande war, erklärte hier ſein Einverſtändniß 
und genehmigte einen Zuſatz: „Deckung der eigenen Gebiete, fo 
weit ſie nicht im Widerſpruch mit dem Hauptzweck des Kriegs 
steht, ſofern derselbe nur durch möglichſte Vereinigung der Gtreite 
kräfte zu erreichen iſt“. Darauf zeichnete er die Punctation am 
14. Juni. Aber in München wollte man von einer ſolchen 
Unterordnung des partienlaren Zweckes unter den allgemeinen 
nichts wiſſen. Der Vertrag wurde bayerischer Seits erft dann 
vatificiet (am 30. Juni), als Sſterreich eine Jaſſung des Artikels 
genehmigt hatte, nach welcher die Beobachtung der beiden Zwecke 
„in gleicher Weiſe“ für unerläßlich erflärt, damit alſo jeder 
Regierung das Necht gegeben werde, ihre Truppen von jeder 
Operation zurückzuziehen, bei der ihr die unmittelbare Dedung 
ihres Gebiets nicht gebührend berückſichtigt erſchiene. 

In Olmütz aber hatten Tann und Henilſtein ſofort auch 
den in der Punctation vorgeſehenen Operationsplan erwogen. 
Nach bayeriſchen Berichten wäre hier Tann auf die Vereinigung 
ſächſiſch⸗bayeriſcher Streitkräfte bei Hof zurückgelommen, was 
nach der frühern Abweiſung des ſächſiſchen Vorſchlags ſchwer 
verſtändlich it; jedesfalls wollte jetzt Henikſtein, nur auf Ver⸗ 
ſtärkung der öſterreichiſchen Armee bedacht, davon nichts wiſſen. 
Er beantragte ſtatt deſſen, ganz in Mensdorff's Sinne, nicht 
bloß die Sachſen, ſondern auch die Bayern und, ſo weit wie 
thunlich, die Truppen des achten Bundescorps nach Böhmen 
kommen zu laſſen, nach dem unwiderleglichen Satze, daß hier an 
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der entſcheidenden Stelle die möglicht gewaltige Macht zu ver⸗ 
ſammeln ſei, im Intereſſe nicht bloß Oſterreichs, ſondern auch 
aller Verbündeten. Unter dieſer Borausſetzung verhieß Benedel, 
feine Armee bis Ende Juni von Olmütz in das nordöſtliche 
Böhmen (an die obere Elbe und Iſer, Front nach dem Rieſen⸗ 
gebirge), zu führen, und dann nach Vereinigung mit den Bayern 
die Offenfive zu ergreifen. Als Tann nach feinem militörſchen 
Sinne die Trefflichkeit dieſes Planes anerkannte, und denſelben 
ebenfalls am 14. Juni unterzeichnete, gab Benedek, gleich nach⸗ 
her auch vom faiſer Franz Joſeph zur Eröffnung der Action 
gedrängt, am 17. feiner Armee den Beſehl zum Vormarſch, zu⸗ 
nächſt nach Joſephſtadt und Umgegend an der Elbe, auf deſſen 
Vollendung ein Zeitraum von eilf Tagen gerechnet, die Ankunft 
an der Elbe mithin auf den 28. feſtgeſtellt wurde. Aber noch 
nicht die Hälfte der Zeit war verfloſſen, als er aus Wien die 
Nachricht erhielt, daß die bayeriſche Regierung das Abrücken 
ihrer Armee nach Böhmen kategorisch weigere, ein Factum, welches 
nicht geeignet war, die ſchwache Flamme ſeiner Angriffsluſt zu 
ſtörkerer Gluth anzufachen: indeſſen, die Bewegung war be⸗ 
gonnen, und fo verblieb es bei dem einmal gefaßten Offen ſiv⸗ 
gedanken, indem man ſich der Vereinigung wenigſtens mit den 
Sachſen getröſtete. Unterdeſſen ſagte damals Baron von ber 
Pfordten dem fächfiichen Geſandten, Bayern bedürfe feine Truppen 
zunächst zur Deckung feines eigenen Landes, denle übrigens, in 
der allgemeinen Kriſis feine Machtſtellung zu erweitern und den 
bleibenden Oberbefehl über die Truppen der ſüddeutſchen Staaten 
zu erlangen. Um fo weniger könne es fein Kriegsheer in un⸗ 
bedingte Abhängigkeit von Ofterreich ſtellen. Natürlich wurde 
dies ſehr bald den füddeutſchen Höfen bekannt, und erweckte in 
ihnen ein lebhaftes Mißtrauen gegen die bayeriſche Politik und 
Kriegführung; ein Gefühl, welches ſich noch erheblich fteigerte, 
als man einige Wochen fpäter den Inhalt der bisher geheim 
gehaltenen militäriſchen Punctation vom 14. Juni erfuhr. Nament⸗ 
lich der Artitel, durch den fi) Bayern im Fall eines Gebiets⸗ 
verluſtes territoriale Entſchädigung ausbedang, regte die Gemüther 
feiner Nachbarn bedenklich auf; vor Allem in Carlsruhe hielt 
man ſich überzeugt, daß darunter der alte Wunſch nach der Er⸗ 
werbung Heidelbergs und Mannheims verſtanden ſei. So ergab 
ſich denn in dieſer bun destreuen Coalition eine anmuthige 
Mannigfaltigkeit verſchiedener Kriegszwecke, welche für die Energie 


Google 


14 Die Jeldzugsplüne 1866 


der militäriſchen Operationen eigenthünmliche Ausſichten eröffnete. 
Oſterreich wünſchte die gänzliche Niederlage des preußiſchen 
Rivalen, welche für den Kaiserhof mit der Beherrſchung von 
ganz Deutſchland gleichbedeutend wäre. Bayern, nach feinem 
Streben auf Berewigung des Dualismus im Bunde, war ſehr 
entſchloſſen, ſolche Pläne zu hindern und Preußen zwar zu 
ſchwächen, aber nicht allzu ſehr beſiegen zu laſſen. Die Übrigen 
richteten genau dieſelben Erwägungen gegen Bayern, wie dieſes 
gegen Oſterreich; fie ſtrebten, nicht von Preußen, aber noch viel 
weniger von Bayern mediatiſirt zu werden. So viel wir wiſſen, 
gab es unter dieſen ſüddeutſchen Herren nur einen, deſſen leitender 
Miniſter bei dieſen Tendenzen mit klarem Bewußtſein ſchon 
damals auf franzöfiſche Beſchützung für den Nothfall rechnete: 
es liegt aber auf der Hand, wie einladend ein ſolcher Zuſtand 
den Gedanken Napoleon 's bei feinem geheimen Vertrage vom 
12. Juni thatſächlich entgegenkam. Was hienach ein Unterliegen 
Preußens in dem bevorſtehenden großen Kampfe für Deutch 
lands Zukunft bedeutet Hätte, wird keiner weitern Schilderung 
bedürfen. 2 

Wenn nach alle dem Oſterreich von feinen deutſchen Vers 
bündeten leine erhebliche Unterſtützung zu erwarten hatte, ſo 
ſtellte ſich auf der andern Seite ſchon vor dem Beginne der 
Feindſeligkeiten heraus, daß ebenſo wenig Preußen auf großen 
militäriſchen Gewinn aus feinem italieniſchen Bündniß hoffen 
durfte. Es fehlte in Italien weder an ſchlagfertigen Streitkräften, 
noch an patriotiſcher Kampfluſt, aber auch hier follte, wie wir 
weiterhin ſehen werden, eine elende Politik alle Kühnheit und 
Begeisterung mit Unfruchtbarkeit ſchlagen. 

So erſcheint uns überall dasſelbe Schauſpiel. Große Maſſen 
bewaffneter Menſchen ſind aller Orten vorhanden, aber an keiner 
Stelle zeigt ſich bei der Führung die Kraft des Gedankens und 
des Willens, die klare Planmäßig leit und die entſchloſſene Kühn⸗ 
heit. Benedek wußte nicht allzu ſicher, was er mit der Viertel⸗ 
Million ſeiner Soldaten beginnen ſollte, und entſchloß ſich erſt 
zu einem Vormarſch, als er des Beiſtandes durch die Sachſen 
ſicher war und auf die Ankunft der Bayern hoffte. Prinz Carl 
aber dachte um fo mehr, in Bayern zu bleiben, als ber größte 
Theil des preußischen Heeres ſich gegen Böhmen in Bewegung 
ſetzte; im Übrigen wartete er noch auf die in statu nascenti 
befindlichen Bataillone des achten Bundescorps. La Marmora 
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lebte in fteter Furcht, durch die öffentliche Meinung zu übergroßer 
Energie forigeriffen zu werden; er hoffte, um es kurz zu fagen, 
nicht kümpfen, ſondern nur marſchiren zu müſſen, und gedachte, 
eines Falls fehr weit zu marſchrren. 

Da wehte denn freilich eine andere Luft zu Berlin, im 
auswärtigen Amte, wie im Kriegs riniſterinm und im Großen 
Generalſtab. Niemand verbarg ſich dort die Bedeutung des 
bevorſtehenden Kampfes, die tödtliche Gefahr einer Niederlage, 
wie den herrlichen Lohn des Sieges. Hier gab es weder 
Schwanken noch Zweifel mehr; die Schwierigkeit der Aufgabe 
trübte an keiner Stelle die Kraft und Klarheit des Entſchluſſes. 
Sobald die Kriegserklärung ausgeſprochen wäre, ſtand die Abſicht 
ſeſt, mit reißender Schnelligkeit zum Angriffe vorzugehen, jeden 
Nebenzweck zu vernachlüſſigen und mit der Vereinigung aller 
Mittel auf das Hauptziel vorwärts zu ſtreben, die Niederwerfung 
Oſterreichs und die Erzwingung des Friedens im Angeſichte der 
taiferfichen Burg. Nur eine einzige Verſchievenheit der Meinung 
machte ſich noch geltend bei der Frage über den Zeitpunkt des 
Beginns. Der König, wie er die Rüſtung erſt mehrere Wochen 
nach dem Anfang der öſterreichiſchen befohlen, wünſchte auch die 
Eröffnung der Feindseligkeiten, ſei es durch eine Kriegserllärung, 
ſei es durch bewaffnete Action, dem Gegner zu überlaſſen. In 
politischer Beziehung hatte dies unwiderlegliche Gründe, den 
Generalen aber erweckte es schwere Beſorgniß. Man gab dem 
Gegner Zeit, alle Lücken feiner Rüſtung auszufüllen; man über⸗ 
ließ ihm die Initiative vielleicht für die ganze Entwicklung des 
Feldzugs; jedesfalls nöthigte man ſich im Anfang zu einer 
defenſiven Haltung von zweifelhafter Sicherheit. Die Hauptſache 
war, daß man nur unzulängliche Nachrichten über die Lage der 
Dinge auf der feindlichen Seite beſaß; man erfuhr, daß ein 
öſterreichiſches Armeecorps in Böhmen, ein anderes in Mähren, 
ein drittes in Weſtgalizien ſtehe, aber jede Kunde fehlte, wo ſich 
die feindliche Hauptarmer ſammle, ob in Mähren oder Böhmen. 
Und vollends, ob General Benedek zu einer großen Offenſive 
bereit oder geneigt ſei, das wußte man nicht, mußte es aber 
nach den Lange begonnenen Rüftungen Öfterreichs für wahr⸗ 
ſcheinlich halten. Es galt demnach, ſowoßl Berlin als Breslau 
gegen einen ſolchen Vorſtoß möglichſt zu ſichern, und hier zeigten 
ſich die Nachtheile, die man durch den ſpäten Beginn der Mobil⸗ 
machung auf ſich genommen hatte. Jene Doppeldeckung wäre 
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am beften erreicht worden, wenn man die ganze Feldarmee in 
einer mittleren Stellung, etwa bei Görlitz, vereinigt hätte. Dann 
aber Hätte man auf die Benuhung mehrerer Eiſenbahnlinien ver- 
zichten müſſen, um die verfchiebenen Armeecorps aus Meſt und 
Oft der Grenze anzunghern, was abſolut unthunlich erſchien, 
nachdem man Diterreih einen fo großen Vorſprung bei den 
erſten Rüſtungen verſtattet hatte. Bis zum Juli hätte es ge⸗ 
dauert, ehe die Sammlung der ganzen Armee an dieſem Punkte 
hätte vollendet werden können. Alſo entſchloß man ſich, alle 
Eisen bahnen gleichzeitig zu benutzen, folglich die vom Rhein 
kommenden Truppen bei Torgau, die aus den mittleren Pros 
vinzen anlangenden in der Lauſit, die aus den östlichen Pro⸗ 
vinzen in Schleſien für den Augenblick aufzuſtellen. Auch dies 
war erſt bis zum 6. Juni erreichbar, und ergab dann eine 
Zerſplitterung der Kräfte auf einem ſechzig Meilen langen Bogen 
von Torgau bis Waldenburg: wäre damals, was möglich war, 
das öſterreichiſche Hauptheer mit mehr als 200 000 Mann in 
Böhmen vereinigt geweſen, ſo hätte für Preußen ein großes 
Unheil entſtehen können. 

Auch war General Steinmetz, Führer des fünften, jetzt nach 
Schleſten vorgeſchobenen Armeecorps, ein Mann, an Geiſt und 
Kraft, aber auch an Härte und Biſſigteit dem alten York von 
1814 vergleichbar, entrüſtet über ſolche Beftimmungen, durch 
welche man Schleſten Preis gebe, um es im beſten Falle wieder 
zu erobern; es gebe, ſchrieb er an Moltke, hier nur ein Mittel, 
nämlich dem Feinde zuvor zu kommen, und von allen Seiten 
her in Böhmen einzudringen. Moltke erläuterte ihm in feiner 
Antwort ſehr ruhig, daß die breite Auſſtellung durch die noth⸗ 
wendige Benutzung aller Bahnen unvermeidlich geworden ſei, 
erklärte ihm aber eben jo beſtimmt, daß der Beginn der Ove⸗ 
rationen nicht bloß von militzriſchen Erwägungen abhängt; nach 
dieſen ſei allerdings eine raſche Initiatiwe zu begehren; an der 
Thatſache, daß Böhmen zwiſchen Schleſien und der Lauſit liege, 
könne niemand etwas ändern; folglich müßten unfere Heertheile 
ihre Vereinigung vorwärts in Feindesland ſuchen. 

Am 11. Juni kam nach langer Ungewißheit die Geftimmte 
Nachricht, daß die Hauptmaſſe der Oſterreicher nicht in Böhmen, 
ſondern in Mähren verfammelt ſtehe. Moltte hatte es bisher 
für wahrſcheinlich gehalten, daß Benedet fo raſch wie möglich 
zur Offenfive ſchreiten, durch Böhmen hindurch Sachſen befreien 
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und von dort auf Berlin marſchiren wolle. Dazu paßte jetzt 
allerdings das Feſtkleben der Oſterreicher bei Olmü nicht wohl; 
dies deutete vielmehr, wenn nicht auf volle Defenfive, dann auf 
einen Angriffsplan gegen Schleſien. Es wurde alſo die Streit 
wacht in dieſer Provinz jeßt auf vier Armeecorps herftärkt, zu⸗ 
gleich aber die übrigen Herrtheile etwas weiter nach Often ger 
ſchoben, um die Länge des überhaupt beſetzten Bogens von 
ſechſig auf fünf und vierſig Meilen abzukürzen. 

Indeſſen blieb an der ſchleſiſch⸗mähriſchen Grenze fort dauernd 
Alles in tiefer Ruhe, auch als der Bundesbeſchluß vom 14. Juni 
den Ausbruch des Kriegs ſignaliſirte; wohl aber verabredeten 
an demſelben Tage, wie wir ſahen, Benedek und von der Tann 
den Vormarſch von Olmütz nach Böhmen, und auch Moltke, ſei 
es, daß er dieſen Entſchluß des Gegners erfuhr, oder daß er 
denſelben errieth, kam auf feinen urſprünglichen Gedanken zurück, 
durch die Rückſicht auf Schleſien ſich nicht länger von der Offen⸗ 
ſive abhalten, fondern die preußiſchen Heere in fühnem Vorwärts ⸗ 
gehen auf böhmiſchem Boden ſich vereinigen zu laſſen. Aller⸗ 
dings erhob ſich Widerſpruch gegen ein ſolches Verfahren: General 
Alvensleben erklärte, nichts fei verkehrter, als mit getrennten 
Colonnen von verſchiedenen Seiten her in Böhmen einzudringen, 
und ſich dadurch der Gefahr auszuſehen, vereinzelt durch die 
Geſammtkraft des Gegrers geſchlagen zu werden. Moltke aber 
ließ ſich dadurch nicht zurldhalten. Jeder andere Weg zeigte 
schlimmere Übelſtände; ohne Gefahr ift überhaupt im Kriege 
keine große Entſcheidung denkbar, und hier boten fich, wenn der 
beabſichtigte Bormarſch gelang, gewaltige Reſultate. Die Haupt⸗ 
ſache aber war, daß man nach den letzten Nachrichten annehmen 
durfte, es würde die Verpflanzung der feindlichen Armee aus 
Mähren nach Böhmen noch eine erhebliche Zeit in Anſpruch 
nehmen, und die preußiſchen Corps vor ihrer Bereinigung nur 
mit einzelnen Heertheilen des Feindes zu thun haben. Es wurde 
alſo die allſeitige Offenſive beſchloſſen. 

Die preußischen Streitkrüfte waren damals in drei Armeen 
gruppirt, in Schleſien 115000 Mann (Garde, erſtes, fünftes, 
ſechſtes Corps) als „zweite Armee“ unter dem Oberbefehl des 
Kronprinzen; in der Lauſitz die Diviſionen des zweiten, dritten 
und vierten Corps, 93000 Mann mit dem Titel der „eriten 
Armee“ unter der in Schleswig bewährten Führung des Prinzen 
se Carl; bei Torgau die 14., 15. und 16. Diviſion, 
„ Begründung 8 beutfcien Reiches, v. 2 
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46000 Mann, als Elbarmee unter General Herwarth von Bitten⸗ 
feld, dem Sieger von Alſen. Außerdem beobachteten zwei Streife 
corps, 9000 Mann, die ſchleſiſche Grenze gegen Mähren, und 
wurde in Berlin ein erſtes Reſervecorps, 24000 Mann, aus 
mobilen Landwehren ſeldmäßig organiſirt. Das letztere iſt jedoch 
wührend des ganzen Kriegs nie mit dem Feinde in Berührung 
gekommen, und nur als Beſatzungstruppe im Rücken der käm⸗ 
pfenden Armeen verwandt worden. Als ſtreitende Feldarmee ſtellte 
alſo Preußen auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz 263000 Mann 
auf, ſaſt genau fo viel wie der Gegner (238000 Oſterreicher 
und 23000 Sachſen). Die nächſte Beſtimmung der Elbarmee 
war die thunlichſt raſche Beſetzung des ſächſiſchen Königreichs; 
dies vollbracht, würde fie gleichzeitig mit der erſten Armee durch 
die Piſſe des Lauſizer und des Erzgebirges von Norden her 
die böhmiſche Grenze überſchreiten; drei Tage fpäter follte dann 
von Oſten her die zweite Armee durch die Päſſe des Rieſen⸗ 
gebirges in Böhmen eindringen. 

Auf ſolche Weiſe an der entſcheidenden Stelle mächtig ge⸗ 
rüſtet, hatte man ſich gegenüber den deutſchen Mittelſtaaten auf 
einen ſehr beſcheidenen Grad der Kraftentwicklung beſchränkt. 
14100 Mann unter General von Manteuffel bei Hamburg, 
14300 unter General von Göben bei Minden, 19 600 Mann 
unter General von Beyer bei Wetzlar, zuſammen alſo 48 000 
Mann, das war Alles, womit man fih im deutſchen Weſten 
gegen eine im günftigen Falle doppelte Überzahl zu behaupten 
Hoffte. Zum Oberbefehlshaber war der bisherige Commandirende 
des ſiebenten Armeccorps, General Vogel von Falckenſtein, er» 
nannt, ein geiſtreicher, kräftiger und angriffsluſtiger Veteran, 
der noch den Feldzug von 1815 mitgemacht, und dann in ſeiner 
langen Dienſtzeit alle Zweige des Heerweſens kennen gelernt 
hatte, und in feiner neuen Aufgabe jede Art dieſer Nenntniffe 
und Fähigkeit in vollem Maaße bedurſte. Denn hier galt es, 
die Nachtheile der Minderzahl durch raſche Bewegung und un⸗ 
ermüdliche Keckheit wett zu machen, überall dem Gegner zuvor 
zu kommen und die Kräfte desſelben vor ihrer Vereinigung zu 
ſchlagen. Für jetzt aber ſtanden die Theile dieſer neuen Weſt⸗ 
armee ſelbſt durch weite Räume getrennt; dabei bildete nur 
Göben's Divifion (die 13. der Armee) einen altgeſchloſſenen 
Corpsverband; die beiden andern waren erft vor Kurzem aus 
Feſtungsbeſatzungen und detachirten Regimentern verſchiedener 
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Corps zuſammengeſtellt, und in Folge deſſen in ihrer ſelbmäßigen 
Ausrüftung mit Brüdenzügen und Lazarethen, mit Munitions- 
und Proviantcolonnen, nur in ungenügender Weiſe verſehen. 
Indeſſen ging Falckenſtein friſches Muthes dieſen Schwierigkeiten 
entgegen. Die Vereinigung ſeiner Truppen würde ſich von 
ſelbſt aus der Erfüllung ihres nüchſten Auftrags, der Beſezung 
Hannovers und Kurheſſens, ergeben; zugleich würde man hier 
und anderwärts in Feindesland die Mängel der Rüſtung erſehen, 
und dann wie der Sturmwind die dürren Blätter der Bundes⸗ 
contingente vor ſich her jagen. 

Wir wollen zunächſt feinen Operationen folgen. Er hatte 
dafür vom Könige die allgemeine Anweiſung erhalten, weniger 
auf Befepung gewiſſer Punkte, als auf Entwaffnung oder Über 
wältigung der feindlichen Truppen zu ſehen, damit durch ein 
ſchnelles Agiren feine Streitkräfte möglichſt bald für Operationen 
auf einem andern Kriegstheater verwendbar würden. 
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Noch an demfelben Tage, dem 14. Juni, an welchem der 
Bundestag feinen verhängaipvollen Entschluß geſußt, war, ſahen 
wir, an die preußiſchen Geſandten in Hannover, Caſſel und Dresden 
der telegraphiſche Befehl abgegangen, zu verfahren, wie wir es 
aus Bismarc's Denkſchriſt vom 12. vernommen haben. Raffau 
blieb für den Augenblick unberückſichtigt, theils nach feiner Un⸗ 
bedeutendheit, theils nach der Erwägung, daß General Beyer's 
Divifion für eine gleichzeitige Beſeßung Naſſaus und Kurheſſens 
nicht ſtart genug fein möchte. Da man von den drei andern Höfen 
ablehnende Antwort vorausſah, waren die betreſſenden Generale 
angewieſen, am 16. Juni ſechs Uhr Morgens vorzugehen, falls 
fie nicht vorher durch die Geſandtſchaft Gegenbeſehl erhielten. 
Die Officiere jubelten; von Stunde zu Stunde hatten fie auf 
den befreienden Befehl gewartet; Manteuffel hatte noch kurz vor 
Empfang desſelben an den König telegraphirt: „ich kann morgen 
fofort mit meinem Corps bei Harburg über die Elbe gehen, und 
rolle Hannover auf; würde wie ein Donnerſchlag in ganz 
Deutſchland fallen; heute entſcheidet allein rechtzeitig gebrauchtes 
Schwert; diplomatische Verzögerung gefährlich; telegraphiren 
Ew. Majeftät gnadigſt nachher, ich würde vor ein Kriegsgericht 
geftellt; dann ift politiſche Stellung gewahrt; ich handle; mili⸗ 
thriſcher Effect ift da. 

Am 15. Juni Morgens übergab der Geſandte, Graf 
Schulenburg, dem Herrn von Beust die Aufforderung, mit 
Preußen ein Bündniß zu ſchließen, auf die Bedingungen, daß 
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Sachſen feine Truppen auf den Friedensfuß zurückführe und der 
ſofortigen Berufung eines Parlaments zuſtimme, wogegen ihm 
Preußen fein Gebiet und feine Souveränitüt nach Maaßgabe 
der Reformvorſchläge vom 10. Juni garantiren werde. Die 
Antwort wurde im Laufe des Tages erbeten, und eine ablehnende 
oder ausweichende Antwort als Kriegserllärung bezeichnet. 
Sächſiſcher Seits waren alle Vorkehrungen getroffen; noch am 
Nachmittage des 14. hatte der Finanzminister 36 Millionen 
Thaler in ſicheres Gewahrſam nach München geſandt: die Ant⸗ 
wort an Schulenburg war einfache Ablehnung, da Sachſen im 
Widerſpruch gegen einen legalen Bundesbeſchluß nicht entwaffnen 
könne!). Am Abend überreichte dann Schulenburg dem Könige 
perſönlich die preußiſche Kriegserklärung, und noch in derſelben 
Stunde überſchritten Herwarth's Bataillone die ſächſiſche Grenze ). 
Beuſt aber rief telegraphiſch die Hülfe des Bundes, insbeſondere 
Oſterreichs und Bayerns, gegen dieſe Vergewaltigung an, worauf 
am 16. die Bundesverſammlung den entſprechenden Beſchluß 
faßte. Benedel's Truppen aber ſtanden damals in Olmütz, die 
Bayern waren überhaupt noch nicht versammelt; fo reifte König 
Johann mit feinen Miniftern des Kriegs und des Auswärtigen 
zunichſt nach Pirna, und führte feine Truppen von dort über 
die Grenze nach Böhmen hinüber. Die übrigen Miniſter blieben 
unter dem Titel einer Landescommiſſion in Dresden zuriick. Am 
18. Juni wurde Dresden von den Preußen ohne Widerſtand 
beſetzt, und binnen wenigen Tagen das ganze Land ihrem Macht 
gebot unterworfen. Als preußiſcher Civilcommiſſar trat Candrath 
von Wurmb an die Spitze der Verwaltung, welche dann unter 
Vermittlung der Landescommiſſion im gewohnten Gange er⸗ 
halten wurde. 

In Kurheſſen hatte die Regierung, jetzt im Einvernehmen 
mit Hannober vollkommen „bundestreu“ geworden, gleich am 
14. Juni die Mobilmachung ihres Armeecorps verkündigt und 
zugleich zum Zwecke der Beſchaffung der dazu erforderlichen 
Geldmittel die Eröffnung des Landtags befohlen. Dieſer aber 
forderte ſofort am 15. unter Proteſt gegen die Gefeplichteit des 
lebten Bundesbeſchluſſes und unter Ablehnung der begehrten 
Geldmittel, mit 35 gegen 14 Stimmen (der Ritterſchaft, der 
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Ultramontanen und der Demokraten), die Regierung zur Zurück⸗ 
nahme der Mobiliſtrung und zum Einhalten voller Neutralität 
auf. Während dieſer Verhandlung erſchien im Laufe des Vor⸗ 
mittags der preußiſche Geſandte. General Röder, bei dem 
Miriſter Abet, um ihm die preußische Sommation vorzulegen. 
Abee wollte darthun, daß der Bundesbeſchluß gar keine feind- 
ſelige Spitze gegen Preußen habe, was freilich auf Röder leinen 
Eindruc machen konnte; dieſer bat ihn vielmehr, zu bedenken, 
daß es ſich um die Existenz des Kurfürsten handeln könne, und 
alſo die Bewilligung einer Audienz für ihn, den Geſandten, 
unerläßlich ſei. Röder wurde darauf um zwei Uhr zum Kur⸗ 
fürſten beſchieden. Der hohe Herr empfing ihn ſehr ungnädig: 
was er bei ihm ſuche, wenn er ihm kein Handſchreiben Sr. Maſe⸗ 
ftät des Königs vorzulegen habe. Nach einigen Stächelteden 
über Bismarck erklärte er dann, daß der deutſche Bund unauflös⸗ 
lich und auf ewig geichloffen ſei; als Röder auf die Vortheile 
eines preußiſchen Vündniſſes und die mögliche Erwerbung des 
darmſtädtiſchen Oberheſſen hinwies, nahm der Kurfürſt eine 
tugendhafte Miene an: will meinen Darmſtädter Brüdern nichts 
nehmen, Armuth und Edelſinn beſſer, habe noch nie den Weg 
Rechtens verlaſſen ). Dann redete er von Oſterreichs Macht, 
von den 800000 Mann, die gegen Preußen in Bewegung ſeien; 
er müſſe Zeit für feine Entſchließung haben, laſſe ſich nicht die 
Pistole auf die Bruſt ſehen, und verabſchiedete enzlich den 
Geſandten mit den Worten: ich muß Sie als Friedens brecher 
anfehen. 

Von einer Mobilmachung konnte jetzt keine Rede mehr fein, 
vielmehr erging im Laufe des Nachmittags an die in Caſſel 
und Umgegend ſtehenden Truppen der Befehl, „jo ſchnell wie 
möglich“ über Fulda nach Hanau abzurücken, um dem drohenden 
Einmarſch der Preußen zu entgehen. Die Abführung des 
Staatsſchatzes dorthin wurde durch den landſtand iſchen Ausſchuß 
verhindert. Der Thronerbe, Prinz Friedrich Wilhelm, eben aus 
Berlin in Caſſel erwartet, hatte dem Kurfürſten fein Einverſtänd⸗ 
niß gemeldet; der Kurfürſt telegraphirte darauf um Veiſtand 
nach Wien, und ließ dem General Räder Abends um zehn Uhr 
ſagen, daß er jede Antwort auf die Sommation verweigere. 
Röder erklärte demnach den Krieg. In der Morgenfrühe des 
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16. Juni brach dann General Beyer von Wehlar über Gießen 
gegen Kurheſſen auf, erreichte am 17. Kirchhain und traf am 19., 
nachdem man ſich einer Anzahl Eiſenbahnwagen bemächtigt hatte, 
in Caſſel ein. Der Kurfürſt war ruhig auf Schloß Wilhelms⸗ 
höhe geblieben, weil er den Kriegsſtand nicht anerkenne; er wurde 
dort als Staalsgefangener bewacht und, nachdem er den Bündniß⸗ 
antrag wiederholt abgelehnt hatte ), einige Tage fpäter zuerſt 
nach Minden und dann im löniglichen Schloffe zu Stettin 
internirt, übrigens aber durchaus als befreundeter Souverän 
behandelt. Die Verwaltung Kurheſſens übernahm General Beyer, 
und unter bemfelben als preußischer Civilcommiſſar Geheimrath 
Mar Duncker; bald nachher aber wurde General von Werder 
Gouverneur, und unter dieſem als Leiter der Civilverwaltung 
Regierungspräſtdent von Möller. Außer den bisherigen Miniſtern 
blieben ſämmtliche Landesbehörden im Dienſt, ſo daß auch hier 
keine ſchädliche Störung der Regierungsgeſchafte fühlbar wurde. 

Etwas weiter ausſehend geſtaltete ſich der Gang der Dinge 
in Hannover. 

Auch dort hatte König Georg, längſt ungeduldig gegenüber 
der preußischen Zumuthung, feine Neutralität durch Verſetzen 
feiner Truppen auf vollen Friedensfuß zu bethätigen, gleich auf 
die telegraphiſche Kunde von dem Bundesbeſchluß noch am 14. 
die Mobilmachung befohlen, für deren Durchführung allerdings, 
wie wir ſahen, noch mehrere Wochen erforderlich geweſen wären. 
Nichts deſto weniger war bei dem Könige lein Gedanke an Er⸗ 
füllung der preußiſchen Forderung, wie fie ihm Prinz Yſenburg 
am Morgen des 15. Juni vorlegte. Er hatte keine Neigung 
gehabt, ſich vertragsmüßig zu unbewaffneter Neutralität zu ver⸗ 
pflichten; wie ſollte er jetzt noch dazu die Unterwerfung unter die 
Artikel der Bundesreform auf ſich nehmen! Er berief ſchleunig 
einen Miniſterrath, welchem er feinen oft geäußerten Entſchluß 
einer ſtrengen Neutralität wiederholte. Eben deshalb, erklärte 
er aber, müffe er, wie früher das öſterreichiſche, fo auch jetzt das 
preußiſche Bündniß ablehnen, um ſo mehr, da ein Widerruf der 


)) Allerdings bat fein früherer Geſandter in Berlin, Herr von 
Schachten, fpäter erzählt, der Kurfürſt habe endlich ihm erklärt, alle 
preußiſchen Forderungen erfüllen zu wollen. Jedoch ſcheint Schachten 
den keine Mittheilung an den König oder Bismarck geſchict zu 
haben. 
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eben befohlenen Mobilmachung ehrwidrig, und eine Annahme 
der prrußiſchen Bundesreform eine Herabwürdigung der von 
Gott ihm verliehenen Kronrechte ſein würde. Die Miniſter 
traten fämmtlich dieſer Anſicht bei, und da hiemit der Ausbruch 
des Kriegs entſchieden war, galt es, in möglichſter Eile alle 
Vorkehrungen zu treffen. An alle Garniſonen des Landes wurde 
die telegraphiſche Weiſung erlaſſen, wie die Soldaten gingen 
und ſtanden, ſchleunigſt in die ſüdiiche Hälfte des Königreiches 
nach Göttingen abzurücken, und die noch fehlenden Reſerviſten, 
ſowie die vorhandenen Kriegsvorräthe eben dorthin zu ſchaffen. 
Unterdeſſen wurde die Sitzung der Stände eröffnet, und bei der 
die Exiſtenz des Staats unmittelbar bedrohenden Gefahr brachte 
Rudolf von Vennigfen, wie es ſcheint, ohne den Inhalt der 
preußiſchen Sommation zu kennen, einen neuen Antrag ein, auf 
Miniſterwechſel, Unterlaſſen jeder Rüſtung, volle Neutralität. 
Die Aufregung in der Stadt wuchs durch den Beginn der 
Truppenzüge mit jeder Stunde; man vernahm, daß Harburg 
bereits von preußiſchen Truppen beſetzt, daß die weſtfäliſche 
Diviſion bis dicht an die hannover'ſche Grenze vorgegangen ſei; 
von allen Seiten her ſah man ſich ſchwerer Feindſelig leit aus⸗ 
geſetzt. Unterdeſſen ließ Graf Platen die Antwort auf die 
preußiſche Note entwerfen; es dauerte bis zum ſpäten Abend, 
ehe fie dem in Herrnhauſen weilenden König vorgelegt werden 
konnte. Dieſer prüfte fie genau, ſtrich eine Stelle, die auf die 
Möglichleit einer fpäteren Verſtändigung über die Bundesreform 
hindeutete, und brachte hier und da ſtyliſtiſche Verbeſſerungen 
an: ſo wurde es ein Uhr Morgens, bis das Document die 
königliche Genehmigung erhielt. Unterdeſſen hatte ſich um 
Mitternacht Graf Platen in die Wohnung des preußiſchen 
Geſandten begeben, um, wenn möglich, einigen Aufſchub zu 
gewinnen. Prinz Pfenburg aber blieb kurz bei der Frage nach 
der entſcheidenden Antwort. Platen fagte, daß fie noch dem 
Könige vorliege, allerdings ablehnend ſei, aber immer noch weiter 
verhandelt werden könne: hier aber ſchnitt der Geſandte jede 
Erörterung ab und erklärte nach dem Befehle ſeines allergnädig⸗ 
ſten Herrn dem Könige von Hannover den Krieg. Vergebens 
erſchien noch in der Nacht eine Deputation der hannober'ſchen 
Stadtbehörden im Schloſſe Herrn hauſen, um den König zu einer 
Politik im preußiſchen Sinne zu beftimmen: fie erhielt die Ant⸗ 
wort, daß der König als Chrift, Monarch und Welfe dies ablehnen 
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müſſe, und um vier Uhr Morgens am 16. Juni reiſte der un · 
glückliche Fürſt mit dem Kronprinzen, den in Hannover befind- 
lichen Generalen, dem Grafen Platen, dem Kriegsminiſter von 
Brandis und dem öſterreichiſchen Geſandten, Grafen Ingelheim, 
nach Göttingen zu feinen Truppen ). 

Zwei Stunden ſpäter folgte das Corps Manteuffel ſeinem 
Vortrab bei Harburg über die Elbe und war General Falcken⸗ 
ftein mit der Diviſton Göben im Marſche auf Hannover, wo er 
ſchon am 17. Juni eintraf, Beſitz von der Landesregierung 
ergriff und auf anſehnliches, dort noch vorhandenes Kriegs material 
Beſchlag legte Manteuffel ſezte am 17. feine Truppen auf 
Lüneburg und Celle in Marſch, und ſandte am Abend ein 
Bataillon nach Stade, welcher Platz durch nächtlichen Überfall 
ohne Blutvergießen genommen wurde; alle dort befindlichen 
Waffen und Vorräthe fielen in preußiſche Hand. Da General 
Faldenftein angewieſen war, vor allen Dingen auf die Entwaff- 
nung der hannover'ſchen Armee bedacht zu fein, fo ließ er gleich 
am 19, ſobald die erſten Truppentheile des Corps Manteuffel 
in Hannover angelangt waren, die Diviſton Göben ſüdrwärts 
in der Richtung auf Göttingen vorgehen. 

Der Eindruck welchen dieſe Ereigniſſe auf ganz Deutſchland 
machten, war mächtig. Zwar zu kriegeriſchen Heldenthaten hatten 
ſie keinen Anlaß geboten, aber ganz durchſchlagend war der 
Contraſt zwiſchen der überwältigenden Energie, Beſonnenheit 
und Raſchheit auf der einen, und der völligen Unentſchloſſenheit, 
Hülf⸗ und Wehrlofigleit auf der ande Seite. In drei Tagen 
waren drei Staaten von Preußen beſezt, deren Landſchaften feit 
1870 bei einem deutſchen Reichskriege 75000 Mann zu ftellen 
baben und damals immerhin über 50000 Mann hätten aufe 
bringen follen. War auch das fächſiſche Corps einſtweilen in 
Böhmen geborgen, fo war doch mit dem Beſitze des ſachſiſchen 
Gebiets die für Preußen gefährlichſte Angriffspofition den 
Gegnern entriſſen. Von den trefflichen kurheſſiſchen Soldaten 
waren etwa 5000 Mann entronnen, die aber jetzt erſt von 
Bundeswegen mobil und ftreitfähig gemacht werden muhten. 
Alle Hülfsquellen der eingenommenen Länder ſtanden dem 
Sieger zu Gebot, und dienten ihm, die feldmäßige Ausrüstung 


) Bgl. Dienburg’s Bericht, fo wie Meding, Memoiren II, 104 ff. 
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der eben erſt combinirten Heertheile Manteuſſel's und Beher's 
in beſter Weiſe zu vervollſtändigen. Als unter dieſen Umſtänden 
Preußen am 16. Juni ein Rundſchreiben an die große Schaar 
der norddeutſchen Kleinſtaaten mit der Aufforderung richtete, die 
Frankfurter Verſammlung zu verlaſſen, mit Preußen ein neues 
Bindniß einzugehen, und ihre Truppen dem Könige zur Ver⸗ 
fügung zu ftellen: da gab es Bedenklichkeit und Widerwillen genug, 
aber nur Meiningen und drei oder vier der Kleinſten wagten 
entſchloſſen Nein zu ſagen. Zunächſt war alle Welt in größter 
Spannung über das Schieffal der in Göttingen ſich ſammelnden 
hannover'ſchen Armee. 

Dort herrſchten wenig erfreuliche Zuſtünde. Während im 
Laufe des 17. Juni die einzelnen Bataillone und große Maſſen 
von Recruten und Reſerviſten herbeiſtrömten, fo daß das Fuß⸗ 
volk eine Stärke von 15000, die Reiterei von 2200 Mann, die 
Artillerie von 1800 Mann mit 42 Geſchützen erreichte, zeigte 
fi die innere Schwäche dieſes Heerweſens in einem offen zur 
Sprache gebrachten Mißtrauen faft des ganzen Officiercorps 
gegen die obere Zeitung desſelben. Der König hatte den höchſten 
Befehl felbft ergriffen; bei feiner Blindheit hatte dies die Folge, 
daß fein erſter Generaladjutant, damals General von Tſchirſchnitz. 
thatſächlich die entſcheidende Iuſtanz bildete. Amlich follte dann 
der älteſte der Generale, Gebſer, das Obercommando mit General 
Sichart als Chef des Generalſtabs führen. Aber die Officiere 
trauten keinem dieſer Herren die Fahigkeit und Schneidigkeit zu, 
fie durch die bedenklichen Verhältniſſe fiegreich hindurch zu retten; 
fie brachten ihre Wünſche durch den Kronprinzen an den Kön 
und da die genannten Inhaber der Stellen einen scharfen Wide 
ſpruch erhoben, wurde der begehrte Wechſel noch am 17. Junt 
vollzogen. Höchſtrommandirender wurde General von Arentſchild, 
ein tüchtiger, über die Mißlichkeit der Lage vollkommen klarer 
Officer, der nur mit Widerſtreben die gefährliche Würde über⸗ 
nahm. Generaladjutant, ſowohl des Königs, als des Comman- 
direnden, wurde Oberſt Dammer, ein geſcheidter Mann von 
lebhaftem, leicht aufbraufendem Temperament und unruhiger 
Geſchöftigkeit, während der neue Chef des Generalſtabs, Oberſt 
Eordemann, fo wenig wie möglich einzugreifen beſtrebt war. 
In einem Kriegsrathe über den weitern Feldzugsplan waren die 
Anſichten getheilt. Der König drängte auf unzögerlichen Weiter⸗ 
marſch gegen Süden, um ſich mit den Bayern oder dem achten 
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Bundescorps zu vereinigen ; die Generale dagegen erklörten 
mit großer Beftimmtheit einige Tage Aufenthalt für ganz un⸗ 
erlüßlich, um die fo tumultuariſch zufammengerafften Truppen 
einiger Maaßen operationsfähig auszurüſten. Und in der That, 
fie hatten Vieles für ihre Meinung anzuführen. Von den acht 
Batterien des Corps waren nur fünf beſpannt, für die übrigen 
wurden Pferde erſt beſchafft, wie es eben ging. Der gleiche 
Mangel fand beim Train ſowohl für die Munitions⸗ als für 
die Provianteolonnen Statt; es fehlte vielfach an eiſernen Be⸗ 
ſtänden für die Regimenter und in höherem Grade an den er⸗ 
forderlichen Lazarethbedürfniſſen. Der König gewährte alſo 
einige Tage Aufſchub zur Beſchaffung des Nothwendigſten: es 
geſchah von allen Seiten, was mit der höchſten Anſtrengung 
erreichbar war, aber mangelhaft blieb die Ausrüſtung des von 
den Hülfsquellen der Heimath abgeschnittenen Heeres, unſicher 
die Verpflegung, und vor Allem bedenklich die Knappheit der 
vorhandenen Munition und die Unmöglichkeit ihrer Ergänzung. 
Unter dieſen Umftänden erklärten zwei Generalſtabs⸗Officiere, 
Rudorf und Jacobi, dem König, der Zug nach dem Süden 
tönne nur gelingen, wenn es ſich dabei lediglich um Ausführung 
eines Marſches handle; ernſthafte Geſechte könnten von der 
Truppe nicht geführt werden; ſie gaben demnach anheim, mit 
Preußen Unterhandlungen anzuknüpfen :); dies aber wies der 
König energiſch zurück, und fo begann die Erörterung der Frage, 


9 So Meding Memowen I, 133. Diefe Angaben zu bezweifeln, 
liegt kein Grund vor 

nor, Feldzug in Weſtdeutſchland, und nach ihm Andere, haben 
in gleichem Sinne ſogar behauptet, wenn dieſer Entſchluß ſofort gefaßt 
worden ware, fo hatte die Armee, da General Beyer erſt am 19. Caſſel 
erreichte, ganz bequem auf der Eſſenbaln nach Caſſel und von dort 
nach Bebra fahren, und dann, durch feinen Gegner befelligt, nach 
Frankfurt marſchiren können. Es iſt dabei nur überſehen, daß ſchon 
am Abend des 18. ein preußiſches Detachement die Frledrich⸗Wilhelms⸗ 
Nordbahn bei Melfungen zerſtört hatte 

9) b. d. Wengen S. 337. Das Buch iſt mit bewundernswerthem 
Fleiße, theils aus den gedruckten Nachrichten, theils aus mündlichen 
Mittheilungen betheiligter Officiere von allen Parteien herausgearbeitet, 
und namentlich für das Detail der Ereigniſſe Auferft lehrreich. Nur 
an wenigen Punkten weiche ich nach den mir vorliegenden Quellen 
von feiner Auffaſſung des Thatbeſtandes ab. 
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auf welchem Wege die Verbindung mit den Freunden zu ſuchen 
ſei. Man wußte nicht, wo deren Truppen ſtanden, und wie 
bald ſie ſchlagfertig ſein würden. Man erfuhr, daß ein preußi⸗ 
ſcher Heertheil ſich in Kurheſſen ausdehne, kannte aber deſſen 
Stärke und Marſchrichtung nicht. Nun wäre die gerabefte Straße 
von 9 nach Frankfurt eben durch Kurheſſen gegangen, 
etwa nach berſchreitung der Werra über Bebra auf Fulda und 
Schlüchtern. Da es aber völlig unſicher blieb, ob man hier 
nicht der Diviſion Beyer begegnen würde, und auch von mehreren 
an die Prinzen Carl von Bayern und Alezander von Heſſen 
entſandten Boten keine Antwort einlief, fo wurde am 20. Juni 
beſchloſſen, etwas weiter nach Oſten auszubiegen, wo es einſt⸗ 
weilen keine preußiſchen Truppen gab, und über Heiligenſtadt 
und Mühlhauſen die Richtung auf Eiſenach zu nehmen, von 
wo dann der Weitermarſch nach Süden vollkommen frei geweſen 
wäre. Durch raſtloſe Arbeit war indeſſen die Armee wenigſtens 
für die nächſten Tage in leiblichen Zuſtand verſetzt worden, und 
konnte am 21. Morgens den Zug auf Heiligenſtadt beginnen. 

Die Ausſichten des Unternehmens ſtanden gerade in dieſem 
Augenblick, allerdings ohne daß das hannover ſche Hauptquartier 
davon eine Ahnung hatte, äußerſt günſtig. General von Falcken⸗ 
ſtein hatte, wie erwähnt, die königliche Anweiſung, in erſter 
Linie auf die Entwaffnung der hannover ' ſchen Armee Bedacht 
zu nehmen, und demnach die Divifion Göben am 19. Juni den 
Marſch von Hannover nach Göttingen, fünfzehn Meilen Weges, 
antreten laſſen. Alle Nachrichten lauteten an dieſem Tage dahin, 
daß die Feinde ſich in Göttingen verſchanzten und dort den 
Kampf aufnehmen wollten. Demnach gab Falckenſtein dem Ge⸗ 
neral Beyer den Befehl, von Kurheſſen aus ſeine Truppen nord⸗ 
wärts gegen Göttingen in Bewegung zu ſetzen, und dort am 
23. Juni mit Göben und Manteuffel den Feind von allen Seiten 
her anzugreifen und zu erdrücken. So geſchah es, daß am 21., 
während die Hannoveraner von Göttingen nach Südoſten ab⸗ 
zogen, General Beyer, der von Kurheſſen aus fie ſehr unangenehm 
in der Flanke hätte ſaſſen können, ſtatt deſſen mit großem Eifer 
nach Norden dem verlaſſenen Göttingen zuſtrebte. Es lagen 
mithin zur Zeit den Hannoveranern alle Straßen nach Süden 
offen. Völlig unangefochten, nur von der Hitze geplagt, gelangte 
ihr Hauptquartier am 21. nach Heiligenſtadt, am 22. nach Mühl⸗ 
haufen, am 93. nach Langenſalzu. Von dort hatte man noch drei 
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Meilen nach Gotha, nicht ganz vier nach Eiſenach; jede dieſer 
Städte war nur mit 2000 Mann beſetzt; König Georg brauchte 
alſo am 24. feinen Marſch nur einfach fortzufeßen, fo nahm er 
nach ſeiner Wahl entweder Gotha oder Eiſenach, überſchritt die 
thüringer Eſenbahn, und zog dann ungehindert der Vereinigung 
mit den Bayern entgegen. 

Es war ein ſtarkes Stück, daß Falckenſtein es jo weit hatte 
kommen laſſen. Dies war ſo zugegangen. 

Eben, als ſeine Truppen den Marſch gegen Göttingen be⸗ 
gannen, empfing er zwei Depeſchen von General Moltke mit 
Nachrichten über die damalige Schwache des achten Bundescorps 
in Frankfurt und mit der Aufforderung, fo bald wie möglich 
Front gegen Süden zu nehmen und in raſchem Vormarsch dieſe 
Contingente auseinander zu jagen. . So bald wie möglich“, 
das hieß und konnte nichts Anderes heißen, als gleich nach Ente 
waffnung der Hannoveraner. Als aber Falckenſtein am 21. Juni 
die Nachricht erhielt, daß die Feinde von dert nach Mühlhauſen 
und Eiſenach abgezogen ſeien, daß ſie mithin mehr als zwei 
Tagemürſche Vorsprung hätten: da gab er die Verfolgung als 
hoffnungslos auf, und vertiefte ſich völlig in die von Moltke 
ihm eröffnete Ausſicht auf glänzende Frankfurter Lorbeeren. Er 
schrieb dem Könige am 21., daß er jetzt nach dem Abzug der 
Hannoveraner über ſeine ferneren Operationspläne noch nichts 
ſagen könne; von Göttingen aus werde er ſich nach der Richtung 
wenden, wo er auf weſentliche feindliche Streitkräfte zu ſto ßen, 
Hoffen dürfe. Wir werden gleich fehen, daß es nicht die Han⸗ 
noveraner waren, die er hiebei im Auge hatte. 

Man kann nun darüber ftreiten, ob die Entwaffnung der 
Hannoveraner für die preußiſche Kriegführung in der That die 
Wichtigkeit hatte, welche man in Berlin ihr beilegte ) ſicher ift, 
daß auch nach ihrem Abmarſch aus Göttingen Preußen alle 
Mittel hatte, fie zu umſtellen und zur Ergebung zu zwingen. 
Denn die preußiſche Regierung berfügte über den ganzen Mreiß 
von Eiſenbahnen, von Caſſel über Göttingen, Magdeburg und 
Halle nach Gotha und Eiſenach, und von dort wieder nach Caſſel. 
Die Strecke von Göttingen in öſtlicher Richtung über Halle nach 


y Die Volendung der Mobilmachung der Hannoveraner in 
fremdem Lande, aus fremden Vorrätben, hätte große Schwierigteit 
gehabt und je des falls über einen Monat gedauert. 
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Eiſenach war vollkommen fahrbar !); zwiſchen Göttingen und 
Caſſel hatten die Hannoveraner bei Münden einen Tunnel ver⸗ 
rammelt und eine Brücke zerſtört, und geringere Schädigungen 
hatten der Bahn zwiſchen Caſſel und Eiſenach hier Preußen, 
dort Kurheſſen zugefügt; überall aber war man eifrig mit der 
Herstellung beſchöſtigt, die an den ſchlimmmſten Stellen etwa zwei 
Tage fordern mochte. Alſo am 21. konnte man eine beliebige 
Truppenmenge von Hannover nach Gotha oder Eiſenach, am 23. 
von Caſſel nach Eiſenach, am 24. von Göttingen nach Caſſel 
und weiter bewegen, mithin den Hannoberanern in der Beſehung 
der thüringer Bahn zuvorkommen und damit ihr Entrinnen un⸗ 
möglich machen. 

Moltke hatte bereits in einer Depeſche vom 19. Juni den 
General Falckenſtein darauf aufmerkſam gemacht, eine feiner drei 
Diviſionen über Magdeburg nach Eiſenach zu ſenden. Der 
General aber war über dieſe Andeutung ſchweigend hinweg ge⸗ 
gangen. Moltke veranlaßte dann feinerfeitS ſchleunige Ente 
ſendung von Landwehren und Beſatzungstruppen nach Gotha, wo 
ſie ſich mit den zwei Coburger Bataillonen unter Oberſt von 
Fabeck vereinigten, fo wie von zwei Gardebataillonen unter 
Oberſt von Oſten⸗Sacken nach Eiſenach. Als aber am 21. Juni 
in Berlin die Nachrichten über den Marſch der Hannoveraner 
ſich häuften, telegraphirte in der Nacht auf den 22. ) nach Aller⸗ 
höchſtem Auftrag General Podbielstt an Falckenſtein: noch ſei 
es Zeit, eine Diviſion von Hannover über Magdeburg nach 
Gotha zu ſchicken, um ſich den bei Mühlhausen ſtehenden Hanno⸗ 
veranern vorzulegen; Falckenſtein möge Drahtantwort ſenden, 
wenn er einverſtanden ſei. Man weiß nun, daß ſolche Em⸗ 
pfehlung einer Maaßregel durch den höchſten Kriegsherrn einem 
Befehle gleich gilt, wenn nicht materielle Unmöglichkeit oder 
deutliche Gefahr dagegen eingewandt werden kann. Beides war 
hier zweifellos nicht der Fall, und Falcenſtein hätte die Ent⸗ 
ſendung der Diviſion pflichtmäßig verfügen müſſen. Er aber, 
des Wunſches voll, ſich nicht durch hannover ſche Kämpfe von 
Frankfurt ablenken zu laſſen, erwiderte, die begehrte Entfendung 
ſei unmöglich, da alle feine Truppen bereits auf dem Mlarſche 


h Das Corps Manteuffel wurde eben damals auf der Bahn in 
die Nähe von Göttingen befordert. 
) So ift die Zeitangabe in dem Tagebuch der Mainarmee. 
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nach Göttingen begriffen, und nur unzulängliche Reſte in Han» 
nover zurückgeblieben und zur Fahrt nach Gotha verfügbar ſeien. 
Auf neue Meldungen von Moltke über den Marſch der Hanno⸗ 
veraner befahl er am 22. Juni der Diviſton Beyer, umzukehren, 
ſich an der Werra bei Otmannshauſen, vier Meilen nordweſtlich 
von Eiſenach, zu verſammeln, und Recognoscirungen gegen 
dieſe Stadt auszuſenden. Seine Abſicht war, den beiden andern 
Divisionen am 23. Juni Ruhetag in Göttingen zu geben, und 
fie am 24. den Marſch nach Caſſel und Frankfurt beginnen zu 
laſſen. Am 23. aber kam zumäcft eine dringende Aufforderung 
Moltke s, und einige Stunden fpäter ein formeller Befehl des 
Königs, ein ſtarkes Detachement aus allen Waffengattungen 
ſchleunigſt auf der Caſſeler Bahn nach Eiſenach zu fhiden. Es 
wäre leicht zu machen geweſen, vermittelſt einer Bahnfahrt von 
Göttingen bis zu dem verſperrten Tunnel, dann eines kurzes 
Fußmarſches bis zu der Werra⸗Brücke, dort Vefteigung eines 
von Caſſel entgegengefandten Zuges. Aber trotz alledem blieb 
Falckenſtein auf ſeinem Sinne. Er berichtete ſowohl an den 
König als an den Kriegsminiſter, daß die Eiſenbahn Göttingen⸗ 
Caſſel noch nicht hergeſtellt, der königliche Befehl mithin unaus⸗ 
führbar ſei. Meine Abſicht, ſagte er, dem Feinde den Rückzug 
über Eiſenach oder Gotha zu verlegen, ift demnach geſcheitert. 
Im Übrigen denke er, Göben und Manteuffel über Eaſſel nach 
Frankfurt, Beyer aber von Otmannshauſen nach Eiſenach mare 
ſchren zu laſſen, wo er vielleicht noch einige hannover ſche 
Nachzügler abfehneiden könne. Ich beabſichtige, ſchloß er, bei Frauk⸗ 
furt das achte Bundes corps zu zerſprengen, dadurch die Rhein⸗ 
provinz zu decken, Baden zu degagiren, die Bayern von Sachſen 
und Böhmen abzuziehen. 

So lagen am 23. Juni die Dinge auf preußiſcher Seite; 
Göben und Manteuffel ſtanden in und bei Göttingen, Beyer 
gelangte nach Otmannshauſen; zwei unbedeutende Abtheilungen 
hielten Gotha und Eiſenach beſezt. Warum brachen hier die 
19000 Hannoveraner nicht durch? 

Es iſt wunderlich, an welchen Füden zuweilen die Geſchicke 
der Menſchen und der Staaten hängen. Auf die jetzt folgenden 
Verhandlungen müſſen wir etwas näher eingehen, da fie vielfach 
zum Gegenſtand entſtellender und gehaſſiger Darftellung gemacht 
worden ſind. 
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In Berlin hatte man bisher an keine Annexion außer 
Schleswig- Holſtein, und noch weniger an den Sturz eines 
deutſchen Fürſtenhauſes gedacht. Dem Könige war es ein per⸗ 
ſönlicher Eummer, mit fo nahe verwandten und befreundeten 
Fürſten, wie den Königen von Hannover und Sachſen, im Streite 
zu ſtehen, und Bismarck drüngte ſchon aus Rückſicht auf die 
fremden Großmuchte zu möglichſt gemäßigter und verſohnlicher 
Politil. Wie er nach dem 15. Juni dem heſſiſchen Rurfürſien 
wiederholt das preußiſche Bündniß angeboten hatte, fo rieth er 
auch jetzt zu einer letzten Friedensverhandlung mit Georg V. 
Nachdem man alſo in der Nacht auf den 22. Juni dem General 
Falckenſtein die Entſendung einer Divifion auf die thüringiſche 
Bahnlinie anheim gegeben, telegraphirte Moltke dem Oberſten 
Fabeck den Befehl nach Gotha, durch einen feiner Officiere die 
hannover'ſche Armee, da fie vollſtän dig umſtellt ſei, zur Waffen⸗ 
ftredung aufzufordern. Ganz in dieſem Zusammenhang ging 
dann auch an Falckenſtein den 23. Juni der Befehl zu ſchleuniger 
Beſetzung Eiſenachs. 

Im hannover'ſchen Hauptquartier zu Langenſalza, wo die 
preußiſche Aufforderung am 23. überreicht wurde, traf fie auf 
günftige Stimmung. 

Man war dort in völlig unklarer Lage, hatte widerſprechende 
Nachrichten über Freund und Feind, und die Officiere blieben 
ſeſt in der Anſicht, daß man bei der mangelhaften Ausrüſtung 
wohl marſchiren, aber nicht kämpfen könne, vielmehr im erſten 
Gefechte die vorhandene Munition verbrauchen würde. Von 
Waffenſtreckung wolle man zwar nichts wiſſen, wünſchte aber um 
fo mehr, in friedlicher Weiſe nach Süddeutſchland zu gelangen. 
Demnach ſandte der König den Major Jacobi nach Gotha, um 
telegraphifch mit Moltke zu verhandeln, und nebenbei über die 
Stärke der dort ſtehenden Gegner Kundſchaft zu ſuchen. Jacobi 
tam Abends in Gotha an, und auf feine Meldung an Moltke 
ſchrieb dieſer den Borſchlag zurück, Nönig Georg möge außerhalb 
Hannovers einſtweilen Wohnung nehmen, ſeine Armee aber nach 
Göttingen zurückmerſchiren, dort die Officiere beurlaubt, die 
Mannſchaften im die Heimath entlaſſen werden. Jacobi ſandte 
darauf nach Mitternacht den Gegenvorschlag, wenn Preußen den 
König Georg mit feiner Armee ungehindert nach Süddeutſchland 
ziehen laſſe, fo werde der König ſich verpflichten, feine Truppen 
auf längere Zeit an Feindſeligleiten gegen Preußen keinen Theil 
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nehmen zu laſſen. Von Waffenſtreckung könne keinesfalls die 
Rede fein, ehe ein hannover scher Officier durch den Augenſchein 
von der Umzingelung durch eine erdrückende Übermacht ſich 
überzeugt habe. Moltke verhieß, dies Alles am folgenden Morgen 
dem König Wilhelm vorzulegen. In der Frühe des 24. Juni 
reiſte darauf Jacobi zurück, nachdem er in Folge verſchieden er 
Wahrnehmungen das irrige Bild einer ſtarken preußiſchen Beſatzung 
in Gotha gewonnen hatte. 

Auf feinen Bericht wurde dann von König Georg beſchloſſen, 
die Unterhandlung fortzuſetzen. Zu dieſem Behufe ſollte mit 
Jacobi der Generaladjutant des Königs, Oberſt Dammers, nach 
Gotha gehen, um ſich mit dem dort commandirenden preußiſchen 
General in's Benehmen zu ſetzen. Es war dies eine unglückliche 
Wahl, da Dammers fehr erregbar und in folder Stimmung zu 
bedenllichen Mitteln bereit war. In Gotha zeigte ſich, daß es 
dort leinen preußischen General als den Herzog Ernſt gab; 
dieſer aber hatte kein Commando, erklärte ſich jedoch bereit, als 
Herzog von Coburg⸗Gotha eine Vermittlung zwichen den beiden 
Königen zu verſuchen. Mit ihm verab redete Dammers dann 
eine Depeſche nach Berlin, in welcher Hannover für freien Durch⸗ 
laß der Armee nach Süddeutſchland, Unthätigkeit feiner Truppen 
für ein Jahr anbot. Unmittelbar vorher aber hatte Dammers 
heimlich eine Botſchaft nach Langenſalza abgeſchickt : die 
preußiſche Beſatzung ſei ſehr ſchwach, man möge ſchleunigſt zum 
Angriff auf Eiſenach übergehen. Indeſſen erſchten gleich nachher 
ein Telegramm von Moltke, als Antwort auf Jacobi's während 
der Nacht geitellte Anträge: Oberſt Fabeck ſolle den Hannove⸗ 
ranern volle Aus kunft über Stärke und Stellung der preußiſchen 
Truppen geben; zur Friedensverhandlung ſei der Generaladju⸗ 
tant Sr. Majeftät, General von Alvensleben, mit Extrazug nach 
Gotha unterwegs. Hienach konnte auch Oberſt Dammers an 
der ehrlichen Friedensliebe Preußens nicht zweifeln: als er aber 
jeßt von Oberſt Fabeck pofitiv erfuhr, wie geringfügige Streite 
kräfte ſich in Gotha und Eiſenach befanden, blieb er bei einem 
Verhalten, welches aufrichtig zu nennen, unmöglich iſt. Zunächſt 
ließ er ſich mit dem Herzog, dem Minifter Seebach und dem 


) So erzählt er ſelbſt in feinen Erinnerungen, S. 129 Er will 
dann leine allgemeine Waffenruhe zugeſagt. ſondern nur verſprochen 
haben, daß Gotha heute nicht angegriffen werden ſolle. 
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Oberſten Fabeck zu einer Abrede herbei, daß keine Feindſeligkeiten 
vor der Ankunft Allvensleben's in Langen ſatza erfolgen ſollten, 
es fei denn, daß ſich dieſelbe bis zum folgenden Tage verzögere; 
der Herzog von Coburg verhicß ſeinerſeits, daß bis dahin Feine 
preußiſchen Verſtärkungen auf der Eiſenbahn herangezogen werden 
ſollten. Wurde nun dieſe Übereinkunft auf preußiſcher Seite, 
wie es Dammers hoffte, gehalten, auf hannover 'ſcher aber, wie 
es der Oberft beabsichtigte, gebrochen, fo wären damit die Aus⸗ 
ſichten Hannovers offenbar erheblich verſtürlt worden. Daumers 
fuhr dann gegen Mittag nach Langensalza zurück; Jacobi blieb 
in Gotha, um ſpäter den General Alvensleben zum König Georg 
zu geleiten. 

Unterdeſſen aber war König Georg auf ganz ähnliche Ge⸗ 
danken wie Oberſt Dammers gekommen. In den erſten Morgen⸗ 
ſtunden war ein Anderer feiner Generalſtabsoſſiciere, Oberſtlieute⸗ 
nant Rudorff, ohne höhern Befehl mit einer kleinen Streiſpartei 
auf Eisenach zugeritten, hatte von einem gefangenen dreußiſchen 
Gardiſten die Schwäche der Eiſenacher Garniſon erfahren, ſich 
dann auf eigene Fauſt als Unterhändler conſtituirt, und den 
Dberften von Dfien-Saden aufgefordert, den Plat bis drei Uhr 
Nachmittags zu räumen, da er ihn gegen die Übermacht der 
ganzen hannover ſchen Armee doch nicht halten könnte. Nach 
Oſten⸗Sacken's entſchiedener Ablehnung war Rudorff eiligſt zum 
Könige zurüdgefprengt, und hier erſchien dann die erſte Wirkung 
von Falckenſtein's eigenmächtigem Verfahren. Keine ſtarke Ber 
ſatzung in Gotha, rief der König, feine in Eiſenach; es war 
alſo eine grundloſe Aufſchneiderei, wenn Moltke uns eine voll⸗ 
ſtündige Umzingelung melden ließ. Er befahl auf der Stelle, 
daß feine Truppen zum Angriff auf Eifenad; Stellung nehmen 
ſollten, und ſchickte den Rittmeiſter von der Wenſe nach Gotha 
mit der Beſtellung, daß alle Unterhandlungen abgebrochen 
ſeien, und die militäriſchen Operationen ihren Fortgang haben 
würden. 

Sowohl Herzog Ernſt als Major Jacobi waren bei dieſer 
Meldung höchſt erſtaunt. Es kann nicht anders fein, rief der 
Herzog, dieſer Entſchluß ift in Langensalza gefaßt worden, ehe 
Oberſt Dammers mit der Nachricht über unſern Stillſtands⸗ 
vertrag dorthin zurück gekommen ijt; der Rittmeiſter Geftätigte dies; 
er ſei dem Oberfien halbwegs begegnet, habe ihm feinen Auftrag 
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mitgetheilt, aber nur den Befehl von ihm belommen, den Auftrag 
zu vollziehen. Des Herzogs Befremden wuchs; es ſieht aus 
wie Felonie, ſagte er. Darüber kam aus Berlin ein Telegramm 
von Bismarck, Antwort auf den letzten Vorſchlag Dammer's 
Der Künig genehmige denſelben, wenn für die Waffenruhe der 
Hannoveraner die nöthigen Garantien gegeben würden; Alvens⸗ 
leben werde darüber verhandeln. Damit ſchien dem Herzog der 
Friedensſchluß geſichert, und er veranlaßte den Rittmeiſter, 
zucäczueilen, um ein völlig unnöthiges Blutvergießen zu hindern. 
Der Nittmeifter ritt, was er konnte, machte aber mit ſeiner 
Friedensbotſchaft keinen Eindruck auf den blinden, von Rudorff 
und Dammers vorwärts gedrängten König, der ſo eben eine 
ſeiner Brigaden gegen Eiſenach in Marſch geſetzt hatte. und jetzt 
in einem Briefe an Herzog Ernſt die Erklärung ausſprach, daß 
er die militäriſchen Operationen nicht länger aufſchieben könne, 
aber bereit jei, während derſelben in Unterhandlung mit Alvens⸗ 
leben einzutrrten. Ohne Zweiſel dachte er, als ſiegreichet Er⸗ 
oberer den General in Eiſenach zu empfangen. 


Dieſer Erfolg aber war dem plötzlich ſo eifrig gewordenen 
Fürften nicht beſtinunt. 

In Gotha beſprachen der Herzog und Jacobi, nachdem von 
der Wenſe abgeritten, nochmals die Lage. Eben kam Nachricht, 
daß ſich bei Mechterſtedt, halbwegs zwiſchen Gotha und Eiſenach, 
ein Gefecht entſponnen habe, und der Herzog erklarte aufs 
Neue, die Befehle König Georg's zum Beginn der Feindſeligkeiten 
feien gewiß vor Dammers“ Rückkehr, alſo ohne Kenntniß der 
mit dieſem verabredeten Waffenruhe, erlaſſen worden. Jacobi 
war derſelben Meinung; vollends nach Bismarcks Dopeſche 
ſchien ihm jedes Blutvergießen doppelt frevelhaſt, und fo willigte 
er ein, an den hannoverschen Befehlshaber in Mechterſtedt ein 
Telegramm zu ſenden, daß nach der Annahme der hannover ſchen 
Friedensvorſchlage durch Preußen Feindſeligleiten zu vermeiden 
feien. Dies hatte die Folge, daß der Commandeur der gegen 
Eiſenach vorgehenden Brigade, Oberſt Bülow, den Angriff ein» 
ſtellte, und ſtatt deſſen, da feine Regimenter durch vielfaches 
Hin- und Hermarſchiren bei Tag und bei Nacht höchſt ermüdet 
waren, mit Oſten⸗Sacken für die beiderſeitigen Truppen eine 
Waffenruhe bis zum nächſten Morgen vereinbarte. König 
Georg war äußerſt zornig, als er es erfuhr, fand ſich aber doch 
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nicht bemüßigt, auch dieſe Abrede aufzukündigen, zumal am 
Abend die Meldung einlief, daß der fo eben in Gotha angelangte 
General Alvensleben nur dann zur Friedensberedung herüber⸗ 
kommen werde, wenn unterdeſſen alle Feindſeligkeiten eingeſtellt 
blieben. 

Die welfiſche Preſſe hat ſeitdem den Major Jacobi auf 
das Heftigſte als das ſchwarze Ungeheuer gebrandmarkt, ohne 
deſſen Dazwiſchentreten König Georg Eiſenach genommen, feine 
Armee triumphirend nach Bayern geführt, und damit der Welt⸗ 
geſchichte eine andere Wendung gegeben hätte. Wir haben jedoch 
geſehen, daß zunüchſt Jacobi aus völlig ehrenhaften Motiven 
gehandelt hat, und was den Angeiff auf Eiſenach betrifft, fo 
hatte der König zwei ſeiner Brigaden zur Deckung gegen Gotha 
ſtehen laſſen, und die beiden andern zählten nur 5500 Mann, 
fo daß die Einnahme Eiſenachs gegen die 2000 Zündnadeln 
Oſten⸗Sacken's keineswegs über jeden Zweifel erhaben war 
Wäre fie aber auch gelungen, fo hätten vor dem Wiitermarſch 
nach Süden doch vor allen Dingen die beiden andern Brigaden 
nebſt der Armeebagage am 25. Juni nach Eiſenach gezogen 
werden, alſo einen Marſch von drei bis vier Meilen zurücklegen 
müſſen. Darüber wäre der Tag vergangen; der Zug nach 
Bayern hätte erſt am 26. beginnen lönnen, und wie dann bie 
Verhältniſſe geſtanden hätten, werden wir ſogleich ſehen. 

Oberſt von Oſten-Sacken hatte nach Rudorff's drohender 
Aufforderung nicht gefäumt, bei feinen Waffengefährten auf das 
Dringendfte Hülfe zu erbitten. General Veher war, nach dem 
am 23. Juni erhaltenen Befehl, im Marche von Otmanns⸗ 
haufen nach Eiſenach, hatte freilich am 24. an Falckenſtein 
gemeldet, daß er bei der Erſchöpfung feiner hin und her gehehten 
Truppen höchſtens mit zwei Bataillonen an dieſem Tage Eiſenach 
erreichen würde: aber nach Often-Saden’3 Botſchaft durfte von 
Ermüdung keine Rede ſein, und ſchon am Abend trafen ſechs 
Compagnien in Eifenach, und im Laufe der Nacht fünf Bataillone 
in Kreuzburg ein, nur noch brei Stunden von Eisenach entfernt, 
und am 25. zum Eingreiſen in den Kampf bereit. Zugleich 
hatte aber Oſten⸗Sacken auch an Göben telegraphirt, der am 
24. Vormittags mit ſeiner Divifion in Münden angelangt war. 
Eingedenk des königlichen Befehls vom vorigen Tage gab er 
das Hülfegeſuch ſofort an Falckenſtein weiter, und meldete, daß 
er ohne Aufenthalt nach Caſſel zu marſchiren gedenke, um von 
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dort mit der Bahn Verſtürkung nach Eiſenach zu ſenden ). Dies 
wurde mit raſtloſem Eifer vollzogen; noch im Dunkel der Nacht 
kam Göben mit fünf Bataillonen in Eiſenach an; im Laufe 
des Vormittags, am 25. Juni, wuchs die hier verſammelte 
Streitmacht auf 11000 Mann, für welche in jeder Stunde weitere 
Verſtärkung aus Caſſel verfügbar war. An ein Durchbrechen 
der Hannoveraner auf dieſem Punkte war nicht mehr zu denken. 

Gleichzeitig hatte übrigens Moltle auch für die Sicherung 
Gothas geſorgt. Wir ſahen, wie Falckenſtein die zweimalige 
Empfehlung dieſer Maaßregel von der Hand gewieſen hatte: um 
acht Uhr Morgens am 24. Juni erfolgte endlich der kategorische 
königliche Beſehl. Wie oben bemerkt, war man in Berlin der 
Meinung, Jarobiis Forderung, Einſicht in die preußifchen 
Stellungen zu nehmen, ſei wohlberechtigt; fo theilte Moltke dem 
General Falckenſtein dieſes Begehren mit, und ſchloß daran „den 
erneuten Befehl Sr. Majeſtät“, die betreffenden preußiſchen Ab⸗ 
theilungen zu verſtürken, was noch jezt auf der Eiſenbahn über 
Magdeburg geſchehen folle. Als über die Ausführung des Befehls 
am Nachmittag noch keine Meldung eingelaufen war, telegraphirte 
kurz vor ſechs Uhr Moltke auf's Neue an Falckenſtein? „Heute 
früh, Befehl Sr. Majeſtat, über Magdeburg Truppen nach 
Gotha⸗Eiſenach zu ſenden; Verſtärkung der dortigen kleinen 
Detachements höchſt wichtig; die Unterhandlung mit der han⸗ 
nover ſchen Armee dauert fort; vorausſichtlich wird fie heute 
nicht beendigt, und morgen ſich zerſchlagen; welche Anordnungen 
haben Sie getroffen?“ Die hier ausgeſprochene Beſorgniß des 
Bruches hatte guten Grund in der Bedrohung Eiſenachs durch 
die Hannoveraner; was Falckenſtein's Anordnungen betrifft, fo 
hatte fi mit dem Berliner Telegramm fein bald nad; fünf Uhr 
abgegangener Bericht gekreuzt, daß Göben die Hälfte feiner 
Divifion nach Eiſenach, Manteuffel fünf Bataillone feines Corps 
in Erfüllung der königlichen Befehle unter General von Flies 
nach Gotha ſende. Dieſer letztere Transport fand übrigens 
Schwierigkeiten auf der Eiſenbahn, fo daß die Truppen erſt am 
Abend des 25. in Gotha anlangten, und damit die Beſaßzung 
auf 8500 bis 9000 Mann verſtürkten. 


9) Wengen's Erörterung S. 768 jept Göben's Initiative in zu 
scharfes Lich. Güben hat nicht daran gedacht, in die Schranten der 
Militörhierarchie eine Breſche zu legen. 
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Während dieſe verſchiedenen Truppenzüge auf den Eiſen⸗ 
bahnen dem Thüringer Walde entgegen rollten, verhandelte in 
den Morgenſtunden des 25. Juni General Alvensleben mit 
König Georg in Langenſalza die Frage des Durchmarſches der 
Hannoveraner nach Süddeutſchland. Sehr bald aber zeigte fich 
unlösbare Differenz bei zwei Punkten. Dort im Süden wollte 
der König die zur Bedingung gemachte Waffenruhe ſeiner Truppen 
nicht auf ein Fahr, wie fie Dammers Tags zuvor zugeſagt hatte, 
ſondern uur für acht Wochen bewilligen. Sodann, von Garantien 
dieſer Waffenruhe wollte er nichts wiſſen; dafür genüge fein 
königliches Wort. Es war vergebens, daß Alvensleben ihn 
darauf hinwies, wie die hannover ſche Armee dort im fremden 
Lande unter Umſtänden einen ſtarken Druck auf Theilnahme am 
Kriege erfahren könnte. Der König blieb unerſchütterlich, wollte 
aber doch nicht brechen, ſondern begehrte eine Bedenkzeit von 
21 Stunden, nach deren Ablauf (gehn Uhr Vormittags) er feine 
endgültige Entſchließung in Berlin mittheilen werde. Alvensleben 
bervilligte dieſe Friſt, und es wurde darauf von ihm und Dammers 
ein Document folgendes Inhalts unterzeichnet: „Es beſteht bis 
auf Weiteres Woaffenftilitend zwischen den preußischen und han⸗ 
nover ſchen Truppen; der eventuelle Wiederbeginn der Feind⸗ 
feligfeiten wird befohlen werden.“ Dieſer Wortlaut entſprach 
leider nicht genau der vorhergegangenen mündlichen Beſprechung. 
Die Hannoveraner meinten, der Stillftand laufe bis zur erfolgten 
Kündigung; in Berlin und Gotha aber war man nach Alvens⸗ 
leben's Bericht über fein Geſpräch der Anſicht, daß beiderſeits 
nur an eine Waffenruhe von 24 Stunden gedacht worden ſei 
Alvensleben, nach Gotha zurückgekehrt, telegraphirte um zwei 
Uhr an König Wilhelm das Ergebniß feiner Sendung mit der 
Bitte, Falckenſtein von dort aus den Stillſtand zu melden, da 
die Verbindung zwiſchen Gotha und Eiſenach durch die Han⸗ 
noveraner in Mechterſtedt unterbrochen ſei. Der König befahl 
dies mit dem Zuſatz, der größeren Sicherheit wegen die Meldung 
auch direct an General Göben nach Eiſenach zu ſenden. Es 
war der Tag vor dem Einrücken der ſchleſiſchen Armee in Böhmen, 
vor den erſten Gejechten des Prinzen Friedrich Carl an der Ser; man 
begreift, wie ſich in Berlin die Geſchefte und die Telegramme 
drängten: fo wurde es ſechs Uhr, bis Molite'3 Depeſche an 
Göben abging, und neun Uhr, bis fie nach Eiſenach gelangte. 
Moltke ſchrieb, daß Stillſtand von 24 Stunden bewilligt jet; 
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den genauen Anfangs- und Schlußtermin werde er noch melden; 
übrigens ſei Alles vorzubereiten, um die Sache im Falle des 
Bruches durch Angriff zu Ende zu bringen. 

General Falckenſtein war unterdeſſen Nachmittags am 
25. Juni felbft nach Eiſenach gekommen, und hatte, fo wenig 
Trieb zum Kampfe mit den Hannoveranern er ſonſt empfand, 
jetzt doch nach Moltke's geſtrigem Telegramm alle Anordnungen 
zu einem concentriſchen Vormarſch gegen den Feind, von Kreuz⸗ 
burg, Eiſenach und Gotha her, auf morgen früh vier Uhr ge⸗ 
troffen. Er war in der grimmigſten Stimmung; die Verzögerung 
feines ſchönen Marſches auf Frankfurt, die ihm aufgenöthigte 
Entsendung des Generals Flies, der Zwang zur Verfolgung der 
ihm ſehr gleichgültigen Hannoveraner, das Alles ſetzte fein immer 
heißes Blut in Wallung. Da meldete ſich bei ihm bald nach 
feiner Ankunft Oberſtlieutenant Rudorff, und begehrte auf Grund 
des mit Alvensleben geſchloſſenen Stillſtan des einen Extrazug 
nach Berlin, um die Antwort König Georg's dorthin zu über⸗ 
bringen. Falckenſtein, der ſeinerſeits noch leine Nachricht über 
den Stillſtand erhalten, wohl aber eine angeblich ſichere, in 
Wahrheit allerdings grundloſe Meldung von dem Erſcheinen 
bayerifher Truppen bei Vacha bekommen hatte, hielt Rudorff's 
Erſcheinen für eine hannover 'ſche Finte, um Zeit für die Bere 
einigung mit den Bayern zu gewinnen, und wies jenen barſch 
und unhöflich mit der kurzen Bemerkung ab, er möge ſich einen 
Eztrezug von Alvensleben geben laſſen ). König Georg, als 
er das erfuhr, war außer fi, meinte darin einen treuloſen 
Bruch der am Morgen geſchloſſenen Abrede zu ſehen, und zog 
vorſichtig ſeine Truppen aus der Nahe von Eiſenach zurück. 
Falckenſtein aber blieb dann auch nach dem Empfange von Moltke s 
Telegramm bei ſeiner Meinung, daß Alvensleben ſich habe 
gründlich täuſchen laſſen, daß die verlangte Bedenkzeit nur die 
Vereinigung mit den Bayern zum Zwecke habe, daß hier für 
Preußen Selbſterhaltung geboten ſei. Dies ſchrieb er auf den 


9) Es tam dazu das Mißtrauen gegen die Oehalitöt der Han- 
moberaner wegen des Verſuchs auf Eisenach trop des Dammerd’icen 
Vertrags. Sodann war es befremdend, daß Rudorfi zu der ſehr 
eiligen Rieiſe nach Berlin von Langenſalza nicht nach Gotha ging, 
fondern den Umweg über Eifenah machte, was Enerr I, S. 272 ſehr 
gut entwickelt, und Wengen S. 727 nicht zu widerlegen vermag. 
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Rand von Moltke's Depeſche, und telegraphirte ihm umgehend 
zurück, bei dem Heranrückn der Bayern müſſe er morgen in 
aller Frühe die Hannoveraner angreifen, weil er ſonſt zwiſchen 
zwei Feuer kommen und keine Verantwortung weiter übernehmen 
könne. Indeſſen, als er am 26. Juni Morgens vier Uhr eben 
zu Pferde ſteigen wollte, empfing er Moltke's Antwort, daß der 
Stillftand bis zehn Uhr dauere, vorher aber Oberſt von Döring 
noch zu einer Unterhandlung an König Georg geſandt werde; 
nach zehn Uhr ſei anzugreifen, falls nicht Döring den Friedens⸗ 
ſchluß melde. Falclenſtein, dußerſt unwillig, entließ die Truppen, 
und ſandte einen Officer nach Langenſalza mit der Botſchaſt, 
daß er den Stillſtand reſpectiren werde. Dies beruhigte den 
König Georg einiger Maaßen, ſo daß er auf die Sendung des 
Oberſtlieutenants Rudorfſ nach Berlin zurückkam, und ihn dieſes 
Mal über Gotha gehen zu laſſen, beſchloß. Rudorff ſollte für 
freien Durchmarſch nach dem Süden Neutralität auf acht Wochen 
verheißen, mit dem Zuſatze, daß bei entgegenſtehendem Drängen 
anderer Regierungen der König ſeine Armee beurlauben würde. 
Dies Anerbieten hätte ſchrwerlich in Berlin ausgereicht: dort aber 
hatte Bismarck ſchon Tags zuvor von dem etwas zweifelnden 
Könige die Erlaubniß erlangt, in Langenſalza noch einen Ber 
ſuch mit dem Bündnißantrage des 14. Juni zu machen, der bei 
der bedenllichen Lage der jetzt in der That umſtellten hannover 'ſchen 
Armee vielleicht beffere Ausſicht als während der verhüngnißvollen 
Nacht in Herrnhauſen, haben würde. Noch am Abend des 25. 
wurde Döring mit dieſem Auftrage abgeſandt; noch einmal war 
eine Möglichkeit eröffnet, im Laufe des 26. Juni zum Frieden 
zu gelangen. Wiederum aber sollte ein neuer Zwischenfall die 
Lage völlig verwandeln. 

Während Döring 's Nachtfahrt erhielt Bismarck früh um 
zwei Uhr eine Depeſche des Landraths von Mühlhausen, daß, 
als er geſtern Abend von einem Beſuche in Gotha nach Mühl⸗ 
Haufen zurückgekommen fei, er die Stadt in höchſter Aufregung 
gefunden habe: die ganze hannover'ſche Armer fei, Feindſelig⸗ 
keiten verübend, dort durdimarfchirt?). In Berlin konnte man 
hierauf nur annehmen, daß der Gegner der ſich ihm jeßt nahe 
enden Umzingelung durch einen Marſch nach Norden ausweichen 
wolle: dies hätte die ganze Baſis der Unterhandlung geändert, 


) In Wahrheit war es nur eine fonragirende Colonne geivefen 
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und Bismark telegrapficte dem Herzog von Coburg, daß Döring’s 
Sendung dadurch obſolet geworden ſei, Moltke aber forderte 
Falckenſtein und Flies auf, dem Feinde zu folgen und den noch 
bei Göttingen ſtehenden Manteuffel für einen Zuſammenſtoß 
mit den Hannoveranern zu verſtärken. Als dann am Morgen 
des 26. Döring in Gotha ankam, erfuhr er allerdings fogleich, 
daß die Nachricht des Landraths falſch geweſen, und die Han 
noberaner ruhig bei Sangenfalge ftänden, fo daß er ohne Be⸗ 
denten feine Sendung dorthin antrat. Aber bereits war General 
Flies in Folge des Molkkeſchen Befehls im Marſche gegen die 
Hannoveraner, und als ihm eine Meile vor Gotha Oberſtlieutenant 
Nudorff begegnete und um Durchlaß zu feiner Berliner Reife 
bat, erklürte er demſelben, die 24 Stunden des Waffenſtillſtands 
ſeien abgelaufen, und er habe Befehl, vorzugehen, könne ihn alſo 
nicht mehr paffiren laſſen, gab ihm jedoch einen feiner Officiere 
mit, um dem Könige die bevorſtehende Ankunft Döring's in 
Langen ſalza anzumelden, und machte ſeinerſeits mit feinen Truppen 
Halt, um das Ergebniß der Unterhandlung Döring's abzuwarten. 

Dieſe zweite Zurückweiſung Rudorff's, wie die erſte mit 
einer kriegeriſchen Haltung des preußischen Commandanten ver⸗ 
bunden, brachte nun bei dem ſtolzen Könige von Hannover das 
Maaß zum Überlaufen. Als Döring bald nachher in Langen⸗ 
ſalza ankam, berichtete ihm der vorausgeſchickte Officier, daß der 
König alle ihm gemachten Anträge ablehne. Von dem Fürſten 
vorgelaſſen, fand Döring einen General und einen Civilbeamten 
bei ihm: er ſprach ſein Bedauern aus, daß Majeſtät zu einem 
übereintommen, wodurch Blutvergießen verhindert würde, nicht 
geneigt fei; er halte ſich aber dennoch verpflichtet, einen Verſuch 
zur Verſtändigung zu machen. Der König fragte kurz: von wem 
haben Sie Ihren Auftrag? und auf Döring's Antwort, von 
Sr. Majeftät, erfolgte die weitere Frage: vom Könige felbit? 
Döring erwiderte: durch den Miniſterpräſidenten Grafen Bis⸗ 
marck. Der König rief: was will der Menſch? Der Oberſt bat 
allerunterthänigſt, zu bedenken, daß von einem preußiſchen Mi⸗ 
niſter die Rede ſei. Nun, ſagte der König, wir find Alle Menschen; 
theilen Sie mir Ihren Auftrag mit. Döring las darauf dem 
Könige den weſentlichen Inhalt der ihm ertheilten Inſtruction 
vor. Bei der Stelle, wo nochmals ein Bündniß angeboten 
wurde, unterbrach ihn der König: ach was, Bündniß; und nun 
folgte ein leidenſchaftlicher Erguß, er könne die Vorſchläge nur 
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burch einen feierlichen Proteft gegen bas völkerrechtswibrige 
Verfahren Preußens beantworten; man habe feine Parlamentäre 
angehalten, mit ihm auf unbeſtimmte Zeit Waffenftillftand ge⸗ 
ſchloſſen, und nachdem er, darauf bauend, feine Truppen in weit⸗ 
läufige Cantonnements verlegt, rücke man gegen ihn vor. Döring 
warf ein, daß er nur von einer 24 ſtün digen Waffenruhe wiſſe, 
welche abgelaufen ſei. Nein, rief der König, Alvensleben hal 
auf unbeftimmte Zeit geſchloſfen, und feine beiden Begleiter be⸗ 
ftätigten die Angabe. Nun denn, erklärte darauf Döring, in 
dieſem Falle halte ich mich berechtigt, den Stillſtand zu kündigen, 
und wenn Ew. Maleſtät bei der Ablehnung der Anträge be⸗ 
harren, fo wird dies geſchehen, und der Ungeiff erfolgen. Ich 
habe, ſchloß der König, Ihnen weiter nichts mitzuteilen, gls 
die Wiederholung meines Proteſtes ). 

Damit waren die Würfel geworfen, und der offene Kriegs⸗ 
ſtand erneuert. In Berlin erwartete man hierauf ſtündlich die 
Nachricht, daß Jalckenſtein gleich nach zehn Uhr den Angriff 
von allen Seiten eröffnet und damit die Capitulation der Han⸗ 
noveraner erzwungen hätte. Man hielt dies für fo ficher, daß 
Moltke bereits die Inſtruction Falckenſtein's für die ſüd deutſchen 
Operationen niederſchrieb, und der König den General mit der 
proviſoriſchen Verwaltung Kurheſſens beauftragte, unter der be⸗ 
fonderen Bemerkung, ſofort eine gewiſſe Aufforderung an den 
Befehlshaber der kurheſſiſchen Truppen zu erlaffen. Allein 
Fulkenſtein bewegte ſich nach ganz andern Vorstellungen, als 
man in Berlin vermuthete. Nachdem ihn Moltke von dem An⸗ 
griff auf die Hannoveraner in der Morgenfrühe abgehalten, 
hatten ſich feine Gedanken volftändig auf das angebliche Heran⸗ 
rücken der Bayern geſammelt, und als dann auch die nicht ganz 
unrichtige Kunde einlief, daß das achte Bundescorps im Vormarſch 
auf Gießen begriſſen ſei, wurde er völlig von der Sorge ein⸗ 


9 So Doring's unmittelbar nachher gefchriebener Bericht, beffen 
Inzalt auch jaclich in jeder Beziehung den Verhältniffen eniſpricht. 
Wenn König Georg im Herbst dem Herrn von Hammerſtein geſchrieben 
bat, Döring felbft habe feinem Antrage die Bemerkung borausgefchidt, 
berfelbe fei factifch eigentlich ſchon erledigt, ba Falckenſtein zum Angriff 
vorrüde, fo erllärt ſch ein foldes Mißverſtändniß durch die tiefe 
Erregung des gürften. Die innere Unmöglichkeit, daß Döring im 
Beginn der Unterhanblung fo geſprachen, wird feines Beweiſes bedürfen. 
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genommen, von den Süddeutschen und den Hannoberanern 
zwiſchen zwei Feuer genommen zu werden. So kant er zu dem 
Entſchluſſe, nach beiden Seiten Front zu machen, 18000 Mann 
unter Göben und Beyer weſtlich von Eiſenach bei Gerſtungen 
und Berka gegen die Bayern aufzuftellen; für den Kampf gegen 
die Hannoveraner aber beſtinunte er das auf 15000 zu bringende 
Corps Manteuffel, welches von Norden, und das 9000 Mann 
zählende Detachement Flies, welches von Süden her den Feind 
bedrüngen ſollte. Da aber Manteuffel, der noch in Göttingen 
ſtand, zwei Tagemäkſche bedurfte, um an den Feind zu gelangen, 
alſo vor dem 29. Juni nicht mitwirken konnte, fo ſandte Falcken⸗ 
ſtein an Flies den Beſehl, zunüchſt nicht anzugreifen, fo lange 
der Feind in Sangenfolze fiche; wenn er aber auſbreche, ihm 
an der Klinge zu bleiben (D. 5. ihn nicht aus den Augen zu 
verlieren). 

Die Verkehrtheit einer ſolchen Theilung der Streittrafte 
iſt auch für den Laien einleuchtend. Gerade wenn Falckenſtein 
zwiſchen zwei Feuer zu gerathen beſorgte, war nichts dringender, 
als die eigene Macht zuſammen zu halten, um ſo durch volle 
Überlegenheit den nächſten Gegner zu erdrücken, ehe der andere 
beranzufommen vermochte. Hätten die Bavern damals in der 
That bei Vacha, vier Meilen von Eisenach entfernt, geſtanden, 
wie es gemeldet wurde, jo hatte Falcken ſtein noch immer zu 
einer ſolchen entscheidenden Operation die Zeit gehabt. Auch 
war man in Berlin auf das Beſtimmteſte dieſer Meinung, und 
als am Abend des 26. noch immer keine Nachricht von einem 
Kampfe Falckenſtein s einlief, und ſtatt deſſen der Regierungs⸗ 
präfident von Erfurt (irrig) meldete, die Hannoveraner marſchirten 
oſtwärts auf Tenſtedt und Sömmerda, da telegrapfirte König 
Wilhelm ſelbſt an Falckenſtein: „Ich wiederhole Befehl durch 
General Moltke, daß Sie alles Disponible concentriren, per 
Marſch und Eiſenbahn, um Capitulation zu erzwingen. Coüte 
que conte. Bayern ſollen in Meiningen fein.” Wie wenig 
Falckenſtein hiemit einverſtanden war, geht aus feiner umgehend 
erlaſſenen Antwort hervor: „Ew. Majeftät Befehl wird aus⸗ 
geführt; ob günſtiger Erfolg möglich fein wird, iſt nicht voraus⸗ 
zuſehen.“ Seine Meinung war nach wie vor, daß Göben und 
Beyer gegen die Hannoveraner nicht disponibel, und folglich 
Manteuffel und Flies des Sieges nicht abſolut ſicher ſeien. Für 
den nächſten Tag, den 27. Juni, war nach dieſer Auffaſſung 
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nichts zu unternehmen, da Manteuffel noch weit entfernt war. 
Indeſſen kamen noch ſpät in der Nacht Herzog Ernſt und Oberſt 
Döring nach Eiſenach herüber, und erzählten, daß nach den 
letzten Wahrnehmungen die Hannoveraner nach Norden in Be⸗ 
wegung ſeien, vielleicht, um ſich in den Schluchten und Päſſen 
des Harzes Deckung zu ſuchen. Falckenſten gab darüber Man- 
teuffel Nachricht, und befahl Flics, dem Abmarſch der Hannoveraner 
zu folgen und gelegentlich ihren Nachtrab anzugreifen. Als aber 
der Herzog zu dieſem Zweck einige Verſtärkung für Flies erbat, 
wies Falckenſtein ihn kurz ab, er bedürfe ſeine Truppen bei 
Eiſenach ſelbſt zur Deckung gegen die Bayern. Am Morgen 
des 27. erhielt er darauf jene Ordre des Königs, die ihn zum 
proviſoriſchen Gouverneur von Kurheſſen ernannte, und beſchloß 
auf Grund derſelben, ſich am Nachmittag nad) Caſſel zu be⸗ 
geben, obgleich der ſofortige Brief an den heſſiſchen General 
fig ebenſo wohl auch in Eiſenach hätte schreiben und erpebiren 
laſſen. Im Augenblick der Abreiſe, gegen drei Uhr, erhielt er 
durch einen von Gotha gekommenen Officier die mündliche 
Meldung, daß Flies mit dem hannover'ſchen Nachttab bei Langen 
falga an der Unfteut im Gefecht ſtehe, den Fluß jedoch nicht zu 
überſchreiten gedenke, und zugleich überreichte ihm Oberſtlieutenant 
Veith vom großen Generalſtab ein an ihn (Veith) gerichtetes 
Telegramm Moltkes von deſſen Inhalt aber Falckenſtein, wie 
es ſcheint, erſt während der Fahrt Kenniniß nahm, da die weſent⸗ 
lichen Süße desſelben ſonſt wohl weitere Entſchlüſfe und schnellere 
Antwort veranlaßt hätten. Dieſelben lauteten: „Alle Bayern 
und Reichs truppen jetzt Nebenſache, unbedingter Wille Sr. Ma⸗ 
jeftät, daß Hannoveraner ſofort angegriffen und entwaffnet 
werden. Wie hat General Falckenſtein für heute disponirt? 
Antwort ſogleich.“ Der General ſandte die Antwort am Abend 
aus Caſſel: die Hannoveraner ſeien nach Norden im Marſch, 
Manteuffel habe Befehl, ihnen dort alle Straßen zu verlegen; 
Flies folge ihnen und habe heute Morgen an der Unftrut Ger 
fecht gehabt; hier noch keine Meldung darüber; Göben und 
Beyer blieben bei Eiſenach; Jalckenſtein denke, nach Eiſenach 
zurüczutehren, wo die Verhüllniſſe Aufmerkſamkeit erſordern; 
das Telegramm an Veith ſei zu ſpät in ſeine Hände gelangt, 
und dürfte hienach erledigt ſein. Wie wir ſehen, war der General 
noch immer in voller Selbſtzufriedenheit mit ſeinen Anordnungen. 
Aber ein harter Schlag ſollte ihn aus dieſen Illuſionen aufſtören. 
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Gegen Mitternacht erhielt er ein Telegramm unmittelbar von 
König Wilhelm ſelbſt: „General Flies wurde, weil er ohne 
ausreichende Unterftüßung blieb, durch große Überlegenheit zurück 
geworfen und ſteht bei Warza vor Gotha; Ich befehle Ihnen, 
mit allen verfügbaren Streitkräften direct und unverzüglich gegen 
die Hannoveraner vorzugehen, auf Bayern und Süddeutſche iſt 
vorerſt keine Rückſicht zu nehmen, ſondern nach meiner ſchon 
ausgeſprochenen Willensmeinung die volftändige Entwaffnung 
der Hannoveraner zu bewirken. Empfang dieſes Befehls ſogleich, 
und getroffene Anordnungen demnächſt zu melden.“ Dies war 
bitter für den alten Degen in jeder Hinſicht. Früher hatte er 
ſich über unliebſame Befchle tröften mögen, daß er, leider, klüger 
als feine Vorgeſetzten ſei. Hier aber führten ihm die Thatſachen 
feinen Irrthum ſchneidend, unwiderleglich vor Augen: Göben 
fand weit und breit keine Bayern, und Flies war von den Han⸗ 
noveranern geſchlagen, weil, ſagte der König, Falckenſtein ihn 
nicht ausreichend unterſtütt hatte. 

Die militärischen Ereigniſſe bei Langensalza hatten ſich 
folgender Maaßen entwickelt. 

Als am 26. Juni nach Döring's Abreiſe der vermuthete 
Angriff der Preußen nicht erfolgte, tauchte im hannover ſchen 
Hauptquartier noch einmal der Gedanke auf, ſelbſt die Offenſive 
gegen Gotha zu ergreifen. Allein die Generale waren einſtimmig, 
daß die Truppen, welche in den letzten drei Nächten niemals 
ungeſtörte Ruhe gehabt, bei ihrer ſehr mangelhaften Verpflegung 
dazu nicht friſch genug ſeien. Andrerſeits war man nicht geneigt, 
ſich weit von hier zu entfernen; man hatte am 23. den Archivrath 
Onno Klopp nach Bayern geſandt mit der Meldung, daß man 
nicht capituliren wolle, ſondern acht Tage lang auszuhalten 
gedenke, wenn Hülfe in Ausſicht ſtehe. Ein Bericht von Klopp 
war nicht eingelaufen, wohl aber hatte man ebenſo wie Falclen⸗ 
ſtein das Gerücht vernommen, daß die Spitze des baperiſchen 
Heeres ſchon bei Vacha ftehe, und man hoffte demnach ſtündlich, 
den Geſchützdonner der Befreier zu hören. So kam man zu 
dem Beſchluſſe, ſich in der Nähe eine möglichſt geeignete Defenfiv- 
ſtellung auszuſuchen, und dort die Ankunft der Bayern zu erwarten. 
Man fand dieselbe nicht welt von Langenſalza auf einer Hügel⸗ 
reihe hinter der Unſtrut, und ließ die zur Zeit gegen Gotha 
vorgeſchobenen Truppen am Abend dorthin abrücken, wobei dann 
wieder ein guter Theil der Nacht marſchirend zugebracht werden 
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mußte. Dieſe Bewegungen waren es, welche zu der oben erwahnten 
Meldung an Faldenftein, die Feinde zügen nordwärts ab — 
und zu dem Befehle an Flies, ihnen auf den Ferſen zu bleiben 
und ihren Nachtrab anzugreifen — den Anlaß gaben. General 
Flies hatte außer dieſem Befehl ſchon vorher eine Abſchrift des 
königlichen Telegramms vom 26. erhalten, die Hannoveraner 
eoöte que coüts zu entwaffnen, und auch ohne fo verſtärkten 
Antrieb wäre der alte Huſar, trotz feiner grauen Haare, jugend⸗ 
friſch und verwegen genug geweſen, um dem Feinde auf den 
Leib zu gehen, ſobald ihm der Angriff nicht mehr verboten war. 
Allerdings konnte er nach Falckenſtein's Depeſche nur annehmen, 
daß er einem abziehenden Gegner zu folgen, und deſſen Nachhut 
zu belaſtigen habe; immer aber blieb fein Vormarſch in völliger 
Vereinzelung ein keckes Unternehmen, da es ihn mit ſeinen 
9000 Mann in den Bereich einer mehr als doppelten Übermacht 
führte. 

Gegen acht Uhr Morgens, am 27. Juni, brach er aus feinem 
Biwak auf: kurz vor zehn Uhr fiel der erſte Kanonenſchuß, und 
anderthalb Stunden ſpäter war der ſchwache Vortrab des Gegners 
aus Langenſalza verdrängt, über die Unſtrut zurückgeworfen, 
und das rechte Ufer des Fluſſes in preußiſchem Beſitz. Es ent⸗ 
ſpann ſich nun über das kleine Waſſer hinüber ein lebhaftes 
Artillerie⸗ und Schützengefecht: General Flies mußte ſich über⸗ 
zeugen, daß er es mit mehr als der Nachhut einer weichenden 
Armee zu thun hatte; damals ließ er jene Meldung abgehen, 
daß er den Fluß nicht zu überſchreiten gedenke. Es wäre nun 
Zeit für ihn geweſen, den Kampf abzubrechen; unglücklicher Weiſe 
verurſachte ihm gerade jetzt die Sonnengluth ſolchen Blutandrang 
nach dem Kopfe, daß er über eine Stunde lang halb ohnmächtig 
lag. Die andern Officiere wagten nicht, ohne Befehl den Rück⸗ 
zug anzutreten; cin Vorſtoß über die Unſtrutbrücke mißlang 
ihnen, dafür wurde aber auch der Angriffsverſuch einer han⸗ 
noverſchen Brigade tapfer zurückgewiesen. Indeſſen lonnte General 
Arentſchild die geringe Stärke des Widerſachers nicht länger ver⸗ 
kennen, und ging bald nach ein Uhr mit geſammter Macht zur Offen⸗ 
five über: im Weſten durchſchritt die Brigade Bülow das Flüßchen, 
und faßte die preußiſche Stellung bei Langenſalza in der Flanke. 
im Oſten kam die hannover'ſche Reiterei herüber und bedrohte 
die Rückzugslinie des Gegners, ſo daß endlich auch das preußiſche, 
mit grimmiger Standhaftigkeit fechtende Centrum ſich zum Abmarſch 
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genöthigt ſah. Was hier der Mangel an Führung etwa geſchadet 
hatte, das machte die Mannschaft durch unerſchüttterliche Opfer⸗ 
willigteit wieder gut. Unter der heißen Juniſonne ging der 
Rückzug von einem Terrainabſchnitt zum andern, unter ſtetem 
Kampfe jeder einzelnen Abtheilung durch kurze Offenſtvſtoße. wo 
es möglich war, unterbrochen. Nicht bloß die feindlichen Kugeln 
riſſen Lücken in ihre Reihen; ganze Sectionen brachen durch die 
Hitze erſchöpft und ohnmächtig zuſammen. Ihr Glück war, daß 
auch drüben bei den Hannoveranern die Kräfte zu Ende gingen; 
bald nach vier Uhr ſtellte deren Infanterie die Verfolgung ein. 
Um fo nachdrücklicher ſuchten ihre Reiterregimenter die Auflöfung 
des preußiſchen Corps zu vollenden, aber alle ihre mit höchſter 
Energie gerittenen Angriffe prallten unter ſchweren Verluſten an 
den geſchloſſenen Klumpen des preußiſchen Fußvolles ab. Gegen 
halb ſieben Uhr nahm der Kampf eine Meile vor Gotha ſein 
Ende. Eine Stunde ſpäter waren alle Abtheilungen des kleinen 
Corps wieder geordnet, wenn gleich für den Augenblick auf den 
Tod ermattet, und zu keiner weitern Anſtrengung fühig. Die 
Verluſte auf beiden Seiten waren bedeutend: 170 Todte, 600 Ver⸗ 
wundete, 900 Gefangene auf preußiſcher, 400 Todte und 1000 Ber⸗ 
wundete auf hannover ſcher Seite. Nachdem ſpät am Abend 
König Georg feine Generale zu einem Krieg ssrathe berufen hatte, 
beantragte Graf Platen ſofortigen Aufbruch der Armee nach 
Gotha, da durch die Niederlage der Preußen die Straße zum 
Thüringer Walde jetzt ohne Zweifel frei ſei. Die Officiere aber 
machten ihn aufmerksam darauf, daß man eine Armee nicht wie 
eine Schachſigur von einem Fleck zum andern ſchieben könne; die 
Leute ſeien im höchſten Grade ermattet und zu einem ſechs⸗ bis 
ſiebenſtündigen Nachtmarſch unfähig; es fehle dabei an Nahrungs⸗ 
mitteln und an Pflege für die Verwundeten; das einzig Ver⸗ 
ſtändige ſei für den Augenblick eine Botſchaft um Waffenſtillſtand 
Der König entſchied ſich in biefem Sinne, und that ſehr wohl 
daran. Denn mit aller möglichen Eile wäre man nicht vor dem 
Morgen des 28. Juni nach Gotha gelangt, und hätte dort außer 
den Truppen des Generals Flies noch eine ſtarke, in der Nacht 
auf der Eiſenbahn herbefürderte Brigade des Generals Göben 
ſich gegenüber gefunden. Ein neues, nußloſes Blutvergießen 
wäre die Folge geweſen. 

Den angebotenen, niehrtügigen Waffenftilftand lehnte General 
Flies ab. Als der hannover'ſche Unterbändler darauf mit ſo⸗ 
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fortigem Angriff drohte, ſagte Flies, er könne das nur ergeben ſt 
anheim ſtellen. Er verfuhr dabei ganz im Sinne ſeiner Regierung, 
welche jetzt nicht mehr von Bedenken, Stillſtand, Unterhandlung 
wiſſen wollte, fondern nach Flies telegraphiſchen Berichten gleich 
am Abend des 27. Juni an Falckenſtein, Göben und Manteuffel 
den uns bekannten kategoriſchen Befehl abſandte, ohne irgend 
welche Rücſicht auf die Bahern, unzögerlich alle Kräfte gegen 
die Hannoveraner in Bewegung zu ſetzen, und ſo raſch wie 
möglich die Capitulation derſelben zu erzwingen. Man war in 
Berlin nicht wenig entrüſtet über Falckenſtein, der am 21. die 
Entſendung von Truppen nach Gotha geweigert, am 23. den 
Marſch nach Eiſenach verſchleppt, am 26. den Beſehl zum An⸗ 
griff auf die Hannoveraner unausgeführt gelaſſen, und dadurch 
das Mißgeſchick von Langenſalzu veranlaßt hatte. Daß Falcken⸗ 
ſtein nicht lange mehr in ſeiner jetzigen Stellung bleiben ſolle, 
ſtand ſchon damals bei der oberſten Heeresleitung feſt. Am 
Morgen des 28. Juni ſetzten ſich dann endlich von allen Seiten 
her die preußiſchen Heerſüulen in Marſch; General Göben erreichte 
mit 12000 Mann von Eiſenach aus Groß⸗Behringen, und General 
Manteuffel mit 8000 von Mühlhausen her Groß⸗Gottern, während 
Flies mit 13 000 Gotha bewachte, fie Alle in der Lage, fobald 
ſich an einem Punkte ein Gefecht entſpänne, den Gegner in 
Flanle und Rücken zu faſſen. Jeder weitere Widerſtand war 
hoffnungslos, die Hannover’fhe Armer Hatte kaum noch für ein 
Geſecht Munition, nur noch für einen Tag Lebensmitte 

war von doppelter Übermacht umſchloſſen: und ſo, auf den 
ſtimmigen Antrag ſeiner Generale und Oberſten, entſchloß ſich 
König Georg, dem General von Arentſchild Vollmacht zur Capi⸗ 
tulation zu geben. Dieſer ſandte den Brigadegeneral von 
dem Kneſebeck nach Gotha zu dem General von Flies, mit der 
Erklärung, daß man das Schidjal der hannover 'ſchen Truppen 
der Verfügung Sr. Majeſtät des Königs von Preußen dahin 
unterbreite, daß Allerhöchſt derſelbe über die Bedingungen einer 
militäriſchen Capitulation verfügen, und das Loos der Truppen 
feſtſtellen möge. Flies ſandte dies Schreiben an den unterdeſſen 
in Groß⸗Behringen eingetroffenen General von Jalckenſtein, und 
telegraphirte zugleich den Inhalt nach Berlin. Die Antwort 
Falckenſtein's, die um Mitternacht in Langenſalza an Arentſchild 
gelangte, elite als Bedingungen die Entlaſſung der Mannſchaften 
ohne Kriegsausrüſtung und Waffen in ihre Heimat, und 
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Beurlaubung der Officiere unter Beibehaltung ihrer Waffe mit 
vollem Gehalt und allen ſonſtigen Competenzen. Arentſchild 
erwiderte darauf in der Morgenfrühe des 29. Juni: die han⸗ 
nover'ſchen Truppen haben ſich bedingungslos unterworfen: ich 
habe daher die von Sr. Majeftät dem Könige von Preußen 
geſchehenen Feſtſtellungen einfach anzuerkennen, wie hiedurch 
geſchieht. So war die Capitulation geſchloſſen. Es war dem⸗ 
nach nicht eigentlich ein Vertrag, ſondern eine Waffenſtreckung 
auf Gnade und Ungnade, und eine einſeitige Verfügung des 
Siegers nach freiem Ermeſſen. Die ſpecielle Regulirung wurde 
für einige Stunden durch den Umſtand verzögert, daß während 
der Nacht General Flies ein Telegramm Moltke's überſandte, 
welches nicht Faldenftein, ſondern Manteuffel mit dem Abſchluß 
der Capitulation beauftragte. Dieſer war dann in der Lage, 
da König Wilhelm der hannover 'ſchen Armee feine Anerkennung 
ihres ehrenvollen Verhaltens auszudrücken wünschte, noch einige 
günſtige Bedingungen zu Falckenſtein's Artikeln hinzuzufügen, 
und insbeſondere für König Georg, den Kronprinzen und das 
von ihnen zu bezeichnende Gefolge volle Freiheit des künftigen 
Wohnorts außerhalb des Königreichs Hannover zu gewähren 
So war der letzte Widerſtand in Norddeutſchland gebrochen und 
General von Faldenftein konnte ſich jezt feiner zweiten Aufgabe, 
der Bekämpfung der ſüddeutſchen Staaten, zuwenden. 


3. Capitel. 
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In Italien war beim Könige und beim Volke der Jubel 
groß, als das Vorgehen Oſterreichs am Bundestage und die 
Creigniſſe in Holſtein das Signal zum endlichen Beginne des 
Kampfes gaben. Hier war man mit der Rüſtung nicht wie bei 
den ſüddeutſchen Staaten im Rückſtand, die Mobilmachung ging 
raſch und glatt ihrer Vollendung entgegen. Die Mannſchuſt war 
allerdings von verſchiedener Qualität, die Neapolitaner und 
Toscaner von weniger feſtem Stoffe als die Piemonteſen, Lom⸗ 
barden und Romagnolen, alle aber von Eifer und Hingebung 
erfüllt. Das Material an Munition, Proviant und Pferden war, 
wenn nicht reichlich. ſo doch ausreichend vorhanden. Man rüſtete 
nicht weniger als 20 Diviſtonen, jede zu beinahe 12000 Mann, 
alſo im Ganzen ungefähr 230000 Streitbare ), von welchen die 
größere Hälfte ſich in der Lombardei, unter der Führung des 
Königs, mit La Marmora als Chef des Generalſtabs. die kleinere 
unter General Tialdini im Süden des untern Po bei Bologna 
und Ferrara zuſammenzog. Dazu kam eine Freiwilligenſchaar 
unter Garibaldi, urſprünglich auf 15000 Mann berechnet, aber 
durch den Eifer der italienischen Jugend bis auf 35000 heran⸗ 
gewachſen. Endlich ſtellte das Königreich, im Rücken der Feld⸗ 
armee, noch über 150000 Mann als Erſatz⸗, Beſatzungs⸗ und 
Garnifon⸗Kruppen auf, und feßte die Aushebungen für die 
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Bildung neuer vierter und fünfter Bataillone unermüdlich fort. 
All diefen Maſſen gegenüber beſchränkten ſich die öſterreichiſchen 
Streitkräfte in Venetien auf eine Feldarmee von 82000 Mann ). 
zu welcher bann die Vefapungen des Feſtungsvierecks mit 
30000 Mann kamen, während 13000 Mann Südtirol und 
16000 Mann Iſtrien und Friaul zu decken hatten. Erzherzog 
Albrecht mußte unter dieſen Umſtänden darauf gefaßt fein, im 

lde mindeſtens einer doppelten, ja vielleicht einer dreifachen 

vermacht entgegen zu treten, und nichts war natürlicher, als 
daß die hochfluthende Erregung des italieniſchen Volkes ſich in 
leuchtenden Bildern glorreicher Thaten wiegte. Der König theilte 
dieſe Stimmung ſeiner Nation, und war bereit zu jedem kühnen 
Wagen, wenn es irgend eine Möglichkeit des Erfolges in Aus⸗ 
ſicht stellte. Indeſſen beugte er ſich der größern Erfahrung und 
der ſcheinbar tiefen Sachkunde La Marmora's, und dieſer war 
keineswegs zu irgend einem Wagniß, ſondern ganz und gar zu 
Behutſamkeit und Vorſicht entſchloſſen. Bei aller Kaltblütigkeit 
im Kugelregen war ſein Muth zur Übernahme einer großen 
Verantwortlichkeit nicht groß; nur beſtimmte ihn dies nicht wie 
den General Benedek zu einem Entlafjungsgefuch, ſondern nach 
ſeinem rechthaberiſchen Weſen umgekehrt zu doppelt eifrigem 
Zeſtklammern an feine Stelle, damit nicht irgend ein Anderer 
durch tolldreiſte Dummheit ſchweren Schaden anrichte. Denn er 
war im Grunde der Meinung, es brauche auf dem dortigen 
Kriegs theater zu großen, gefährlichen oder ruhmreichen Begeben- 
heiten gar nicht zu kommen. Daß Sſterreich kein Gewicht mehr 
auf den Beſiß von Venetien lege, Hatte ihm ja fein verehrter 
Gönner Napoleon wieberholt mitgetheilt, und zuletzt noch, wie 
wir ſahen, den Wink hinzugefügt, daß es im Verlauf der Ereig⸗ 
niſſe ſich für Italien vielleicht empfehlen könne, den Krieg nicht 
gar zu energiſch zu führen. Jenes Wort des Grafen Karoli 
zu Barral (wenn wir Preußen beſiegen, werden wir und mit 
Euch über Venedig leicht verſtändigen), ftimmte dazu vortrefflich. 
Aus ſolchen Vorderſätzen konnte ein jo ſcharſſinniger Politiker 
wie La Marmora fehr leicht die Forderung ableiten, daß Oſter⸗ 
reich für das aufgegebene Venetien das Blut nicht eines einzigen 
Soldaten mehr zu vergießen wünſche, vielmehr das Land ohne 
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Schwertſtreich räumen würde, wenn die Italiener nicht ihrerſeits 
durch hitziges Draufgehen den Kampf unvermeidlich machten. 
Man wird hiebei an jenen früher erwähnten Ausſpruch Jaeinis 
erinnert, daß es ſich nicht mehr um eigentlichen Krieg, ſondern 
um ein ritterliches Duell handle; Oſterteich werde das Land an 
Italien abtreten, ſobald es feine militürifche Ehre durch einen 
kleinen Sieg über das italieniſche Heer gedeckt hätte. So weit 
allerdings verſtieg ſich nach unſerer Auffaſſung La Marmora's 
Bereitwilligkeit nicht: ſchöner als ſich ſchlagen zu laſſen, war es 
offenbar, wenn gar nicht geſchlagen wurde; auch mit der Bundes⸗ 
pflicht gegen Preußen gerieth man dadurch wenigſtens nicht gleich 
im erſten Augenblick in brennenden Widerſpruch. Es kam nur 
darauf an, nicht mit gar zu großem Ungeftüm vorzugehen. 

Auf einem ſolchen Standpunkt war es nun für Lu Marmora 
ein verdrießliches Geichäft, mit preußiſchen Vertretern die bevor⸗ 
ſtehende Kriegführung zu erörtern. Zu Moltke s Sendung war 
es nicht gekommen, da ſeit Mitte April der General in Berlin 
unentbehrlich war, und je umſaſſender fich bald nachher 
Preußens Rüſtung entwickelte, deſto dringender bedurfte man an 
Ort und Stelle einen jeden höhern Officier, welcher zu der 
Florentiner Unterhandlung befähigt geweſen wäre. Als jedoch 
der Beginn des Kampfes näher rückte, fand Moltke doch gewiſſe 
ſtrategiſche Abreden mit Italien wünſchenswerth, und entſchloß 
ſich, Ende Mai, in Ermangelung eines activen Officiers den 
trefflichen, ſchon damals über Deutſchlands Grenzen hinaus 
berühmten Kriegshiſtoriler Theodor von Bernhardi zu jenem 
Zwecke nach Florenz zu ſenden. Es handelte ſich dabei um 
folgende Fragen. 

Venetien war, wie man weiß, im Norden durch die Alpen, 
im Süden großes Theils durch den Po, im Weſten durch einen 
Nebenfluß desſelben, den Mincio, begrenzt. Hinter beiden 
Jlüſſen ſirmt, aus Tirol heraustretend, die Eich, anfangs 
ſüdwärts, zwei Meilen vom Mincio entfernt, parallel mit 
dieſem, dann ſüdöſtlich und zuletzt nach Oſten gewandt, in 
derſelben Entfernung parallel mit dem Po. Im Norden des 
Landes liegen als feſte Wächter Peschiera am Mincio und 
Verona an der Etſch, im Süden aber Mantua am Mincio 
und weiter oſtwärts Legnago an der Etſch. Da Italien 
damals das Land von Weſten wie von Süden her umſchloß, 
ſo kam es zur Erwägung, von welcher Seite her der Haupt⸗ 
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angriff zu führen fei, ob von Mailand her nach Oſten, oder von 
Bologna und Ferrara aus nach Norden ). Der Übergang über 
den Mincio war ohne Zweifel leichter, als jener über den Po 
und die Etſch, aber der Bertheidiger ſtand dann nach allen 
Seiten geſtüht auf die vier Feſtungen, und hatte im ſchlimmſten 
Falle geſicherten Rückzug auf ſeine Verbindungen nach Oſten, 
wo mehrere bedeutende Flußläuſe immer neue Deckung boten. 
Ganz anders, wenn dem Angreifer der allerdings ſchwierigere 
Übergang über den Po und die Etſch gelang. Dann war der 
Vertheidiger von Venedig und Trieſt, von Laibach und Wien 
abgeſchnitten, und hatte nach einer Niederlage im Felde nur die 
Wahl, entweder fi in die vier Feſtungen hoffnungslos ein- 
zuſchließen, oder auf einem weiten Umwege durch Tirol feine 
Verbindung mit Wien wieder herzuſtellen. Es ift einleuchtend, 
auf welcher Seite der raſchere und gründlichere Gewinn zu 
erlangen war; und ſo hatte auch Moltke ſeinen Vertreter an⸗ 
gewiefen, dringend den Übergang über den Po zu empfehlen, 
wodurch man die Stellung der öſterreichiſchen Armee im Rücken 
zu faſſen, fie zu ſchlagen, vom Feſtung sviereck abzudrängen, fie 
nach Tirol hinein zu werfen, ihr hier mit Heeresmacht auf den 
Ferſen zu bleiben und endlich bei Linz an der Donau dem 
preußischen Heere die Hand zu reichen vermöchte. Wenn man 
etwa mit zwei oder drei Divifionen eine kräftige Demonſtration 
über den Mincio in Scene ſetzte, konnte man zu der Haupt⸗ 
operation mehr als die doppelte Stärke der feindlichen Feldarmee 
verwenden. 

In engem Zuſammenhange damit ſtand ein Zweites. Wir 
haben geſehen, wie das Minifterium Beleredi anfangs zwar 
durch die Vernichtung des Wiener Centralparlaments großen 
Jubel bei Magyaren und Südſlaven hervorgerufen hatte, dann 
aber bei der Berathung der künftigen Landesberſaſſungen ſowohl 
mit dem ungariſchen Reichstag als mit dem croatiſchen Landtag 
zu offenem Bruche gefommen war. Alls nun gleichzeitig die 
Kriegsgefahr immer gewichtiger emporwuchs, rührten ſich alle 
Hoffnungen der ungariſchen Emigration von 1848, Koſſuth's, 


y Über dieſe Frage iſt damals in Italien eine ganze Litteratur 
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Mapfa’s, Türr's, Czaki's, auf's Neue; fie meinten, daß es bei 
der friſchen Exbittecung der beiden Nationen gegen die öſterreichiſche 
Regierung nur des Erſcheinens einer kleinen italieniſchen Streit⸗ 
macht bedürſen würde, um eine allgemeine Erhebung des Volles 
und eine neue Abſchüttlung des öſterreichiſchen Joches in allen 
Landen der Stephanskrone zu bewirken. Nun ſtand der preußiſche 
Geſandte Graf Uſedom mit jenen revolutionären Führern ſeit 
geraumer Zeit in naher Beziehung, wie ſich verſteht, ohne Auf⸗ 
trag feiner Regierung, aber nur um fo eifriger nach einem 
perſonlichen Herzensdrange. Graf Uſedom war ein ftattlicher, 
lebhafter, vieljeitig gebildeter Mann, ein rühriger Freimaurer, 
bewandert in weiten Geſellſchaftstreiſen, ein unerſchöpflicher 
Anefbotenerzähfer, zugänglich für jede Anregung, wenn auch 
nicht gründlich in der Durcharbeitung derſelben. Ein vornehmer 
Ariftofrat, war er doch der Meinung, daß den liberalen Forte 
ſchritten des Zeitgeiſtes Rechnung zu tragen fei, und machte 
davon auf ſein Amt die Anwendung, daß der rechte Diplomat 
nicht bloß mit der Regierung, bei der er beglaubigt fei, ſondern 
zugleich mit dem Volke, der Oppofition und den Häuptern der 
öffentlichen Meinung Verkehr zu pflegen habe. So war er denn 
auch mit jenen politischen Flüchtlingen in Verbindung getreten, 
und hatte ſein leicht entzündliches Gemüth mit allen ihren 
Bildern und Träumen erfüllt. Seit dem März ließ er eine 
Meldung der andern nach Berlin folgen, welch' treffliche Nach⸗ 
richten er aus Ungarn erhalten, wie das Unternehmen ſich immer 
hoffnungsvoller darſtelle, wie aber ein ſchneller Entſchluß und 
namentlich Beſchaffung von Geldmitteln dringend nöthig ſei. 
Bei La Marmora fand er anfangs wenig Gehör; als dann 
aber Oſterreich am 21. April die Mobilmachung feiner Südarmee 
beſchloß, berichtete Uſedom am 27., daß La Marmora von der 
Wichtigkeit des ungariſchen Unternehmens durchdrungen ſei, am 
28, daß der Minifter die ungarische Sache jetzt in Angriff 
nehme, am 28., daß Alles reif ſei zur Behandlung derſelben 
gemeinſam durch Italien und Preußen. Bis dahin aber machte 
fein Drängen in Berlin geringen Eindruck. Der König war 
überhaupt der Anwendung revolutionärer Mittel nicht geneigt; 
auf Hoffnung und Entwürfe von Emigranten ſetzte niemand 
großes Vertrauen, und was man direct aus Ungarn erfuhr, 
ſtimmte nicht überall mit Uſedom's Erkundigungen. Gewiß, die 
Erbitterung war groß in Peſt und Agram, und in Ungarn gab 
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es eine Partei, welche vielleicht unter Hacken Garantien ſich auf 
eine Erhebung eingelaffen hätte. Aber dieſe Partei bildete im 
Reichstag eine kleine Minorität, und von Franz Deal, und 
folglich von der großen Mehrheit im Parlamente und im Volke, 
glaubte man mit Beſtimmtheit zu wiſſen, daß er zwar vor Ve⸗ 
willigung ſeiner Verfaſſungsanträge der Regierung jede Unter⸗ 
ſtützung auch für Kriegszwecke verſagen würde, daß ihm aber 
nicht bloß die Trennung Ungarns von Oſterreich, ſondern auch 
die Ausſcheidung Oſterreichs aus dem deutſchen Bunde höchſt 
bedenklich erſcheine, Beides aus demſelben Grunde, der dann 
verſtürtten Gefahr eines ſlaviſchen Übergewichts in allen Landen 
diesſeits und jenſeits der Leitha. Er war alſo Gegner Oſter⸗ 
reichs in der ungariſchen, aber Gegner Preußens in der deutſchen 
Frage, und wie schließlich feine Entſcheivung fallen würde, war 
ſchlechterdings nicht zu berechnen. Ging er aber nicht mit, fo 
war der Plan einer ungarischen Revolution ein windiges Nebel- 
bild, zumal die Magyaren und die Croaten ſich unter einander 
eben fo gründlich haften, wie Beide den Miniſter Belcredi. 
Indeſſen änderten ſich in Berlin dieſe Auffaſſungen, als 
im Laufe des Mai der Krieg unvermeidlich erſchien, während 
Napoleon's Haltung bedenklicher wurde, La Marmora wiederholt 
bei Uſedom die Bewilligung der Grenzen von 1814 für Frankreich 
in Anregung brachte, und zugleich die Gerüchte über eine frei⸗ 
willige Abtretung Venetiens an Italien immer beftimmter auftraten. 
Uſedom berichtete darüber am 13. und 16. Mai: der Gedanke an 
eine friedliche Abfindung mit Oſterreich, welches dann ſeine Süd⸗ 
armee gegen Preußen verwenden könne, ſpuke wieder in Florenz; 
Oſterreich, verbreite man, würde es in Venetien zu keinem weitern 
Kampfe kommen laſſen; alle dieſe Umtriebe aber würden beſeitigt 
fein, wenn man Italien zur Unterſtüzung des ungariſchen Auf⸗ 
ftandes beſtimmen konne. Dagegen ließ ſich nichts einwenden; 
Preußen war in der Lage, um Sein oder Nichtſein zu kämpfen, 
und namentlich von der Schnelligteit der Entſcheivung konnte 
das Schickſal der Monarchie abhängen. Üfterreich, schrieb damals 
Moltke, hat ein zähes Leben; es kann zwei oder drei Schlachten 
ohne große Gefahr verlieren, aber eine Revolution in Ungarn 
macht der Sache ein Ende. So gab er, ohne beftimmte Hoffnung 
auf den Plan zu ſetzen, Bernhardt den weitern Auftrag, dahin 
zu wirken, daß Garibaldi mit 35000 Freiwilligen über Dal⸗ 
matien und Trieft nach Ungarn gefandt werde, um den dortigen 
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Freiheitsfreunden als Kern und Rückhalt zu dienen. Preußen 
fei (ach Uſedonts Vorſchlag) bereit, gemeinfam mit Italien 
eine Million Lire für die revolutionäre Bewegung Ungarns 
aufzubringen. 

Man ermißt, daß dieſe Weifungen zu La Marmora’3 neuejten 
Anſchauungen übel paßten. Als ihm Bernhardi's Ankunft ge⸗ 
meldet wurde, war er ohnedies entrüftet, daß ſtatt Moltke jeht 
überhaupt kein General, ſondern ein Doctor der Philoſophie zur 
Beſprechung wichtiger ſtrategiſcher Fragen erſcheine. Indeſſen, 
gerne oder ungerne, konnte er doch dem Eiviliſten ein Geſprüch 
nicht verſagen, und fo hatte er am 6. Juni mit Mfedom und 
dem kriegskundigen Gelehrten die erſte Conferenz; er bat den 
letztern zunächſt um Mittheilung über Preußens Rüſtung und 
Kriegsplan. Als Bernhardi ihm die Ziffern der preußischen 
Streitfräfte angab, rief er aus: das iſt ja eine ungeheure Macht! 
Bernhardi erklärte ihm weiter, Preußen würde alle Nebendinge 
vernachlässigen, um mit unzerſplitterter Kraft auf dem ent» 
ſcheidenden Schlachtfeld aufzutreten. Was er noch über die 
möglichen Operationen in Böhmen und das Ziel derſelben an 
der Donau hinzufügte, ſchien den Miniſter nur in mäßigem 
Grade zu intereſſiren; La Marmora begnügte ſich mit dem 
Worte, Preußen ſei ſtart genug, um faſt alle Kräfte Oſtereeichs 
im Norden feſtzuhalten, und dadurch den Italienern leichtes 
Spiel zu verſchaffen. Das war freilich richtig, aber nicht gerade 
rühmlich für den Chef der dreifach übermächtigen italieniſchen 
Armee. 

Als dann Bernhardi ihn um die entſprechende Mittheilung 
über die italieniſchen Rüftungen bat, erklärte ihm jener, daß zur 
Zeit Cial dini mit fünf Diviſionen bei Bologna, das Hauptheer, 
eilf Diviſionen ſtark, bei Piacenza ſtehe; zu jedem Heertheil ſei 
eine weitere Divifion im Anmarſch, eine 19. und 20. Division 
ſeien in der Bildung begriffen. Die Freiwilligen ſeien ſammt⸗ 
lich nach Como und Vareſe befehligt. Wie? nach Como? fiel 
hier Bernhardi ein, es hieß ja, ſie ſollten unter dem Schutze 
Ihrer Flotte hinüber nach Dalmatien gebracht werden. An der⸗ 
gleichen, rief La Marmora, iſt gar nicht zu denken; nein, die 
Freiwilligen ſollen nach Südtirol, um den Oſterreichern den 
Rückzug dorthin abzuſchneiden; von einer Expedition über die 
Adria hinüber kann keine Rede fein. Aber, bemerkte Bernhardi, 
es ift doch klar, daß Öfterreid) feine Hauptmacht im Norden zu 
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entſcheidenden Schlägen gegen Preußen verſammelt und gegen 
Italien ſich ſtreng defenſiv halten will, bis Preußen gebrochen 
iſt. Ganz richtig, ſagte La Marmora. Bernhardi fuhr fort: 
es kommt alſo darauf an, den italieniſchen Operationen eine 
ſolche Richtung und Bedeutung zu geben, daß Oſterreich einen 
größern Theil feiner Kräfte dorthin wenden muß, und daß es 
ihm unmöglich wird, dieſen Gegner nur durch das Feſtungs⸗ 
viereck und eine kleine Anzahl von Feldtruppen hinzuhalten. Oh 
nein, ſagte La Marmora, das wird nicht geſchehen, wir werden 
in das Viereck hinein ſpringen, wir werden hinein ſpringen. Wir 
glaubten aber, erörterte Bernhardi weiter, daß Sie das Feſtungs⸗ 
viereck ganz umgehen könnten, wenn Sie ſich nicht auf Aleſſandria, 
ſondern auf Bologna baſirten, und dann über den untern Po 
auf Padun und Vicenza vorgingen. La Marmora erwiderte, 
das ſei unmöglich, da alle Vorräthe ſich in Aleſſandria befänden, 
ſchentte Bernhardi's Frage, warum man fie denn dort aufgehäuft 
habe, keine Beachtung, fondeen erläuterte weiter, daß ſchon nach 
den Schwierigkeiten der Ortlichleit ein Übergang über den untern 
Po unthunlich ſei. Und dann, ſchloß er, iſt gerade dies auch 
der Punkt, an welchem die Oſterreicher uns erwarten. (Jeder 
Andere hätte daraus den Schluß gezogen, daß Oſterreich hier 
die ſchwache Seite feiner Stellung ertenne.) Mein Plan ift alfo, 
erklärte La Marmora, daß Cialdini mit feinen fünf Divifionen 
einen Verſuch zum Übergang über den Po macht; er verlangt 
dafür acht Diviſionen; das iſt übertrieben, fo viel gebe ich ihm 
nicht; ſobald feine Demonftration ſich entwickelt, wird die Haupt⸗ 
armee den Mincio überſchreiten, und wenn, wie ſicher anzunehmen, 
Cialdini über den Po nicht hinüber kommt, denſelben über 
Cremona an ſich ziehen; das Weitere muß ſich dann nach den 
Umſtänden finden; es würde vielleicht angemeſſen fein, ſogleich 
die Belagerung von Peschiera zu beginnen, da die Einnahme 
des Platzes die Communicationen ſehr erleichtern würde. 

Das Alles war, was Ofterreih ſich wünſchen mochte, und 
jedesfalls das gerade Gegentheil von Moltle's Anträgen. Die 
österreichische Feldarmee nicht nach Tirol hineinwerfen, um fie 
dadurch von Ungarn und Wien zu entfernen und für Garibaldi 
den freien Zugang nach Ungarn zu eröffnen, ſondern fie ſtatt 
deſſen sachte, Schritt auf Schritt nach Oſten zurückdrängen, und 
dafür Garibaldi in die Tiroler Alpen entſenden, wo er für den 
großen Krieg nur geringen Nutzen bringen konnte: auf dieſen 
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Sägen beharrte La Marmora mit trockner Feſtigleit. Bernhardi 
verſuchte schließlich, ihm auf diefen Boden zu folgen, und fragte 
ihn, wohin er, nach der Beſetzung von ganz Venetien, dann von 
Udine aus gehen wolle. Wir werden, antwortete er, in die 
Alpen rücken, entweder in das Ampezho-Thal oder nach Ponteba. 
Nun, ſagte Bernhardi, gleichviel auf welchem Wege, wenn Sie 
nur über die Alpen kommen. Mit einer ablehnenden Hand⸗ 
und Kopfbewegung entgegnete La Marmora: je nachdem, wir 
werden ſehen, aber in die Alpen. Als Bern hardi ihm noch 
einmal die Vortheile entwickelte, welche ein raſches Vorgehen 
Italiens zum Zuſammenwirken an der Donau mit dem preußiſchen 

ere haben müßte, nahm der General dies mit der ganzen 

erlegenheit des zünſtigen Technikers als eine Art von groß⸗ 
artigem, aber abenteuerlichem Scherze auf: fo viel braucht es 
nicht, fagte er, um Öfterreich zum Frieden zu zwingen. 

„Ich habe die Überzeugung, ſchloß Bernhardi feinen Bericht 
an Moltle, daß er an der alten venetianiſchen Grenze ſtehen 
bleiben, und daun nur noch Scheinoperationen unternehmen 
wird, auch wenn die Öfterweicher nichts als ein Obſervation corps 
gegen ihn ſtehen laſſen. Seine Combinationen reichen nur in 
das Feſtungsviered, und fein Horizont endet bei Udine.“ 

Am 8. Juni fand dann eine zweite Berathung unter dem 
Vorſitze des Königs Statt. Die Verhandlung drehte ſich um 
dieſelben Punkte; Victor Emanuel erklärte ſich ganz bereit, Gari⸗ 
baldi mit einem anſehnlichen Heertheil nach Dalmatien überſetzen 
zu laſſen; auch hatte Bernhardi erfahren, daß Eialdini, damals 
nach allgemeinem Urtheil der bedeutendſte unter den italieniſchen 
Generalen, Moltle's Anſichten völlig theile. Es half aber nichts: 
La Marmora blieb ſtarr und feſt bei feinem Willen, und der 
König wagte nicht, denſelben zu brechen, zumal La Marmora 
für ſeine Anſichten einen doppelten diplomatiſchen Rückhalt beſaß. 
Napoleon hatte freilich im März, als er noch auf Preußens 
Freigebigteit ſchöne Hoffnungen ſeßte, zu einem Vorſtaß nach 
Ungarn aufgefordert; jetzt aber hatten die Verhaltniſſe ſich ge⸗ 
ändert, und aus Paris verlautete nichts mehr als Mahnung zu 
ruhiger Beſonnenheit und gemäßigter Kriegführung. Und noch 
entfehiebener trat damals der englische Geſandte gegen jede revo- 
lutionäre Unternehmung jenſeits der Adria auf. Oſterreich ſei 
ein nothwendiges Glied im europäiſchen Staatenſyſtem; nicht 
auf deffen gänzliche Zerſtörung dürfe man ausgehen, und käme 
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es zu einer ungarischen Revolution, wer könnte die Folgen er⸗ 
meſſen? würde ſie nicht nach Serbien und Rumänien hinüber 
greifen? würde nicht die ganze orientaliſche Frage dadurch auf⸗ 
gerührt werden? Der ſchmeichelnde Einfluß einer reizenden Frau 
kam dieſen Vorſtellungen bei La Marmora zu Hülſe, und es 
hatte ſein Bewenden bei dem Beſchluſſe, daß Garibaldi nach 
Tirol ziehen, und die Hauptarmee über den Mincio vorrücken 
würde. 

Dies erlangt, zögerte La Marmora nicht länger, ſeine 
min ſterielle Stellung nieder zu legen und zur Armee abzugeben. 
Er hatte gewünſcht, in fein Minifterium an feiner Statt den 
Baron Ricaſoli hineinzuziehen, dieſer aber aus guten Gründen 
auf einer Neubildung des ganzen Cabinets beſtanden. Denn 
gründlich verſchieden waren feine Vorſtellungen über Politik und 
Krieg von jenen La Marmora’s. Dieſem war an der Erwerbung 
Venetiens, am liebſten durch friedliche Mittel, und an der Fort⸗ 
dauer des ſranzöſiſchen Schutzes gelegen. Jener aber erfreute 
ſich des Krieges und begehrte kräftige und ruhmreiche Führung 
desſelben, weil er davon nicht bloß die Befreiung Venedigs von 
Oſterreich, ſondern auch die Befreiung Italiens von Frankreich 
erhoffte. Als einige Tage nachher verlautete, daß im Haupt⸗ 
quartier ein großer Kriegsrath noch einmal über den Feldzugs- 
plan verhandeln ſollte, reichte Uſedom (ohne Bismarcks Vorwiſſen) 
dem Miniſter am 17. Juni eine ausführliche Note ein, worin 
er darlegte, daß Preußen einen gründlichen Krieg (une guerre 
à fond) zu führen gedenke und gleiche Energie von Italien 
erwarte, alſo einen Feldzug, welcher am Po beginne und an der 
Donau endige, welcher Garibaldi zur Erhebung Ungarns aus⸗ 
ſende, und damit die öſterreichiſche Monarchie in das Herz treffe. 
Nicafoli war von Grund der Seele einverſtanden, ſchickte ſogleich 
eine Abſchrift der Note an La Marmora, und wiederholte drei 
Tage nachher, als diefer nichts darüber vernehmen ließ, die 
Sendung. La Marmora hatte die Note mit wahrem Ingrimm 
geleſen und fie dann, ohne einem Menſchen ein Wort davon zu 
ſagen, in die Taſche geſteckt. Später hat er ſie in ſeinem Grolle 
gegen Preußen drucken laſſen, und durch ihren Inhalt bei ge⸗ 
fühwwollen Legitimiſten einen Sturm der Entrüſtung erregt, der 
lange Zeit hindurch das guerre & fond und frapper au cœur 
als Schlagworte gegen Preußen verwerthete. Es bedarf dagegen 
keines Beweiſes, daß eine Kriegführung, die nicht gründlich ver⸗ 
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fährt und nicht auf das Herz des Gegners zielt, eine ftupide ift. 
Über die Friedens bedingungen, welche dem niedergeworſenen 
Gegner zu bewilligen find, ift damit nichts geſagt. 

Wie wohl wäre es acht Tage fpäter dem General La 
Marmora geweſen, wenn er ſich zu gründlicher Kriegführung 
erhoben Hätte. 

Indeſſen, einſtweilen ging der politiſtrende Feldherr feinen 
Weg unbeirrt weiter. Wir hörten ihn erklären, daß er, der in 
Cialdini's Auftreten am untern Po nur eine Scheindemonſtration 
ſah, dort nicht mehr als fünf Divifionen belaſſen, alle andern 
Truppen aber in feiner Hand am Mincio vereinigen wollte. 
Cialdini aber, welcher ehrgeizig und kühn, und deshalb beim 
Heere und Volke hoch angeſehen war, beſtand nachdrücklich auf 
feinem Plane, den Po zu überſchreiten, und da der König in 
dem Streite der beiden Generale nicht zu entſcheiden wagte, fo 
lam es zu dem ſchlümmſten Ergebniß, daß beide Pläne genehmigt, 
und Cialdini die begehrten acht Diviſionen zum Übergang über 
den Po, La Marmora aber die zwölf andern zum Marſche über 
den Mincio überwieſen wurden. Jeder tröſtete ſich mit dem 
Gedanken, der Andere werde nichts Erhebliches ausrichten und 
nur ihm die Aufgabe durch Beſchäftigung eines feindlichen Heer- 
theils erleichtern: wie fehr fie durch die Trennung ihrer Seeres- 
hälften dem Feinde in die Hände arbeiteten, wurde über den 
Parteihader vergeſſen. Dabei glaubte La Marmora, wie wir 
wiſſen, überhaupt nicht an ernftliche Kämpfe; vielleicht einigen 
Widerſtand beim Überschreiten des Mincio meinte er zu erleben, 
dann aber ſachtes Zurückveichen der Öfterreicher in die Feſtungen 
oder weiter. Am 20. Juni ſandte er die Kriegserklärung an 
den öſterreichiſchen Commandirenden, den Erzherzog Albrecht, 
ab, und zugleich die Mittheilung, daß die Feindſeligkeiten, wenn 
jener ſie nicht früher wünſche, nach drei Tagen beginnen würden. 
Eine Antoort auf dieſe Zuſchriſt erhielt er nicht. 

Der Erzherzog, welcher das Commando am 9. Mai ange⸗ 
treten, hatte anfangs nach den italieniſchen Zurüſtungen einem 
Angriff über den untern Po entgegengeſehen. Seit dem Beginn 
des Juni aber hatte er keinen Zweifel mehr, daß er zwar auch 
von dieſer Seite her beunruhigt werden, der Hauptſtoß aber, 
und zwar unter der Führung des Königs felbft, über den Mincio 
herüber erfolgen würde. Ob er von den diplomatiſchen Abreden 
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des 12. Juni etwas gewußt hat, darüber liegt uns kein aus- 
drücliches Zeugniß vor: ſicher iſt, daß er, ohne die geringſte 
Rückſicht auf dergleichen unlautere Dinge, vom erſten bis zum 
letzten Tage nur als Soldat, und zwar in ausgezeichneter Weife, 
erwogen, geschrieben und gehandelt hat. Er wußte, daß er das 
Land gegen eine dreifache Übermacht zu vertheidigen hatte; er 
war aber weit entfernt von jedem Gedanken an eine freiwillige 
Räumung ohne Kampf; im Gegentheil, er dachte, die Vertheidi⸗ 
gung fo zu führen, daß fie, wenn irgend möglich, ſiegreich bliebe 
top aller Übermacht des Feindes. Für jede Vertheidigung aber 
ift die unerläßliche Bedingung des Sieges, daß ſie ſich zu ein⸗ 
zelnen Offenſipſchlgen in den Stand ſetzt, und dazu traf der 
Erzherzog ſeit Mitte Juni alle Vorkehrungen. Er verfügte, nach 
Abzug der zur Erhaltung der innern Ruhe nöthigen Garnisonen 
für die Feldſchlacht über rund 82000 Mann (das 5., 7. und 
9. Armeecorps zu je drei Brigaden nebſt einer neu gebildeten 
Reſerve⸗Diviſion). Dieſe Streitkräfte zog er Mitte Juni auf 
dem linken Etſchufer bei Montagnang, Cologna und Verona in 
enge Aufſtellung zuſammen, ziemlich in gleicher Entfernung von 
den muthmaaßlichen Übergangspunkten des Feindes am Po wie 
am Mincio, ſo daß er in der Lage war, vermittelſt zweier ſtarker 
Möürſche über den zuerſt erſcheinenden Gegner mit feiner ganzen 
Macht hereinzubrechen, und ihn hoffentlich zu ſchlagen, ehe der 
Andere heran zu kommen vermöchte. Zugleich wurden die beiden 
Flußläufe der Grenze, der Mineio und der Po, durch eine fort⸗ 
laufende Kette Heiner Militärpoſten beſetzt, alle Fahrzeuge auf 
das öſterreichiſche Ufer hinübergeſchafft, und jeder Verkehr mit 
dem jenſeitigen Gebiete auf das Strengſte abgeſperrt. Die Folge 
war, daß das italien iſche Hauptquartier nur ſehr vereinzelte und 
verſpätete funde über die Stellung des Jeindes erhielt, immer 
aber der Wahrheit gemäß erfuhr, daß in dem ganzen Bezirke 
zwiſchen Mincio und Etſch außer jenen Uferpoſten kein Feind 
criſtire. Es leuchtet ein, wie fehr diefe Nachricht den General 
La Marmora in ſeiner frohen Hoffnung beſtärken mußte, daß 
es ohne Blutvergießen abgehen würde, wenn er „in das Feſtungs⸗ 
viereck hineinſpringe“. Am 23. Juni ſollte demnach der Sprung 
gewagt werden, oder, wie man es officiell ausdrückte, die Armee 
ſollte nach Überſchreitung des Mincio eine ſeſte Stellung zwiſchen 
den vier Feſtungen einnehmen, und hiemit dieſelben ſſoliren. 
Was dann weiter zu geſchehen hätte, war einſtweilen La Mar- 
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morc's Geheimniß, etwa die Belagerung von Peschiera oder 
irgend etwas Anderes, je nach den Umftänden. 

Zum Verſtändniß der von hier an ſich entwickelnden 
Vorgänge iſt ein Blick auf den Schauplatz derſelben erforderlich 

Bei Peschiera tritt der Mincio aus dem Gardaſee heraus, 
um dann ſüdwärts nach Mantua und dem Po zuzuſtrömen. 
Bis zu dem kleinen Städtchen Valeggio, neun Kilometer weit, 
geht fein Lauf durch ein hügeliges Gelände, welches ſich un⸗ 
gefüßr in gleicher Ausdehnung nach Oſten erſtreckt, und ſich ber 
ſonders an ſeinem Südrande zu einzelnen ſtattlichen und ſteil 
abfallenden Kuppen erhebt; von dieſen find zu nennen zunächſt 
am Mincio, etwas nördlich von Valeggio, der Monte Vento, 
dann öſtlich von dieſem, weit in die Ebene vorſpringend, eine 
Höhe mit dem Dorfe Cuſtozza, wo Nadeply 1848 die Niederlage 
der Sardinier entſchied, und wieder an deren Oftſeite ein lang⸗ 
geſtreckter Bergrücken, alle andern überragend, Monte della Croce. 
Von dieſem Punkte dehnt fich, oftwärts zur Etſch, ſüdwärts zum 
Po, eine fruchtbare, trefflich angebaute Ebene aus; hier liegt 
drei Viertelſtunden vom Fuße des Monte della Croce entfernt, 
Villafranca, die Stätte des Friedensſchluſſes von 1859, dann, 
anderthalb Stunden weiter nördlich, am Ostrand des Hügel 
landes, Somma Campagna, ganz nahe der Eiſenbahn, zwiſchen 
Verona und Peschiera, drei Stunden Jußmarſch von jenem, 
zwei von dieſem entfernt. 

So war das Gebiet beſchaffen, in welches La Marmora 
einzudringen ſich anſchicte. Er hafte feine zwölf Dwwiſtonen, 
in runder Zahl 140000 Mann, alſo trotz Cialdini's Abweſen⸗ 
heit beinahe die doppelte Stärke des Feindes, in drei Armeecorps 
eingetheilt, unter den Generalen Durando, Cucchiari und della 
Rocca, und ließ in der Morgenfrühe des 23. Juni den größeren 
Theil des erſten und das ganze dritte Corps den Mincio an 
vier Punkten überſchreiten. Drüben traf man nichts als einige 
Reiterpatrouillen, welche ſich langſam in der Richtung auf Verona 
zurückzogen; auch die Ausſagen der Einwohner waren einftimmig, 
daß ſonſt kein Oſterreicher diesſeits der Etſch ſichtbar geworden 
ſei. La Marmora fand dadurch ſeine Anſicht, daß das feindliche 
Heer ruhig hinter der Etſch ftehe, und alſo an einen Kampf vor 
dem Fluſſe nicht zu denken ſei, vollkommen beſtütigt, und befahl 
mithin ſeinen Truppen, auf dem Gebiete zwiſchen den beiden 
Flüſſen ſich, fo zu jagen, häuslich einzurichten. Zur aeg 
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diefer Aufftellung ſollten zwei Divifionen Cuchiar’s in der 
Ungegend von Mantua zur Beobachtung dieſer Feſtung zurück 
bleiben; zu gleichem Zwecke war vor Peschiera die Divifion 
Pianell vom erſten Corps auf dem rechten Ufer des Mincio 
belaſſen worden, und ſollte auf dem linken die Divifion Cerale 
desſelben Corps am 24. Juni Morgens in Caſtelnuovo, andert⸗ 
halb Stunden östlich von Peschiern entfernt, Stellung nehmen. 
Auf solche Art gegen die Feſtungen in ihrem Rücken gedeckt, 
würde dann die Haupmaſſe der Armee ſich in lang geftredter 
Linie, das Hügelland hinter ſich, Front gegen Verona, in der 
Ebene ausdehnen, und zwar die vier Diviſionen des dritten 
Corps (Mronpriny Humbert, Birio, Cugia, Govonc) mit der 
Reiterdiviſton Sonnaz zwiſchen Billafranca und Somma Cam- 
pagna, von dort aber nordwärts ſich anſchließend vom erſten 
Corps die Divifion Brignone bei Sona, und die Divifion Sir⸗ 
tori bei S. Giuſtina aufmarſchiren. Alle dieſe Bewegungen 
ſollten fi) am Morgen des 24. Juni vollziehen; Cerale und 
Sirtori hatten dabei das Hügelland zu paſſiren; da man an 
leine Begegnung mit dem Feinde dachte, ſo marſchirten alle 
Diviſionen wie in tiefem Frieden, eine jede ihre volle Bagage 
hinter ſich, ohne irgend eine Benachrichtigung an die Truppe 
über die Möglichfeit eines Kampfes an dieſem Tage. 

Es leuchtet ein, daß, wenn dieſe Beranftaltungen ſich voll⸗ 
zogen, dann aber wider Erwarten ein feinblicher Angriff erfolgte, 
denſelben zunüchſt die ſechs in die Ebene vorgeſchobenen Divi⸗ 
fionen, alſo 72000 Mann gegen 82000, zu beſtehen haben 
würden. Allerdings hatte Cucchiari Befehl, feine beiden übrigen 
Divifionen, Angioletti und Longoni, nach Villafranca im Laufe 
des 24. nachrücken zu laſſen: da fie aber bis dahin einen Marſch 
von vier deutſchen Meilen zurückzulegen hatten, war ihr recht⸗ 
zeitiges Eingreifen völlig ungewiß. So weit hatte Ja Marmora’s 
eigne Disposition die Ubemacht der Italiener bereits verzettelt. 
Es ſollte aber ganz anders, und noch viel Ärger kommen. 

Erzherzog Albrecht war, wie wir sahen, feit der getheilten 
Aufſtellung der italienischen Heeresmaſſen entſchloſſen, den erſten 
der beiden Gegner, der ſich ihm darböte, mit gefammter Kraft 
zu ſaſſen und hoffentlich zu überwältigen. Sein Wunſch war, 
daß dies das feindliche Hauptheer unter der Führung des Königs 
fein möchte, weil deſſen Beſiegung ohne Zweifel den ſtärkſten 
moralifchen Eindruck auf den Widersacher nachen mußte. Mit 
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lebhafter Freude empfing er feit dem 20. Juni von allen Seiten 
die Kundſchaft, welche ihm dieſe Ausſicht mit wachſender Sicher⸗ 
heit eröffnete. Er erfuhr, daß die ſchwerſte Gefahr für feine 
Plane, die Vereinigung Ciadin's mit La Marmora, nicht ein⸗ 
getreten war, daß vielmehr Cialdint's Wortruppen am 23. ernſt⸗ 
liche Anſtalten zur Überbrückung des Po an verſchiedenen Stellen 
machten, daß man alſo auf zwei oder drei Tage zum Kampſe 
gegen La Marmor ohne Sorge vor Cialdini rechnen konnte. 
In dem er gegen Cialdint's Armee nur einen Beobachtungspoſten, 
ein Jägerbataillon und ein Huſarenregiment, am Po zurückließ, 
zog er am 22. Juni fein geſammtes Heer bei Verona auf das 
rechte Ufer der Etſch hinüber. Sein Gedanke war, feine Truppen 
zuerſt gegen Weſten bis auf die Linie Somma Campagna, Sona, 
S. Giuſtina, Paſtrengo, vorzuſchleben, dann aber fie um Somma 
Campagna als Pivot, nach Süden einſchwenten, und durch das 
Hügelland hindurch vordringend, den Feind angreifen zu laſſen, 
wo fie ihn fänden. Am Nachmittag des 23. Juni begannen 
diefe Bewegungen; bie Reserve- Diviſion erreichte Paſtrengo und 
Umgegend, das fünfte Armeecorps S. Giuſtina und Sona, und 
beſetzte von dort aus bereits Caſtelnuovo. Am 24. Morgens 
drei Uhr rückte das neunte Corps General Hartung von Verona 
nach Somma Campagna, ſetzte ſich dort ſeſt, und ſchob eine 
Abtheilung auf die Höhen von Berettara vor. Das fünfte Corps 
General Rodich fammelte fi) dann bei S. Giorgio, die Referve- 
Divifion kam nach Caſtelnuovo. Das ſiebente Corps (General 
Maroſcic) endlich nahm, als allgemeine Armeereſerve, Stellung 
dei Sona. Dieſer ganze Aufmarſch war bis ſieben Uhr Morgens 
vollzogen, und ohne eine Minute zu verlieren, ſchickten die 
Truppen ſich an, durch das Hügelland weiter gegen den Feind 
vorzuſtoßen, die Reſerve⸗Diviſion nahe am Mincio in der Rich⸗ 
tung auf den Monte Vento, das fünfte Corps auf Cuſtozza, 
das neunte Corps auf den Monte della Croce. Zur Deckung 
der linlen Flanke des Heeres rüdte in der Ebene Oberſt Pulz 
mit vier Reiterregimentern auf der Straße nach Vinafraneg vor. 

Unterdeſſen Hatten die italieniſchen Divifionen ihren Reiſe⸗ 
marſch nach den von La Marmora ihnen angewieſenen Ortſchaſten 
angetreten, ohne eine Ahnung, daß die nördliche Hälfte derſelben 
bereits von feindlichen Heeresmaſſen beſetzt jei. König Victor 
Emanuel machte unterdeſſen in der friſchen Morgenluft einen 
Spazierritt; La Marmora aber, von einem einzigen Adjutanten 
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begleitet, kam nach Villnfranca, wo vor und neben dem Orte 
General Bixio und Kronprinz Humbert ihre Diviſtonen aufge- 
ſtellt hatten. Der Kronprinz fragte ihn, ob er die Leute ab⸗ 
kochen laſſen oder zuerſt das vorliegende Gelände tefognosciren 
laſſen ſollte 5 Das ift ganz unnöthig, erwiderte La Marmora, 
es fteht kein Öfterreicher diesſeits der Etsch, laſſen Sie abfochen. 
Von links herüber hörte man Kanonendonner; ah, ſagte La 
Marmora, das iſt ein guter Anfang unſerer Belagerung von 
Peschiera. Gleich nachher aber erſchien Oberſt Pulz mit feinen 
Brigaden, eröffnete mit einer reitenden Batterie ein lebhaftes 
Feuer auf die Bataillone des Kronprinzen und warf dann zwei 
Reiterregimenter in wüthendem Anſturm auf den Feind. Wie 
ſehr auch die Italiener überraſcht waren, konnten 500 Ulanen 
und ebenfo viele Huſaren die 18 Bataillone des Prinzen nicht 
zu Grunde richten, erlitten vielmehr ſelbſt äußerſt blutige Ver⸗ 
luſte, hielten aber den Gegner eine volle Stunde lang in Athem, 
und, was die Hauptſache war, erweckten durch das Ungeſtüm 
und die Ausdauer ihrer Anſtürme bei La Marmora die Vor⸗ 
ftellung, daß von diefer Seite her, von Osten in der Ebene, ein 
allgemeiner Angriff der Oſterreicher drohe. Demnach zog er von 
der eben anlangenden Divifion Govone die Hälfte zur unmittel- 
baren Unterſtüßung Bixio's und des Kronprinzen heran, und 
als zugleich die Diviſton Brignone auf dem geſtern befohlenen 
Marſche nach Somma Campagna paſſirte, hielt er fie an, und 
führte fie perfönfich auf den Monte della Croce, wa er fie mit 
der Front gegen Süden zu weiterer, die Ebene beherrſchender 
Deckung aufſtellte. 

Wir wiſſen, daß dieſe neue Auffaſſung des öſterreichiſchen 
Schlachtplans ebenſo falſch wie die frühern von der Ruhe des 
Feindes hinter der Etſch war. Der Angriff tam nicht von Oſten 
in der Ebene, ſondern von Norden im Gebirge. Der Kanonen⸗ 
donner am Mincio war nicht der Beginn der Belagerung von 
Peschiera, fondern der Kampf Cerale's gegen die öſterreichiſche, 
von Caſtelnuovo ſüdwärts vordringende Reſerve⸗Diviſton. Cerale, 
ein alter, vom Tambour auf gedienter Soldat, hielt den Wider- 
ſtand im Dorfe Olioſt aufrecht, bis ihm die Brigade Piret vom 
fünften Armescorps, welches gleichzeitig vom S. Giorgio ſüd⸗ 
würts vorgegangen war, in die linke Flanke fiel, worauf dann 
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teob tapferes Schlagens feine Divifion von zwei Seiten umfaßt 
und auseinander geſprengt wurde. Seine Niederlage wäre voll⸗ 
ſtändig geworden, wenn nicht fein College Pianell, trotz der ihn 
auf dem rechten Ufer feſthaltenden Ordre, nach eigenem Ermeſſen 
auf den Kanonendonner marſchirt und mit 12 Bataillonen über 
den Fluß gegangen wäre, dem bedrüngten Kameraden zu Hilfe. 
Er rettete ihn vor völliger Vernichtung, brachte den Oſterreichern 
schwere Verluste bei, wagte aber nicht ohne höhern Beſehl, ſich 
vom Ufer des Fluffes zu entfernen, und damit ſeine Vortheil 
weiter zu verfolgen. So wurde denn auch die eine Viertelmeile 
weiter oſtwärts nach Song marſchirende Divifion Sirtori vom 
Angriff des Feindes ebenſo wie Cerale überraſcht, durch zwei 
Brigaden des fünften öſterreichiſchen Armercorps angefallen, 
ſtark beſchädigt, und bei dem Mangel jeglicher Unterſtützung 
endlich in halber Auflöfung zurückgeworfen. 

Damit war der linke Flügel des italieniſchen Heeres ge⸗ 
brochen und ſo die Rückzugslinie desſelben von dem Gegner 
ernfilich bedroht. Zu gleicher Zeit entwickelte ſich auch auf dem 
rechten Flügel in gleicher Lebhaftigkeit der Kampf. Kam waren 
Brignone's Bataillone nuf dem Monte della Crote, wie geſagt, 
die Front nach Villafranca aufgeftellt, jo empfingen fie von den 
Batterien des neunten öſterreichiſchen Corps ein kräftiges Ge- 
ſchüfeuer in den Rücken, was keinen geringen Schrecken und 
für den erſten Augenblick allgemeine Unordnung verurſachte. 
Indeſſen hielt Brignone ſeine Leute in ſeſter Hand, warf mit 
raſchem Commando ſeine Aufſtellung herum, und da er von 
feiner beherrſchenden Höhe herab jetzt die Bewegung der feind- 
lichen Colonnen in den verschiedenen Thälern überblickte, und 
fie nicht bloß gegen ſich ſelbſt, ſondern auch gegen die wichtige 
Kuppe von Cuſtozza in Anmarſch ſah, fo beeilte er ſich, eine 
ſeiner Brigaden dorthin zu ſenden, und mit der andern ſich 
ſelbſt in möglichſt ſolide Verfaſſung zur Abwehr zu ſetzen. Er 
hatte Urſache dazu, denn ſehr bald ſtürmten die Bataillone des 
neunten Corps mit todesderachtender Energie den Abhang feines 
Berges hinan, verjagten die vorgeſchobenen Poſten, und erſtiegen 
die Kuppe. Brignone aber hielt aus, und trieb einen feindlichen 
Angriff nach dem andern wieder thalabwärts zurück. Immer 
aber hatten feine Truppen mörderiſche Berluſte, waren durch die 
glühende Sonnenhihe erſchöpft und lagen endlich lechzend auf 
dem Boden der ſchattenloſen Berghöhe. Da kam ihm im letzten 
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Augenblick erwünſchter Beiſtand. Die Divifion Cugia vom 
dritten Corps war in ihrem Anmarſch vielfach aufgehalten, end⸗ 
lich in eine Stellung neben Birio eingerückt, und bei dem Toben 
des Kampfes oben auf der Kuppe, ſandte General Eugia ein 
Bataillon nach dem andern zur Unterstützung hinauf, welche 
dann einen erneuerten Sturm des Feindes kräftig zurückwieſen. 
Ahnlich verliefen ſich die Dinge bei Cuſtozza. Denn kaum 1 5 
hier Brignone s Brigade ſich ſeſtgeſetzt, jo erfolgte ein nachbrück⸗ 
licher Angriff durch eine Brigade des fiebenten öſterreichiſchen 
Corps; zwei vorgeſchobene Bataillone der Italiener wurden über 
den Haufen geworfen, und die übrigen unter harten Verluſten 
aus Cuſtozza hinaus getrieben. Da aber griff, wie Cugia am 
Monte della Croce, ſo hier General Govone ein. Er beſetzte 
die nüchſten Berghöhen, überdeckle Cuſtozja mit einem Hagel 
von Granatgeſchoſſen und ließ dann durch überlegene Kräfte den 
Ort dem Feinde wieder entreißen. Die Ausdauer der Truppen 
Brignone's war allerdings zu Ende; der größte Theil der 
Diviſion zog ſich in die Ebene nach Valeggio zurück und Cugis 
und Govone übernahmen definitiv die Beſetzung jener des Monte 
della Croce, dieſer der Höhen von Cuſtozza 

Es ging damals auf Mittag, und die allſeitige Ermattung 
der Soldaten bewirkte eine längere Pauſe in den Operationen. 
Die Italiener hatten ſchwere Einbußen erlitten; die Diviſionen 
Cerale, Sirtori und Brignone waren beinahe zu zwei Dritteln 
kampfunfühig geworden. Offenbar aber war das Schicksal des 
Tages noch keineswegs entſchieden. Auch die Ofterreicher hatten 
die Tapferkeit des Feindes vielfach empfunden; ihre Leute, obgleich 
an phyſiſcher Zätigteit den Italienern etwas überlegen, fühlten 
ebenfalls ihre Kräfte ſchwinden; an intacten Truppentheilen beſaß 
der Erzherzog nur noch zwei Brigaden des fiebenten Corps, 
dagegen waren auf italieniſcher Seite die Diviſtonen Pianell, 
Bixio und Kronprinz in jedem Augenblick mit kaum berührter 
Stürte ſchlagſertig, und vom zweiten Corps war die Divifion 
Angioletti nur noch eine Meile, die Divifion Longoni aber zwei 
Meilen von Villafranca entfernt. Das italieniſche Obercommando 
konnte alſo bei kräftiger Führung im Augenblick über mehr als 
30000 Mann, gegen zwei Uhr über 40000 gegen vier Uhr 
über 50000 Mann friſcher Truppen verfügen, und durch ihr 
Eingreifen die entſcheidenden Poſitionen des Monte Vento, Cu⸗ 
ſtozza's und des Monte della Croce uneinnehmbar machen. 


0 Google 55 


1866 Pauſe in den Operationen um Mittag. 71 


Schon damit wäre der Tag für Italien gewonnen geweſen, denn 
bei Cialdinis Operationen gab es für den Erzherzog kein Drittes, 
als Durchdringen oder ſchleunigen Rückzug. Für Italien aber 
wäre noch ein anderer, kühnerer Entſchluß denkbar gewefen. Man 
hätte unter dem Beſehle an Pianell, Govone und Cugia, die 
drei Berge bis zum letzten Athemzuge zu halten, ſofort mit 
25000 Mann (Kronprinz. Bixio und Sonnaz), nach etwa drei 
Stunden aber mit nahe 40000 Dann don Gillafranca gegen 
Somma Campagna vorgehen können, bei welchem Marſch nur 
die 2500 Reiter des Oberſten Pulz im Wege geſtanden hätten; 
dort hätte man den Feind von feinen Verbindungen und feiner 
Rückzugslinie abgeſchnitten, und feine Armee bernichtend in 
Flanke und Rücken gefaßt). So dachte auch der Kronprinz. 
Aber er Hatte, wie wir ſahen, Beſehl, dem nach La Marmora’s 
Meinung in der Ebene herandrohenden Angriff der Oſterreicher 
zu widerſtehen; er ſandte alſo Adjutanten und Ordonnanzen nach 
allen Richtungen, um La Marmora aufzuſuchen und ſich Er⸗ 
laubniß zum Vorgehen zu erbitten. Aber wo war La Marmora? 

Unglaublich zu fagen: kein Menſch wußte, wo der leitende 
Feldherr ſich aufhielt. 

Vernhardi berichtet darüber Folgendes, mit der ausdrücklichen 
Verſicherung, es theils von Ja Marmora ſelbſt, theils von General 
Cucchiari vernommen zu haben. 

La Marmora gab, als alle feine Vermuthungen und An⸗ 
ordnungen ſich durch den Gang der Dinge als falſch und ver⸗ 
lehrt erwieſen, die Schlacht ſchon ſehr früh verloren, und vers 
anlaßte des halb zunächſt den König, wieder auf das rechte Ufer 
des Mincio ſich zurückzubegeben. Als er etwas ſpäter eine Höhe 
beſtieg, um die Lage zu erkunden, meinte er, im Rüden der 
Diviſion Kronprinz eine lange Staubwolke ſich in weſtlicher 
Richtung bewegen zu ſehen (wahrſcheinlich durch rückgehende 
Bagagen veranlaßt), hielt fie für eine feindliche Colonne und 
damit die Niederlage gewiß. Er verlor den Kopf vollitändig, 
und ſah die letzte Rettung nur noch in fehleunigftem Heranziehen 
des ganzen zweiten Corps. Anſtatt nun zunachſt den Divifionen 
Angioletti und Longoni, und dann dem General Cucchiari die 
entſprechenden Beſehle zuzufenden, ſprengte er ſelbſt, ohne irgend 
jemand etwas darüber zu äußern, vom Schlachtfelde hinweg in 
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eiligem Mitte, mehrere Meilen weit nach Cucchiari's Haupt⸗ 
quartier. Dort eingetreten, forderte er den General auf, die 
beiden vor Mantua ſtehenden Divifionen eifigft nach Villafranca 
zu führen. Aber erinnern Sie ſich doch, entgegnele Cucchiari, 
an Ihre letzten Befehle: meine Brigaden ſtehen um Mantua 
umher; es wird Abend, bis die neue Weiſung an die entfernteſte 
gelangt. Da ſchrie La Marmora auf: wehe mir Armen, und 
brach in einen langen Weinkrampf aus; mehrmals ſprach er 
davon, ſich zu erſchießen. Weiter aber that er nichts. 

So jagten denn die Adjutanten, ihn vergeblich ſuchend, auf 
dem Schlachtfelde umher; Pianell, Bixio, der Kronprinz, blieben 
unthätig an ihre Stelle gebannt; von Einheit und Zuſammen⸗ 
hang war bei der Armee keine Rede mehr. Jede Brigade, ſagt 
Bernhardi, raufte, bis fie genug hatte, dann ging fie zurück. 
Zuerſt nahm die öſterreichiſche Referve-Divifion, durch Truppen 
des fünften Armeecorps unterftüßt, die Bewegung gegen den 
Monte Vento wieder auf. Bei Pianells erzwungener Unthätig- 
beit hatte fie nur die Trümmer von Cerale'3 Divifion ſich gegen- 
über; zwischen drei und vier Uhr war fie Herrin des Berges, 
von wo ihr der kurze Weg nach Valeggio, dem wichtigſten Über⸗ 
gangspunkt über den Mincio, offen ſtand. Dadurch wurde Cerale's 
nächſter Nachbar zur Rechten, General Sirtori, welcher einen 
Augenblick ernenertes Vordringens gehabt hatte, beſorgt über 
feine Rückzugslinie, räumte fat ohne Kampf die Poſition bei 
der Capelle S. Lucia, und eilte, feine Truppen bei Baleggio 
über den Fluß zurückzuführen. Von S. Lucia aus konnten dit 
öſterreichiſchen Gefchüge die Höhe und den Ort Cuſtozza unter 
wirkſames Flankenfeuer nehmen; in dieſem Augenblicke warf der 
Erzherzog ſeine letzte Reſerve, die beiden Brigaden des ſiebenten 
Corps, auf den entſcheidenden Punkt, und nach einem mörderiſchen 
Biberflande wurde Govone zun Weichen nach Baleggio gezwungen. 
Da war denn auch für Cugia auf dem Monte della Eroce, wo 
er von allen Kräften des neunten Corps bedrängt wurde, kein 
Bleiben mehr, und der Rückzug der Italiener wurde allgemein. 
Er wurde durch Virio und Sonnaz nach Kräften gededt, welche 
freilich bei der ſtarken Auflöfung mehrerer Truppentheile die jetzt 
zum Schluß des Tages wieder vorgehende Reiterei des Feindes 
nicht zu hindern vermochten, zahlreiche Gefangene zu machen. 
An eine Verfolgung über den Mincio hinaus konnten die Sieger 
nicht denken. Ihre Truppen waren ſeit drei Uhr Morgens im 
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Marſche. und dann unter der italieniſchen Juniſonne zehn Stunden 
lang in angeſtrengtem Kampfe geweſen: Mann und Roß waren 
vollſtändig erschöpft. 

Der Verlauf des Schlachttages gab ein glänzendes Ergebniß 
für die öſterreichiſche, ein vernichtendes für die italieniſche Führung, 
da noch am Tage vor der Schlacht dem Sieger 82000, dem 
Beſiegten mehr als 140000 Mann zur Verwendung im Kampfe 
bereit geſtanden hatten. Ungleich günſtiger ftellt ſich dagegen 
das Urtheil über die italieniſchen Truppen. Da das ganze 
zweite Corps an der Schlacht keinen Theil nahm, der Kronprinz 
Bixio und Sonnaz nach dem kurzen erſten Kampfe gegen Pulz's 
Schwadronen ſeit acht Uhr keinen Schuß mehr thaten, Pianell 
nur mit der Hälfte ſeiner Diviſion und auch mit dieſer nur 
während weniger Stunden eingriff, fo ſtellt ſich heraus, daß 
die ganze Wucht der zehnſtündigen Schlacht auf fünf Diviſionen, 
alſo höchstens 60000 Mann gegen 82000 Oſterreicher, gefallen 
iſt. Dazu kam, daß das Vorgehen der letztern ein wohlbedachtes, 
trefſlich geleitetes, die Truppe zu heldenmüthiger Energie fort⸗ 
reißendes war, während die Italiener einem überraſchenden, von 
unerwarteter Seite herein brechenden Angriff Preis gegeben und 
dann von jeder einheitlichen Führung verlaſſen wurden. Einer 
damals erſt ſeit wenigen Jahren entſtandenen Armee, welche 
unter ſolchen Umſtänden der Übermacht eines der bewährteſten 
Heere Europas einen ſolchen Widerſtand entgegenſetzt, liegen alle 
Bahnen zu einer großen Zukunft offen. Die deiderſeitigen Ver⸗ 
luste des Schlachttags waren beinahe gleich, bei den Oſterreichern, 
die ſtets angegriffen, mehr Todte und Verwundete, bei den 
Italienern, die endlich retiriren mußten, mehr Gefangene. Jene 
büßten 7956 Mann, darunter 1500 Gefangene, dieſe 8185 Mann, 
darunter 4350 Gefangene, und außerdem 14 Geſchütze und 
5000 Gewehre ein. Wie ſich verſteht, vertheilten ſich auf dieſer 
Seite die Verluſte auf die einzelnen Diviſionen in höchſt un⸗ 
gleicher Weiſe. Pianell verlor an Todten und Verwundeten 
186, Bixio 15, der Kronprinz 55, Sonnaz 17, zuſammen alfo 
273 Mann, während die fünf dauernd kämpfenden Diviſionen 
3580 Todte und Verwundete nachwieſen. 

In Wien erweckte die Siegeskunde keinen geringen Jubel, 
und überwog den Verdruß über die raſche Beſetzung Nord⸗ 
deutſchlands durch die Preußen. An dennſelben 23. Juni, an 
welchem der eine Gegner den Mincio überſchritt, war der andere 
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in Böhmen eingefallen: fo schien der glänzende Erfolg des 24. 
ein glädliches Vorzeichen nach beiden Seiten. Deſto beſtürzter 
und grimmiger war der Eindruck der verlorenen Schlacht bei 
dem italieniſchen Volke, nichts begehrte man heißer und drin⸗ 
gender, als daß La Marmora mit der intact gebliebenen Hälfte 
des Heeres, und im Zuſammenwirken mit Cialdini, die erlittene 
Scharte fo raſch wie möglich ausweze. Aber bei La Marmora, 
der ſich nicht erſchoſſen hatte, war die Stimmung eine andere. 
Als ihn Bernhardi fragte, was nun zu beginnen, meinte er: 
wir werden die Armee für ein Weilchen hinter den Po zurück⸗ 
nehmen, und dann ſehen. Cialdini blieb auf die Nachricht von 
dem Mißgeſchick beg reiflicher Weiſe ebenfalls auf der Süd ſeite 
des Stromes, und nun verging unthätig Tag auf Tag in end⸗ 
loſen Erwägungen und Verhandlungen zwiſchen den beiben 
militäriſchen Häuptern. Dazwiſchen aber ſchlichen franzöſiſche 
Einflüſterungen umher, dahin gehend, daß Osterreich zur Abtretung 
Venettens bereit fei, allerdings aber vorher feiner Waffenehre 
durch einen Sieg auf italieniſchem Boden Genugthuung habe 
ſchaffen müſſen; dies ſei jetzt erreicht, und nach der erſten Nieder⸗ 
lage der Preußen die Überlieferung Venetiens ſicher; nur möge 
Italien ſich hüten, den Erzherzog Albrecht weiter zu drängen, 
oder gar durch einen italieniſchen Sieg die Frage der militäriſchen 
Ehre in Wien wieder auf das Tapet zu bringen. Gegen einen 
ſolchen Verlauf der Dinge, wobei die Belagerung des Feſtungs⸗ 
vierecks, und Gott weiß, wie viele gefährliche Kämpfe erſpart 
blieben, hatte nun La Marmora nicht allzuviel einzuwenden, 
und es ift fein Wunder, daß, als die Kunde von dieſen Umtrieben 
ſich allmählich verbreitete, fein Verhalten in der Schlacht und 
feine Unthätigkeit nach derſelben in zahlreichen Streifen die An ſicht 
hervorrief, er habe mit bewußter Plan mößigleit fein Heer beſiegen 
loſſen, um in der erwähnten Weiſe Venetien ohne schlimmeres 
Blutvergießen zu erlangen. Leider läßt ſich manche Thatſache 
in dieſem Sinne deuten, jedoch ſcheint es nicht erlaubt, gegen 
einen noch fo ſchmählich unterlegenen Feldherrn ohne zwingende 
Beweiſe den Vorwurf bewußtes Verraths zu erheben. Bernhardi, 
welcher ein ſcharfer Beobachter war, und wahrhaftig nicht zu 
den Verehrern La Marmora’s gehörte, hat damals und fpäter 
feine Überzeugung auf das Beftimmtefte erklart, daß La Marmora 
nicht durch böſen Willen, ſondern durch boden loſe Unfähigkeit 
den Berluſt der Schlacht herbeigeführt habe. So viel wußte 
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der italieniſche General von den Beſtrebungen feines hohen 
Pariſer Beſchüßers, daß er ohne den Ehrgeiz des Feldherrn und 
ohne die Nanpfluſt des Soldaten in den Krieg zog. vor det 
Schlacht mit der ſichern Hoffnung, nicht ſchlagen zu müffen, 
und nach dem Rückzug mit dem bohrenden Gefühle der eigenen 
Unzulänglichleit. Ohne ſeltſt ein Berräther zu fein, ließ er ſich 
dann durch einen großen Verſucher halb willenlos in ein Fahr⸗ 
waſſer treiben, wo ihm auf unvermutheten Klippen zu ſcheitern 
beſtimmt war. 

Ziehen wir die Summe der bisher erzählten Kriegsereigniſſe, 
wie fie ſich auf den Nebentheatern des großen Dramas verlaufen 
hatten, ſo erſcheint beſtätigt, was ſich uns ſchon nach den mili⸗ 
türiſchen Vorbereitungen der betheiligten Staaten wahrſcheinlich 
zeigte: keiner der beiden Hauptkämpfer war in der Lage, von 
einen Bundesgenoſſen eine wirkſame Unterftühung zu hoffen. 

ſterreich und Preußen waren für den bevorſtehenden Waffengang 
ein jedes auf die eigene Kraft angewieſen: und hiemit war, mochte 
nun die Entſcheidung fallen, wie fie wollte, die Antwort auf die 
Frage, welcher der beiden Mächte die Leitung der deutſchen Zus 
kunft gebühre, über jeden Zweifel und Einwand hinaus gehoben. 


Google a nenn 


bots by Orjeinal gon, 
a Google PRINCETON UNIVERSITY 


Alchtzehntes Buch. 
Böhmiſcher Krieg. 


Google 


Original from 


Digtizeabyr Google PRINCETON UNIVERSITY 


1. Copitel. 


Prinz Friedrich Cart in Böhmen. 


In Berlin ſtand, wie wir wiſſen, die Abſicht feſt, gleich nach 
der Befepung Sachſens den umfaſſenden Angriff gegen Böhmen 
zu eröffnen. Man war nicht vollſtändig und nicht in jeder 
Beziehung zutreffend über die Bewegungen des Feindes unter- 
richtet, wußte aber, daß das bſterreichiſche Hauptheer ſich auf 
dem Warſche von Olmütz an die obere Elbe, alfo in das nord⸗ 
oſtliche Böhmen, befinde. Gelang ihm dort die vollftändige 
Verſammlung aller feiner Streitkräfte, fo konnte Benedel dann 
ſich mit gewaltiger Übermacht entweder oftwärts durch die Päſſe 
der Grafſchaft Glatz gegen den preußiſchen Kronprinzen zur 
Eroberung Schleſiens, oder nordwärts gegen Friedrich Carl zu 
einer mächtigen Offenſive über Dresden gegen Berlin wenden. 
Alles kam für Preußen darauf an, einer ſolchen Vereinigung 
der feindlichen Herrtheile durh eine maſchere Zusammenziehung 
der eigenen Armeen zuvorzukommen, und dieſe Aufgabe erſchien 
keineswegs unlösbar, da Benedek ſeinen Vormarſch von Olmütz 
erſt am 17. Juni begonnen hatte, und zehn bis zwölf Tage 
vergehen mußten, ehe ſeine ſümmtlichen Maſſen die Elbe erreichten. 
Nach den räumlichen Entfernungen aber war es ſowohl für den 
Kronprinzen wie für Friedrich Carl möglich, noch vor Ablauf 
jener Friſt ihre Truppen nicht weit von der Elbe zu vereinigen, 
und dann mit ihrer Gefammtkraft entſcheidende Schläge zu führen. 

Den Schauplatz der hier bevorſtehenden großen Ereigniſſe 
werden folgende Bemerkungen im Allgemeinen veranſchaulichen. 
Die nordöſtliche Grenze Böhmens gegen Schleſien wird durch 
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das weitausgedehnte Sudetengebirge gebildet, welches meift gegen 
Schlefien hin fteil abfallend, nur wenige enge Paſſe dem Anſteig 
einer Armee eröffnet, auf der böhmischen Seite aber ſanfter ſich 
ſenkend, auf feinen Abhängen und Terraſſen, zwiſchen Schluchten 
und Waſſerriſſen mehrfachen Straßenzügen und Verbindungswege 
Raum gibt. Dort liegen, in dem ſtaktlichſten Abſchnitt der Su⸗ 
deten, am Südabhange des Rieſengebirges, nahe beiſammen die 
Quellen zweier Flüſſe, der Iſer und der Elbe, welche zunächſt 
beide in das böhmiſche Tiefland hinabſtrömen, bald aber ſich 
von einander entfernen, die Iſer ſüdweſtlich, die Elbe ſüdöſtlich 
gewandt, bis die letztere ſich bei Pardubitz, in rechtem Mintel 
ſcharf gegen Weſten richtet, um dann zehn Meilen weiter, noch⸗ 
mals mit ftarfer Biegung, in nordweſtlicher Wendung, nachdem 
fie nicht weit von Brandeis die Iſer aufgenommen, der Nordſee 
zuzueilen. Wie man hienach leicht erkennt, ſchließen die Sudeten, 
Iſer und Elbe ein unregelmäßiges Viereck ein, und der ſo 
bezeichnete Boden war es, auf welchem ſich damals die Geſchicke 
Deutſchlands erfüllen follten. Denn von großer Bedeutung 
zeigen ſich bei der damaligen Stellung der Armeen die beiden 
Flußlinien. 

Wenn Prinz Friedrich Carl von der Lauſitz her, am Süd⸗ 
fuße des Rieſengebirges entlang, zur Vereinigung mit der 
ſchleſiſchen Armee vorging, fo langte er ſehr bald am weſtlichen 
Ufer der fer an, und fand hier ein leicht zu vertheidigendes 
Hinderniß feines Marſches: auf der andern Seite mündeten die 
Sudetenpäſſe, durch welche der Kronprinz aus der Grafſchaft 
Glatz nach Böhmen gelangen konnte. auf das öſtliche Ufer der 
obern Elbe, fo daß ihm vor der Verbindung mit Friedrich Carl 
ein feindlicher Widerstand nicht nur in den Engen des Gebirges, 
fondern dann wieder an dem jungen, reißenden Strome drohte. 
Das Zuſammenrücen ber beiden Heere war alfo gleichbedeutend 
mit fiegreicher Überſchreitung der beiden Flüſſe. 

Der gefährlichere Theil der Aufgabe laſtete ohne Zweiſel 
auf der ſchleſiſchen Armee. Denn die Iſer konnte zur Zeit nur 
von den ſüchſiſchen Truppen und dem öſterreichiſchen Corps 
Clam⸗Gallas, alfo 60000 Mann, vertheidigt werden, wahrend 
Friedrich Carl über 93000, Herwarth über 46000 Mann verfügte, 
und dazu noch eine Divifion des Reſervecorps, 12000 Mann, 
ihrem Nachtrab ſich anſchloß. Die Elblinie aber lag den von 
Olmütz heraurückenden Heeresmaſſen Benedek s im Ganzen über 
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200000 Mann, um acht Meilen näher als die Iſer, und die 
Frage, ein wie großer Theil dieſer Übermacht dem Kronprinzen, 
ſei es im Gebirge, ſei es an der Elbe, entgegen treten würde, 
entzog ſich jeder Beurtheilung des Gegners. Nach Erwägung 
aller dieſer Umftände erging nun am 22. Juni ein Telegramm 
an die beiden preußiſchen Feldherren: „Se. Majeftüt befehlen, 
daß beide Armeen in Böhmen einrücken, und die Vereinigung 
in der Richtung auf Gitſchin aufſuchen.“ Gitſchin, der aus 
Wallenſtein 3 Geſchichte bekannte Ort, liegt ungeführ in der 
Mitte zwiſchen Iſer und Elbe. In einer nähern Weiſung 
erläuterte Moltle den Befehl dahin, es ſei natürlich nicht gemeint, 
daß dieſer Punkt unter allen Umſtänden erreicht werden müſſe, 
vielmehr hänge die Vereinigung ganz von dem Gange der Ber 
gebenheiten ab. Höchſt unwahrscheinlich fei es, daß die Haupt⸗ 
macht der Öfterreieher in den allernächſten Tagen ſchon im nörd⸗ 
lichen Böhmen concentrirt ftehen könne. Die diesſeits ergriffene 
Initiative dürfte leicht Gelegenheit geben, den Gegner in getheiltem 
Buftand mit überlegenen Kräften anzugreifen, und den Sieg in 
anderer Richtung zu verfolgen. Dennoch bleibe die Vereinigung aller 
Kräfte für die Hauptentſcheidung ſtetig im Auge zu behalten. 
Die Armeecomman dos haben alſo von dem Augenblicke an, wo 
ſie dem Feinde gegenüber treten, nach eigenem Ermeſſen und 
nach Erforderniß der Umſtände zu handeln, dabei aber ſtets die 
Verhältniſſe der Nebenarmee zu berückichtigen. An das Ober- 
commando der erſten Armee wurde der Saß hinzugefügt: 

„Da der ſchwächeren zweiten Armee die ſchwierige Aufgabe 
des Debouchirens aus dem Gebirge zufällt, fo wird, ſobald nur 
erſt die Verbindung mit dem Corps des Generals von Herwarth 
bewirkt iſt, der erſten Armee um ſo mehr obliegen, durch ihr 
raſches Vorgehen die Kriſis abzukürzen.“ 

Moltke band in dieſer Weiſung die beiden Unterfeld herren 
ſehr beſtimmt an den klar bezeichneten Geſammtzweck ihrer Action, 
gab ihnen aber freie Hand für die einzelnen, je nach den Um⸗ 
stünden erforderlichen Maaßregeln. Wir werden ſehen, daß 
Benedek gerade umgekehrt verfuhr. Seine Generale erhielten 
ſtets ganz ſpecielle Beſehle, dieſen oder jenen Ort zu beſetzen, 
ihn zu halten oder zu räumen, fie wußten aber nicht immer, in 
welchem planmäßigen Zuſammenhang und zur Löſung welcher 
Aufgabe fie zu wirten hatten. Es bedarf nicht erſt der Hin⸗ 
weiſung auf den damaligen Erfolg, um zu ſehen, = die 
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überlegene Auffaſſung vorhanden war. Moltke erkannte die 
Unmöglichkeit, im Fluſſe der Dinge das Einzelne von fern her 
zu regeln, Benedek ſah im Trotze dagegen eine Bewährung ſeiner 
eiſernen Willenstraft. Und was noch wichtiger war, Benedek 
erſtickte, Moltke aber erweckte die geiſtige Selbſtthätigkeit feiner 
Untergebenen, und auf beiden Seiten ſetzte ſich dieſer Impuls 
auf allen Stufen der Heeresgliederung fort. Mehrmals hatte 
Moltle es ausgeſprochen, daß großen Heeren von mehr als 
hunderttauſend Mann durch die Natur der Dinge ein bedeutendes 
Maaß von Selbſtändigkeit inne wohnt: ſo entwarf er weder 
1866 noch 1870 vor dem Kriege einen ſpeciell durchtomponirten 
Feldzugsplan zur Vernichtung des Gegners, wie es Napoleon I. 
vor Marengo, vor Ulm und Jena gethan halte. Bei dieſem 
war dann jedem Heertheil, jedem Rad in der Maſchine ſeine 
genaue Thätigfeit angewieſen, zugleich aber auch eine großes 
Theils vorhandene Unfähigkeit des Gegners voraus geſetzt: und 
dann rollte das Kunſtwerk in jedem Punkte nach dem Worte des 
Meisters zu einem blendenden und betäubenden Ergebniß ab. 
Moltte begnügte ſich, mit nicht minder genialem Blick feinen 
Heeren im Anfang des Kriegs die allgemeine Richtung auf die 
für die Gegner tödtliche Stelle zu geben; im Einzelnen geſchah 
dann nicht immer, was er vermuthet hatte; 1866 erfolgte die 
Vereinigung der Heere nicht bei Gitſchin, und ſehr ſelten haben 
preußiſche Generale mit Übermacht gegen öſterreichiſche Corps 
geſochten: das Endergebniß aber war hier wie 1870 eine Über- 
wältigung des Gegners, wie fie gleich reſch und gleich valljtändig 
Napoleon kaum einmal erreicht hat. 

Prinz Friedrich Carl hatte bereits die Truppen der erſten 
Armes dicht an der böhmischen Grenze bei Markliſſa, Seidenberg, 
Zittau und Herrnhut aufgeſtelt, und ließ fie gleich am 23. Juni 
von allen Seiten her in das feindliche Gebiet einrücken. Man 
fand ſich gegenüber nur öſterreichiſche Neiterpoften von der leichten 
Diviſion Edelsheim; außer kleinen Huſarenſcharmützeln wurde 
gegen die Befepung der wichtigen Fabrilſtadt Reichenberg kein 
Widerſtand geleistet; es war gewiß, daß der Gegner den Kampf 
erſt an der Her aufzunehmen gedachte. Nach den (irrigen) 
Kundſchafternachrichten ſollte dort außer Clam⸗Gallas und den 
Sachſen auch noch das zweite öſterreichiſche Armetcorps, im 
Ganzen alſo zwiſchen 80000 bis 90000 Mann, ſtehen um fo 
mehr entſchloß ſich der Prinz, vor jedem weitern Schritte erſt 


Google pier Ten 


1866 Bene ders Weijungen für die böhmiſchen Corps. 83 


das Herankommen der Elbarmce bei Reichenberg abzuwarten, da 
dieſe von Dresden aus mindeſtens zwölf Meilen, zum Theil auf 
ſehr beſchwerlichen Gebirgsſtraßen, zurüdzulegen hatte, und ihr 
Vortrab erſt am Abend des 25. Juni bei Gabel, drei Meilen 
weſilich von Reichenberg, anlangte. Demnach verwandte der 
Prinz dieſen Tag nur zu näherer Sammlung feiner Divifionen 
um Reichenberg, und gab dann am 26. den Befehl zum allfeitigen 
VBormarſch gegen die Iſer, und zwar der erſten Armee gegen 
einen nördlich gelegenen kibergangspuntt, das Städichen Turnau, 
2½ Meile von Reichenberg entfernt, der Elbarmee aber gegen 
die weiter ſtromabwärts gelegene, von Gabel 4½ Meilen ent⸗ 
fernte Stadt Wlünchengrätz Auf beiden Seiten war man darauf 
gefaßt, an biefem Tage den erſten ernſtlichen Kugelwechſel mit 
dem Feinde zu erleben. Auch ſollte dieſe von den Truppen mit 
Jubel begrüßte Erwartung nicht täuſchen. 

Jeldzeugmeiſter Benedek war, nachdem ihn die Ausſicht auf 
ſachſiſche und vielleicht auf bayeriſche Mitwirkung aus feiner 
Olmützer Deſenſipſtellung aufgerüttelt hatte, nach guten Gründen 
zu der Abſicht gekommen, feinen Offenſivſtoß gegen die Streit⸗ 
macht des Prinzen Friedrich Carl zu richten. Damals wußte er 
nur von zwei preußiſchen Armeccorps in Schleſien, welche dabei 
vielleicht ſeine Flanke bedrohen möchten: ließ er zu deren Be⸗ 
obachtung zwei der feinigen zurück, fo konnte er vier Corps zur 
Bereinigung mit Clam-Gallas und den Sachten verführen, und 
dann, wie er dachte, mit erbrücenber Übermacht, 180000 gegen 
130000, den Prinzen angreifen und beſiegen. Die beiden feind⸗ 
lichen Corps in Schleſien Hätten ihm nach einem ſolchen Erfolge 
nicht mehr große Sorge gemacht. Der Plan war unter dieſen 
Voraus ſeßungen einleuchtend richtig, aus dem einfachen Grunde, 
weil er dem öſterreichiſchen Heere die kürzeſte Straße von Wien 
nach Berlin geöffnet hätte. Ganz in dem Sinne desſelben ſchrieb 
er am 23. Juni dem Kronprinzen von Sachſen, unter deſſen 
Oberbefehl er den Grafen Clam ſiellte, die an der Iſer ver 
sammelten Truppen hätten die Beſtimmung, einem von Reichenberg 
oder Gabel kommenden feindlichen Angriff entgegen zu treten; 
biefelben würden dabei von anlangenden Heertheilen der Haupt 
armee unterftüpt werden, oder hätten ſich auf dieſelbe bei einem 
bedeutend überlegenen Angriffe zurückzuziehen. Der Sinn die ſes 
Befehls konnte feinem Zweifel unterliegen; Verzögerung des 
feindlichen Vorrückens, fo weit diefelbe ohne eigene Gefährdung 
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möglich war; wenn aber eine foldje drohe, feft geordnetes Weichen 
bis zum Eintreffen der herankommenden Verſtärkung. Der Kron⸗ 
prinz zog demnach feine Sachſen näher an Münchengrät heran, 
wo Graf Clam das erſte Corps aufgestellt hatte, und ſchlug dem 
Grafen vor, von dort aus auch Turnau hinreichend ſtark zu 
beſezen. Dem aber widerſprach der Graf wegen Turnaus un⸗ 
günftiger Loealität, und der Kronprinz ließ es dabei bewenden. 
Bor Turnau, weitlih der fer, ftand nur noch Edelsheim's 
Reiter diviſion bei Sichrow, hatte aber Clam's Weiſung, bei 
Herandrängen dez Feindes über den Fluß zurüchngehen, und 
dann ebenfalls in die Stellung bei Münchengrütz einzurücken. 
Hier hatte übrigens Graf Clam auch das rechte Iſerufer nicht 
unbeſetzt gelaffen, und feine Vorpoſtenkette über eine Meile weit 
bis nach Hühnerwaſſer und Weiswaſſer ausgedehnt. 


Dieſe Truppen waren es alſo, mit welchen Herwarth's Vor⸗ 
trab unter General Schöler bei Hühnerwaſſer zuſammentraf. 
Zuerſt die öſterreichiſchen Hufaren, dann ein Bataillon Infanterie 
wurden mit Übermacht aus dem Orte und dann aus einem 
benachbarten Walde hinausgebrungt, und am Abend ein Verſuch 
Kaiferlicher Jäger, die Stellung wieder zu nehmen, nachdrücklich 
abgewieſen. Nur noch eine Meile weit war man von München 
grätz entfernt. Von der erſten Armee gingen unterdeſſen General 
Feanfedy mit der ſiebenten und General Horn mit der achten 
Diviſion auf der Straße von Reichenberg nach Turnau gegen 
Liebenau vor; dicht hinter dieſem Orte ſtieß der Vortrab der 
letztern auf Edelsheim's Dragoner, welche zu Fuß in einem 
Wäldchen die durch einen Verhau geſperrte Straße zu vertheidigen 
ſuchten. Das preußiſche Fußvolk brach ſehr bald hindurch, erhielt 
dann Feuer von Edels heim's reitenden Batterien, nöthigte dies 
ſelben aber durch ſeine unaufhaltſam vorgehenden Schützen⸗ 
ſchwarme zum Abzug. Demnach verzichtete Edelsheim auf weitern 
Kampf, ging, Clam's Weiſungen entſprechend, bei Turnau über 
die Iſer zurüc und wandte ſich von dort füdwärts nach München 
grütz. Hierauf konnte General Franſeck) Turnau vom Feinde 
ungehindert beſetzen und ſofort die halbzerſtörte Iſerbrücle her- 
ſtellen laſſen, wahrend Horn feinen Marſch etwas weiter ſüdlich 
gegen einen zweiten Übergangspumtt, das kleine Dorf Podol 
richtete, wo ſich neben einander eine Chauſſer⸗ und eine Eiſenbahn⸗ 
brücke zum weitern Vormarſch darboten. 
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So ſtanden die Dinge, als am Nachmittag gegen drei Uhr 
in Münchengrütz ein telegraphiſcher Befehl Benedek's einlief, 
Münchengrätz und Turnau um jeden Preis zu halten. Wie das 
Vorrücken der österreichischen Hauptarmee fich bis zum 26. Juni 
entwickelt hatte, konnte der Feldzeug meister hoffen, binnen 
48 Stunden mit zwei Corps an der Iſer anzulangen, dann alſo 
ſtark genug zu fein, um den Fortſchritten Friedrich Carls bis 
zur Ankunft weiterer Streitkräfte Einhalt zu thun, zumal bis 
zur Stunde die zweite preußiſehe Armee noch keine Einwirkung 
Hatte verſpüren laſſen. Nach dem Empfange jenes Telegramms 
mochte der füchfifche Kronprinz es bereuen, feine Abficht Hinfichte 
lich Turnaus gegen Clam's Widerſpruch Tags zudor nicht durch⸗ 
geſett zu haben; indeſſen, das Unheil war einmal geſchehen, 
und es fragte ſich, ob und wie es wieder gutgemacht werden 
könnte. Nun wußte man, daß von Friedrich Carls Truppen 
nur das vierte Armeecorps zur Stelle, die beiden andern weiter 
zurück ſeien; auch hatte Edelsheim gemeldet, Turnau ſei nur 
ſchwach vom Feinde beſeßt: fo faßte der Kronprinz den Gedanken, 
die Iſer durch einen feden Angriffsverſuch zu vertheidigen, Turnau 
durch nächtlichen Überfall wieder zu nehmen, und dann am 
Morgen mit geſammter Kraft bei Turnau und Podol den Fluß 
zu überfchreiten und das feindliche vierte Corps mit Übermacht 
zu ſchlagen, ehe die beiden andern herankämen. Nur zmei 
Brigaden ſollten während deſſen Münchengrätz gegen Herwarth 
decken. Diez wurde ſogleich an Benedek gemeldet und die 
Truppen in Marſch geſetzt. Das Unternehmen hätte ihnen übel 
ausſchlagen konnen, wenn das vierte Corps aushielt, bis die 
andern zu Hülfe erſchienen, und zugleich Herwarth, ftatt München 
gräßz anzugreifen, dem feindlichen Heere in die Flanke fiel. Aber 
die Raſchheit der preußiſchen Bewegungen machte im Voraus 
einen blutigen Strich durch die ganze Rechnung. 

Am Abend ſechs Uhr erſchienen bei Podol, wo am folgenden 
Morgen die Haupteolomne des öſterreichiſchen Angriffs hewor⸗ 
brechen ſollte, zwei preußiſche Compagnien vom Vortrab der 
achten Divifion, jagten die halb fo ſtarke Beſatzung des Dorjes 
aus dem Orte und über die Brücken hinüber, und fepten ſich 
dort feſt. Sehr bald kam Verſtärkung von beiden Seiten, zuerſt 
überwiegend von der öſterreichiſchen; die Brigade Poſchacher, feit 
ihren Kämpfen 1864 vor dem Danewerle die eiſerne genannt, 
nahm die Brücken und das Dorf im Sturme wieder, als dann 
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aber General Boſe zwei friſche Regimenter heranführte, entſpann 
fich um den Beſitz des Ortes im Abenddunkel ein äußerst hart⸗ 
nädiges Gefecht. Die Öfterreidher hatten ihre Hauptmacht in der 
engen Dorfiteaße und den fie begrenzenden Häuſern aufgehäuft; 
die Preußen stellten ihnen dort nur kleinere Abtheilungen ent⸗ 
gegen, deren Schnellfeuer aber zur Sperrung der Straße hinreichte; 
ihre Reſerven gingen dann rechts und links hinter den Häufern 
vor, faßten, wo ſich ein Durchgang zeigte, den Gegner in Flanke 
und Rüden, und nahmen, was vorwärts in den Häuſern ſteckte, 
gefangen. Bald nach Mitternacht war der Sieg der Preußen 
entfchteben, und der Übergang über die fer auch an diefem 
Punkte gewonnen. Der preußiſche Verluſt an Todten und Ver⸗ 
wundeten betrug 130 Mann, der feindliche in Folge der Über⸗ 
legenheit der Zündnadel und der gelenkern preußiſchen Taktik, 
beinahe 500 Mann, dazu 550 Gefangene. 

Der Schlag war für den ſüchſiſchen Kronprinzen um fo 
empfindlicher, als er nicht bloß feinen Offenfioplan durchkreuzte, 
ſondern ſeine Stellung an der Iſer überhaupt unhaltbar machte. 
Denn Turnau lag eine Meile näher bei Gitſchin als Wünchen⸗ 
grätz, Prinz Friedrich Carl konnte alſo von dort den Oſterreichern 
in Gitſchin zuvorkommen, und vollends von Podol her hatte er 
die Möglichteit, dem Gegner den Rückzug nach Gitſchin vollig 
zu verlegen, damit aber die Vereinigung desſelben mit Benedel 
überhaupt zu verhindern. Es war alſo für den Kronprinzen 
dringend geboten, ſo raſch wie möglich die gefährdete Stellung 
an der Iser zu verlaſſen, und nach Gitſchin zurückzugeben, ehe 
die Preußen den gewonnenen Vortheil weiter verfolgten — 
zumal am frühen Morgen des 27. Juni eine neue Depeſche 
Benedek's von weitern Kämpfen an der Iſer abrieth, weil die 
preußiſche zweite Armee fo eben die ſchleſiſch⸗böhmiſche Grenze 
überſchriten habe, mithin eine ſchleunige Concentration aller 
öſterreichiſchen Streitkräfte doppelt dringend erſcheine. Indeſſen 
verging der Vormittag des 27., ehe der Kronprinz zu einer 
Verſtündigung mit dem Grafen Clam über die nüchſten Maaß⸗ 
regeln gelangte: es wurde dann beſchloſſen, einen kleinen Theil 
der Truppen noch an dieſem Tage nach Gitſchin in Bewegung 
zu ſehen, die übrigen aber erſt am Morgen des 28. Juni folgen 
zu laſſen. 

Zu ihrem Glücke ging auch auf preußiſcher Seite am 
27. Juni kein Truppencorps vorwärts über die Iſerlinte hinaus. 
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Vielmehr verbrauchte Prinz Itiebrich Carl den Tag nur zu 
näherem Heranziehen des zweiten und dritten Armeecorps, in 
dem Gedanken, dann am 28. den Gegner in der ausgeſehten 
Stellung bei Münchengrätz von zwei Seiten anzugreifen und 
vernichtend zu schlagen. Von Weſten her ſollte General Herwarth, 
von Norden, aus Podol, ein großer Theil der erſten Armee auf 
Münchengräz vorgehen, während eine Diviſion der leztern gleich⸗ 
zeitig von Turnau auf der Straße nach Gitſchin ſich die ſem 
Plage möglichſt nähern würde. Hätte man den Feind am 
28. noch unbeweglich in der bisherigen Aufitellung angetroffen, 
fo wäre eine völlige Umzingelung desſelben keineswegs unmöglich 
geweſen. Da aber die Auſtro⸗Sachſen von Münchengräß in 
derſelben Morgenfrühe abzuziehen begannen, in welcher die 
Preußen ſich zum Vormarſch gegen dieſen Ort erhoben, ſo war 
das einzige Ergebniß des Tages ein ſcharfes Geſecht der öſter⸗ 
reichiſchen Mrrieregarde, worin dieſe allerdings ſchmerzliche Ver⸗ 
luſte erlitt (300 Mann tobt oder verwundet, 1300 gefangen 
oder vermißt), der Marſch der Hauptmaſſe aber in der Richtung 
auf Gitſchin ſich ungeſtört vollziehen konnte. Jede Partei alſo 
hatte Grund, zu bedauern, ihre Bewegung um einen Tag ver⸗ 
ſchoben zu haben. 

Prinz Friedrich Carl beeilte ſich darauf am 29. Juni um 
fo mehr zu einer kräftigen Verfolgung des Gegners, als er 
Tags zuvor telegraphiſche Nachricht von den schweren, am 27. 
nur zur Hälfte glücklichen Kümpfen feiner ſchleſiſchen Genoſſen 
erhalten hatte, und am Morgen des 29. ihm aus Berlin die 
inhallſchweren Worte zulamen: „Seine Majeftät erwarten, daß dit 
erſte Armee durch beſchleunigtes Vorrücken die zweite Armee 
degagire, welche trotz einer Reihe ſiegreicher Gefechte dennoch 
ſich augenblicklich in einer ſchwierigen Lage befindet.“ Es war 
in verſtürkter Form dieſelbe Weiſung, nach welcher die erſte 
Armee den Feldzug begonnen hatte, und man wird eingeſtehen 
müſſen, daß ſie bisher mehr nach gründlicher Beſiegung der ihr 
unmittelbar gegenüber ftehenden Heertheile, als nach der raſchen 
Vereinigung mit der ſchleſiſchen Armee geſtrebt hatte. Sie war 
meihodiſch und vorſichtig verfahren; fie Hatte vier Tage gebraucht, 
um von Seidenberg-Bittau die fünf bis ſieben Meilen bis Turnau 
zurückzulegen, und dann bei Turnau am fünften Tage kein 
weiteres Vorſchreiten begonnen, Alles nach der Regel, ſich im 
Angeſichte des Feindes niemals zerſplittert antreffen zu laſſen. 
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Gewiß, jede Abweichung davon wäre ein Wagniß gewvefen: 
Moltke's Meinung ging aber dahin, daß bei der Tüchtigkeit der 
Truppen und der Stellung des Feindes etwas gewagt werden 
dürfe, und daß bei der Gefahrdung der zweiten Armee Alles 
gewagt werden müffe. Prinz Friedrich Carl war jetzt, nachdem 
das Telegramm ihn von der Laßt der Verantwortung befreit 
hatte, zum kühnſten Vorgehen bereit: zwei Stunden nach Empfang 
der Depeſche, neun Uhr, ging feine Dispoſitien an die Truppen 
theile ab, und ohne allen Zweifel, fie zeugte von wagendem 
Muthe. Der Landstrich zwischen der Fſer und Gitſchin ift erfüllt 
von Wäldern, Schluchten und Defileen; die Höhenrücken ſteigen 
gleich hinter Münchengrätz und dann wieder eine Stunde vor 
Gitſchin zu felfigen, ſteil abgeböſchten Kuppen auf. Für den 
Vormarſch gab es nur die beiden Straßen von Turnau und 
von Münchengrätz; das dazwiſchen liegende Gelände war für 
größere Truppenbewegungen ungangbar: fo mußten auf jeder 
Straße zwei Diviſionen hinter einander dahinziehen; die erſte 
derſelben auf jeder Seite würde die Laſt des Kampfes einige 
Stunden allein tragen, wobei dann die Beſchaffenheit des Terrains 
eine gegenfeitige Unterstüzung äußerſt schwierig gemacht hätte. 
Für die beiden letzten Diviſionen der erſten Armee wurden die 
Straßen erſt gegen Abend frei, ſo daß ſie halbes Weges zwiſchen 
Münchengräß und Gitſchin Halt zu machen hatten; vollends von 
einer Mitwirkung der Elbarmee an dieſem Tage konnte gar 
keine Rede fein. Judeſſen, man vertraute auf die bisher bewährte 
Überlegenheit der Truppen, der Gefechtsweiſe, der Führung, und 
General von Tümpling mit der fünften, General von Werder 
mit der dritten Diviſion, eilten, jener auf der Turnauer, dieſer 
auf der Wünchengrüßer Straße, gleich ſiegesmuthig dem Streite 
entgegen. 

Die Gegner waren nicht weniger beſtimmt entſchloſſen, den 
preußiſchen Angriff vor Gitſchin zu erwarten. General Beneder 
hatte bis dahin an dem Vorſatze feſtgehalten, nur zwei Armee⸗ 
corps zur Beobachtung der ſchleſiſchen Armee an der Elbe 
zurückzulaſſen, mit den vier andern aber ſich auf den Prinzen 
Friedrich Carl zu werfen. So telegraphicte er in der Nacht auf 
den 28. Juni dem Kronprinzen von Sachen, das große Haupt⸗ 
quartier werde am 30. in Gitſchin anlangen; am Morgen des 
28. folgte ein telegeaphifcher Beſehl, daß der Kronprinz feine 
Truppen zur Hauptarmee hinzuführen habe, um dann in Ver⸗ 
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bindung mit dieſer die Preußen wieder über die Iſer zurück⸗ 
zuwerfen und weiter zu verfolgen. Der Kronprinz erhielt dadurch 
die Sicherheit, daß der eben begonnene Rückzug von der Iſer 
nach Gitſchin mit den Plänen des Oberſeldherrn nicht im 
Widerſpruch ſtehe. Am Abend des 28., gleich nach fünf Uhr, 
ſandte ihm Beneder aus Joſephſtadt die ausführliche Disposition 
für den Vormarſch von vier Armeccorps nach Gitſchin zu, von 
welchen der Vortrab des dritten Corps ſchon am Abend des 
29. Gitſchin erreichen mochte, die Hauptmaſſe desſelben, ſowie 
das ſechſte und achte Corps am 30 bereits über Gitſchin hin aus 
gegen die Iser vorgehen würden. Dieſes Schriſtſtück gelangte 
erſt am 29. um zwei Uhr Nachmittags in die Hände des Kron⸗ 
prinzen; es entſchied den Beſchluß, den für alle jene Bewegungen 
unerläßlichen Beſitz von Gitſchin bis auf den letzten Athemzug 
zu vertheidigen. Die Truppen, zum Theil ſchon um ein Uhr 
Morgens aus ihren Biwaks aufgebrochen, waren im Laufe des 
Vormittags ſehr ermüdet bei Gitſchin angelangt; indeſſen erwartete 
man, da bis dahin weit und breit völlige Stille über der Land⸗ 
ſchaft lag. an dieſem Tage keinen feindlichen Angriff mehr. Man 
zog die Hälfte der ſächſiſchen Truppen etwas näher, als urſprüng⸗ 
lich beabſichtigt war, an die Stadt heran, und hatte damit zu 
deren Beſchitzung fünf öſterreſchiſche und zwei fächfifche Brigaden 
nebft zwei Reiterdiviſtonen, alſo mehr als 50000 Mann, zur 
Hand. Zur Abwehr des Feindes hatte ſich Graf Clam eine 
dußerſt ſtarke Stellung nördlich der Stabt auserſehen. Wie 
erwähnt, liegt dort zwiſchen der Turnauer und der München⸗ 
grätzer Straße eine Berggruppe, der Turnauer Straße zunächſt 
ein lang geſtreckter Höhenrücken, der Privyfin, vor deſſen nörd⸗ 
lichem Abhang ſich ein ſumpfiger Wieſengrund ausdehnt, und 
an deſſen weſtliches Ende ſich ſteil aufgethürmt und waldbewachſen 
die Prachower Felſen anſchließen. Hart an deren füdlichem 
Fuße zieht ſich dann neben den Dörfern Lochow und Wohawelſch 
die Münchengrätzer Straße hin, eingeſchnitten in eine nach der 
Stadt ſich allmählich ſenkende Hochebene. Auch die Turnauer 
Straße überſchreitet öſtlich vom Privyſin bei den Dörfern Podulſch 
und Brada eine Hochebene, und geht darauf nicht weit von dem 
Dorſe Diletz zu Thale, auf beiden Seiten von iſolirten Berg⸗ 
kuppen überhöht. Die Oſterreicher hatten alle dieſe Bergſpitzen 
mit ſtarken Batterien gekrönt, die Abhänge derſelben und die 
Ortſchaften dazwwiſchen mit ihren Infanterie⸗Maſſen beſetzt, etwas 
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vor Diletz ihre Artillerie⸗Reſerve von 56 Geſchützen und die 
Neiterbivifion Edelsheim aufgeſtellt. Oftlich von der Turnauer 
Straße ſtand die österreichische Brigade Piret; der eigentliche 
Schlüſſelyunkt der Stellung, Dileh, ſollte von zwei ſächſiſchen 
Brigaden vertheidigt werden. Zwei andere kaiserliche Brigaden, 
Poſchacher und Leiningen, beten Podulſch und die Abhänge 
des Privyſin, eine dritte, unter General Abele, ſtand bei den 
Prochower Felſen nach beiden Seiten zur Unterſtitzung bereit; 
die letzte endlich hielt Lochow und Wohawetſch an der München⸗ 
grätzer Straße beſetzt. So meinte man, Grund genug zur 
Sicherheit zu haben, und bis zur Ankunſt des Hauptheeres un⸗ 
bezwinglich feſtzuſtehen. 

Die öſterreichiſchen Truppen waren gegen vier Uhr Nach⸗ 
mittags in aller Ruhe eben beſchäftigt, abzulochen, als zurück 
eilende Borpoften die Nachricht von der Annäherung des Feindes 
auf der Tumauer Straße brachten. General von Tümpling 
hatte nach Empfang der Inftruction feines Oberfeldherrn bald 
nach Mittag feine Divifion aus dem Biwak bei Rowensko in 
Marſch geſetzt. Als er von der Hochfläche aus fern im Thale 
Gitſchin, und rechts und ünts die Stellung des Gegners üher- 
blickte, erfannte er mit raſchem Urtheil Dilez als den entſcheidenden 
Punkt und ließ die volle Hälfte feiner Streitkräfte in dieſer 
Richtung vorgehen. Sofort erdröhnte von allen Seiten her das 
Feuer der öſtereeichiſchen Geſchütze, gegen welche die preußische 
Artillerie in einen ſehr ungleichen Kampf eintrat; vor Allem 
waren es die feindlichen Batterien bei Podulſch, weiche die auf 
Diletz entſandte Colonne beläſtigten: fo eröffnete Tümpling den 
Angriff auch auf jenes Dorf, nahm die Hälfte desſelben, ver⸗ 
mochte aber aus der andern die Oſterreicher nicht zu verdrängen; 
vielmehr entwickelte ſich dort ein ſtehendes, für beide Theile 
verluſtreiches Jeuergefecht. Tümpling dachte deshalb auf eine 
Umgehung des Feindes, und entfandte zu diesem Zwecke einige 
Bataillone zur Beſetzung des Privy ſin; dieſe aber fanden leinen 
Weg, um den vorliegenden Sumpf zu paſſtren, von deſſen jen⸗ 
ſeitigem Rande ſie ſcharfes feindliches Feuer erhielten; ihr Führer 
ſetzte alſo die umgehende Bewegung noch weiter nach Weſten 
fort, und ſuchte die Prachower Seifen dem Gegner zu entreißen. 
Hier kam es denn zwiſchen den Klippen und Steinmaſſen zu 
einem wilden Handgemenge, wobei die Preußen langfam Boden 
gewannen, vor der Maſſe der feindlichen Verſtürkungen aber 


92 Prinz Friedrich Carl in Böhmen. 1866 


bald wieder zurücweichen mußten. Unterdeſſen hatte am andern 
Ende des Schlochtfeldes Oberft von Gaudy unter ſtetem Kampfe 
mit der feindlichen Reiterei und Artillerie Dilep erreicht, und 
da die ſächſiſchen Brigaden dort noch nicht angelangt waren, 
das Dorf ohne Mühe den öſterreichiſchen Dragonern entriſſen. 
Trotzdem war die Lage der Angreifer in dieſem Zeitpunkt, etwas 
nach ſechs Uhr, keineswegs unbedenklich. Durch jene weiten 
Umgehungsverſuche ihres rechten Flügels war die Kampflinie 
bis auf eine Länge von 6000 Schritt ausgedehnt, ihre Kräfte 
alſo weithin zerſplittert, und Tiimpling Hatte nur noch ein ein⸗ 
ziges Bataillon in Reſerve, während der Gegner 19 bis dahin 
unberührte, in jedem Augenblick verfügbare Bataillone im Rück⸗ 
halt hatte. Eine halbe Stunde weiter, und die erſte ſüchſiſche 
Brigade erſchien bei Dileß und trieb die preußiſchen bort an⸗ 
weſenden Compagnien wieder aus dem Orte heraus, ehe Gaudy's 
ſonſtige Streitkräfte denſelben zu Hilſe kommen konnten. Ein 
krüftiges allgemeines Vordringen der auſtro⸗fchſiſchen Maffen 
in dieſem Augenblick (beinahe 35000 Mann gegen 13 000), hätte 
über die preußiſche Diviſion ſchweres Unheil verhängen iönnen. 

Aber eine entſcheidende Wendung der Dinge ftand bevor. 
Bald nach ſieben Uhr näherte ſich auf preußiſcher Seite die 
Spitze der vierten Divifion dem Schlachtfelde, und auch auf der 
Miünchengrätzer Straße war General Franſecky nicht mehr weit 
entfernt. So war eine völlige Niederlage der Preußen nicht zu 
beſorgen: immer aber war es die Frage, ob vor dem Eingreifen 
der Genoſſen General Tümpling bei einem gleichzeitigen Angriff 
der Sachſen, Piret's und Leiningen's ein Durchbrechen feines 
ſchwachen Gentrums würde verhindern können. Allein auch dazu 
ſollte es nicht mehr kommen. Denn um dieſelbe Zeit traf bei 
dem fächfifehen Kronprinzen ein Offizier aus Venedek s Haupt⸗ 
quartier mit der Weifung ein, jedes Geſecht mit einem überlegenen 
Gegner zu vermeiden, und möglichſt raſch ſich an die Hauptarmee 
heranzuziehen, da die früher in Ausſicht gestellten vier Armes 
corps eine andere Beſtimmung erhalten hätten. Benedel hatte, 
wie wir ſehen werden, in Folge der Siege der ſchleſiſchen Armee 
den Plan zum Vormarſch an die Fier im Laufe der Nacht vom 
28. auf den 29. aufgegeben, die dadurch erforderlich gewordenen 
Befehle aber aus unbelannten Gründen nicht gleich am Morgen, 
ſondern erſt am Nachmittag nach Gitſchin abgesandt. Nichts 
konnte ſchlimmere Wirkung für feine Sache haben, als dieſe 
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Zogerung. Bei rechtzeitiger Antunft des Voten wären der Kron⸗ 
prinz und Graf Clam unaufgehalten weiter nach Miletin marſchirt 
und hätten ihre Brigaden in unverſehrtem Zuſtand mit der 
Hauptarmee vereinigt. Jetzt aber fand fie der Rückzugs befehl 
inmitten eines heißen Kampfes, und traf fie, wie es scheint, mit 
ſo überraſchender Wucht, daß ſie ohne irgend weitere Erwägung 
an alle ihre Truppentheile auf der Stelle die Ordre ſandten, 
das Gefecht abzubrechen und den Marsch nach und durch Gitfehin 
anzutreten. Benedek's Weiſung hatte ihnen verboten, ſich auf 
Kämpfe mit einem überlegenen Gegner einzulaſſen; hier aber 
ſtand man bereits im Kampfe mit einem Gegner, gegen welchen 
man eine mehr als doppelte Übermacht heranführen konnte, und 
kein Gedante hätte näher gelegen, als ſich des ſelben erſt durch 
einen mächtigen Offenſivſtoß zu entledigen, und dann den 
befohlenen Abmarſch unbelüſtigt zu beginnen. Statt deſſen aber 
lähmte man durch den Befehl zum ſofortigen Rückzug die Energie 
der kämpfenden Truppen, erfriſchte dem Feinde den Muth und 
zog fo eine wahrhaft verhängnißvolle Kataſtrophe über ſich herein. 

Da in dem dreiſtündigen, hin und her wogenden Kampf⸗ 
getümmel auf dem weit ausgedehnten Gefechtsfelde die Truppen 
vielſach aus und durcheinander gerathen waren, fo erreichte der 
Rückzugsbeſehl zahlreiche Abtheilungen gar nicht; den übrigen 
ſtellte er die ſchwere Aufgabe, mitten im blutigen Ringen das 
Gefecht abzubrechen und möglihft ungeſchidigt vor dem Feinde 
zurückzuweichen. Das war jedoch leichter angeordnet als aus⸗ 
geführt, da die Gegner trotz oder auch wegen ihrer Minderzahl 
urablüfſig auf allen Punkten im Angriff blieben: die gerade 
dem branden burger Soldaten eigene Verbindung von Keckheit 
und Zähigkeit kam an dieſem Tage zu ruhmreicher Geltung. In 
dem Augenblicke, in welchem die Sachſen die Räumung von 
Diletz begannen, brach ein neuer, mit verſtärkten Kräften unter⸗ 
nommener Anſturm der Preußen über ſie herein; jene blieben 
beim Rücknarſch in feſter Haltung, erlitten aber schwere Verluste. 
Durch das preußiſche Vordringen an dieſer Stelle fah General 
Piret den Rüttzug feiner Brigade und mehrerer Batterien ernſt⸗ 
ich gefährdet ; er fuchte ſich durch einen Offenſivſtaß mit ſechs 
Bataillonen gegen die Flanke des Gegners zu helfen; ſeine 
Truppen aber, zur Hälfte Italiener, gingen nur mit ſchwachem 
Eifer vor, und das Schnellſeuer von ſechs preußiſchen Compagnien 
genügte, die vierfache bermacht blutig zurückzuſchlagen. Ewas 
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fpäter vollendete dann General von Tümpling die Einnahme 
von Podulſch und Brada, ſo wie der Abhänge des Privyſin, wo 
überall feindliche Abtheilungen zurückgeblieben waren und theils 
geworfen, theils gefangen wurden. Tümpling ſelbſt wurde hier 
verwundet, hinterließ jedoch ſeinem Vertreter den gemeſſenen 
Befehl, Gitſchin noch heute zu nehmen. Dieſelbe Loſung aber 
erklang in dieſer Stunde noch an einer andern Stelle, auf der 
Münchengrätzer Straße, bei der Diviſion des Generals von 
Werder. 

Dieſe Truppen, krüſtige Pommern, hatten einen erheblich 
weitern Marſch als Tümpling zurücklegen müſſen, ſo daß ſie 
erſt gegen ſechs Uhr Abends am Fuße der Prachower Felſen 
des Gegners in Lochow anfichtig wurden. Hier ſtand nebft zwei 
Reiterreg imentem die Brigade Ningelshein, welcher das Dorf 
im erften Anlauſe enteiffen wurde. Dann aber kamen ihr zwei 
Bataillone und eine Batterie der Brigade Abele von Prachow 
ber zu Hülfe, fo daß jetzt in vortheilhafter Stellung 10000 Ber- 
bündete gegen 13 000 Preußen fochten und alle weitern Angriffe 
der lettern abwieſen. Endlich ſandte General Werder eine 
Colonne in weitem Bogen ſüdlich der Straße zur Umgehung 
der feindlichen Stellung; ſie kam jedoch bei der Schwierigkeit 
des Terrains nur langſam vorwärts, drängte dann einige öfter: 
reichiſche Bataillone unter ſcharfem Kampfe zurück, ehe ſie aber 
die Straße im Rüden von Wohawetſch wieder erreichte, Hatten 
bereits die öſterreichiſchen Generale den allgemeinen Rückzugs 
befehl erholten und die Ausführung begonnen. 

Werder verfügte ſogleich troß der großen Ermüdung feiner 
Soldaten lebhaſtes Nachrücken und Eindringen in die Stadt. 
Die Truppen ſetzten bereitwillig ihre letzte Kraft an die Aus⸗ 
führung des Befehls, ohne zu ahnen, wie wichtige Erfolge ihre 
ausdauernde Thätigkeit erringen ſollte. Unter ſtetem Kampfe 
mit zerſtreuten ſeindlichen Abtheilungen ging es vorwärts, bis 
um halb eitf Uhr die Spize den Eingang der Stadt erreichte, 
und ein Bataillon in die nächſte, völlig leere Straße eindrang. 

Dort war in dieſem Zeitpunkt die Lage der Dinge die 
folgende. Die ſöchſiſche Divifion hatte ſich unter perſönlicher 
Führung des Kronprinzen um die nördliche Seite der Stadt 
herum gezogen und war dann hinter derſelben in's Biwar gerückt 
Sümmtliche öſterreichiſche Abtheilungen aber waren von allen 
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Seiten her auf die Stadt zurückgegangen, deren enge Straßen 
ſie bereits von dem großen Train des Heeres, den Proviant⸗ 
und Munitionscolonnen, den Ambulanzen u. f. w. verſtopft 
fanden; unter ihnen ſelbſt war die Ordnung bereits durch die 
Kümpfe des Tages und des Rüczugs großes Teils gelockert; 
bei dem entſezlichen Gedränge und dem nächtlichen Dunkel in 
den Gaſſen löſte fie ſich vollends auf; der Befehl lautete auf 
möglichft ſchnelles Durchziehen der Stadt, um dann hinter der⸗ 
felben Biwals zu beziehen und um drei Uhr Morgens nach 
Miletin weiter zu marſchiren; fo drängte jeder Einzelne vorwärts, 
wie und wo er es vermochte, und ein wirrer Strom von Fuß⸗ 
gängern, Reitern und Fuhrwerk aller Art ſchob ſich langſam 
und ſtockend den öſtlichen und ſüdlichen Stadtthoren zu. Es 
gelang den Anftrengungen der Officiere, bis zehn Uhr die 
Räumung der Stadt durch die Truppen zu bewirken; nur Graf 
Clam mit dem Hauptquartier ſaß noch auf dem Nathhauſe. mit 
der Ausfertigung der Befehle für den folgenden Tag beſchüftigt; 
eine ſächſiſche Brigade hatte Weiſung erhalten, zur Deckung des⸗ 
felben in den Ort einzurücen. Da ſtürzten plößlich mehrere 
Dfficiere in Clam's Zimmer mit dem Schreckensruf, die Preußen 
ſeien in der Stadt. Der General wollte es nicht glauben, aber 
die Beſtätigung ließ ſich nicht lange erwarten, und der Graf 
und fein Gefolge mußten ſich eilig auf die Pferde werfen, um 
der Gefangenſchaft zu entfliehen. Die gleich nachher eintreffenden 
Sachſen drängten zwar das preußiſche Bataillon aus der Stadt 
wieder zurück; bald aber kamen ſtärkere Truppentheile der fünſten 
Divifion von Norden heran, und auch die Sachſen mußten die 
Stadt verlaſſen. Gitſchin war in den Händen der Sieger. Der 
heiße Tag hatte dieſe 329 Todte und über 1200 Verwundete 
getoſtet; die Sachſen hatten 530 Mann, die Oſterreicher 490 Todte, 
1900 Verwundete, von denen tiber 1400 gefangen wurden, und 
außerdem 2500 unverwundet Gefangene und Vermißte eingebüßt. 
Dieſe Zahlen laſſen deutlich erkennen, welchen Antheil die beſſere 
Bewaffnung, welchen die beſſere Führung an dem Übergewicht 
der Preußen hatte. 

Die unerwartete Einnahme Gitſchins übte aber noch weiter 
verderbliche Wirkung auf die öſterreichiſchen Truppen aus. Sie 
erſchwerte die Expedition der Befehle derart, daß dieselben den 
meiſten Brigaden gar nicht zukamen, und ſteigerte die Verwirrung, 
welche durch das Aufeinandertreffen jo vieler Truppen in finfterer 
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Nacht eingetreten war:). Als aus der Stadt das Getöſe des 
Kampfes zwiſchen Preußen und Sachſen erſcholl, war in den 
Biwats kein Halten mehr: die Maſſen zogen fich, unter einander 
gemiſcht und durch die vorangegangenen Strapazen der Er⸗ 
ſchöpfung nahe, theils südöstlich nach Miletin und Horſchiz, 
theils ſüdwärts nach Smidar zurück. Sehr bald wurden fie auf 
beiden Straßen von preußiſcher Reiterei eingeholt und unaufhörlich 
belüſtigt, fo daß an Ausruhen und Sammlung nicht zu denten 
war. Nur die Sachſen bewahrten größtes Theils Zuſammenhalt 
und Ordnung ihrer Diviſionen. Als im Laufe des Vormittags 
zwei öfterreichifche Brigaden in Miletin angelangt waren, wo 
Erzherzog Ernſt mit dem dritten Armetcorps lagerte, meldete 
dieser dem Feldzeugmeiſter: Abtheilungen des erſten Corps kommen 
bereits an, dasſelbe ift kampfunfühig, der Munitionspark ist leer, 
das Corps ohne Verpflegung, wird vorläufig hinter uns Biwaks 
beziehen. Ein Befehl des Grafen Clam, dort und in Horſchißz 
die Mannſchaften brigadeweiſe zu ſammeln und zu ordnen, kam 
bei dem Erſcheinen fäckerer feindlicher Reiterſchaaren nicht zur 
Ausführung: der traurige Rückzug ging unter wachſendem Elend 
der Truppe am Nachmittage weiter bis Sadowa und am folgenden 
Tage in geſteigerter Auflöfung bis unter die Kanonen von 
Königgrätz. 

Dem Vormarsch des Prinzen Friedrich Carl an die Elbe 
und feiner Vereinigung mit der zweiten Armee ſtand kein Hin⸗ 
derniß mehr im Wege. 


) Oterreichs Kämpfe III. 211 ff. 
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Kronprinz Friedrich Wilhelm in Böhmen. 


Als die zweite Armee am 22. Juni den Befehl zum Ein⸗ 
marſch in Böhmen erhielt, fand ihre Hauptmacht, weit nach 
Süden vorgeſchoben, in einer Stellung hinter der Neiſſe, wohin 
ſie gerückt war, um, durch Fluß und Feſtung gedeckt, einem 
möglichen Angriff Benedek's von Olmütz her auf Schleſten thun⸗ 
lichtt früh und feft zu begegnen. Militäriſche Beurtheiler haben 
dies getadelt, da man bei Benedek's faſt doppelter Übermacht 
die Armee hier ohne Noth der Gefahr einer Niederlage aus⸗ 
geſetzt habe: wir laſſen dies auf ſich beruhen, da Benedek ber 
kanntlich den Verſuch nicht gemacht hat. Auf die Ordre vom 22. 
befahl der Kronprinz, daß das ſechſte (chleſiſche) Armeecorps 
unter General von Mutius mit zwei Brigaden zur Irreführung 
des Gegners eine Demonſtration gegen Oſterreich⸗ Schlesien machen 
und erſt nach einigen Tagen ſich der Bewegung der übrigen 
Heertheile anſchließen, dieſe aber ſoſort in einem weſtlich gerich⸗ 
teten Rechts abmarſch die böhniſche Grenze und das Gebirge über- 
ſchreiten und dann gegen die Elbe vorgehen ſollten. Zwei 
Hauptſtraßen führten in dieſer Gegend über das Bebirge, die 
eine, ſüdliche, von Glatz über Reinerz, Lewin und den Paß von 
Nachod nach Skalitz, die andere, nördliche, von Brieg über 
Waldenburg, Liebau, Schömberg nach Trautenau. Auf der 
erſten ſollte General von Steinmetz mit dem fünften Corps 
(Niederſchleſter, Brandenburger, Weitfalen, Posener) ), gefolgt 
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zunächſt von einer, ſpäter von den übrigen Brigaden des ſechſten 
Corps, heranziehen, auf der zweiten General von Bonin mit 
dem erſten (oſtpreußiſchen) Corps, gefolgt von der Reiterdiviſion 
von Hartmann. Der Abſtand zwiſchen beiden Straßen betrug 
auf der ſchleſiſchen Seite ſechs bis fieben Meilen; ziemlich in der 
Mitte zwiſchen ihnen aber fand ſich noch ein fonft wenig ber 
nutzter Übergang, von Braunau nach Eipel, welcher letztere Ort 
zwei Meilen von Trautenau und ungefähr ebenſo weit von Sla⸗ 
lit entfernt iſt: dieſen Weg ſollte das Gardecorps benutzen, um 
nach Überſchreitung des Gebirgs rechts⸗ oder linkshin Hülfe 
leiſten zu können. Daß man bei der hier unvermeidlichen Theilung 
der Streitkräfte auf harten, vielleicht auf übermächtigen Wider⸗ 
ſtand zu rechnen Hatte, deſſen war man ſich klar bewußt. Über 
die augenblickliche Stellung des Feindes war man nicht genau 
unterrichtet; man wußte, daß feine Armee von Olmüß nach 
Joſephſtadt und Königgrätz in Bewegung war, daß mehrere 
ſeiner Abtheilungen die obere Elbe erreicht hatten, andere aber 
noch weiter zurückſtanden; immer ſchien es gewiß, daß man in 
oder vor den Defileen ſtarken Maſſen des Feindes begegnen 
würde, daß namentlich die ſüdliche Colonne, Steinmetz, ſchwer 
bedrüngt werden könnte. Aber nicht einen Augenblick wurde 
der friſche Muth durch ſolche Bedenken getrübt. Werden wir 
an einem Punkte geſchlagen, ſagte Steinmetz, ſo brechen wir an 
einem andern durch. Die Stimmung war allgemein, das Gelingen 
ſei möglich, alſo der Verſuch zu machen; bei widerwürtigen 
Zufällen halten wir aus, bis die erſte Armee uns losmacht. 
Der Chef des Generalſtabs, General von Blumenthal, war ein 
geiſtreicher Stratege und zugleich ein Feuerkopf, der ungeduldig 
zum Streite drüngte. Vollends der höchſte Führer, der Kron⸗ 
prinz, war bei ruhigem Temperamente von abſoluter Furchtloſig⸗ 
keit; er hatte, wie fein königlicher Vater, keine Borftellung davon, 
was andere Menſchen unter dem Worte Gefahr verſtänden. Sie 
erweckte ihm weder lähmende Scheu noch berauschenden Nerben⸗ 
zeig; mit Gottvertrauen und Selbſtvertrauen ging er ihr ſtets 
gleich ſeſtes Muthes und gleich klares Sinnes entgegen. 

Im Laufe des 26. Juni erreichte das erſte Armeecorps die 
Grenze bei Liebau und Schömberg, die Garde überſchritt dieselbe 
und lagerte am Abend bei Braunau, das fünfte Corps gelangte 
bis Reiners, {hob aber acht Compagnien und zwe Schwahronen 
unter Oberſt Below durch das Defilee bis nach Nachod vor, 
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wo der ſchwache öſterreichiſche Poſten den Ort nach kurzem Wider⸗ 
ſtande räumte. Auf die Meldung von dieſen Vorgängen befahl 
der in Joſephſtadt weilende Feldzeugmeifter, daß das ſechſte Corps 
unter General Baron Ramming von Opotſchno nach Skalitz, das 
zehnte unter General Baron Gablenz von Jaromir nach Trautenau 
marſchiren ſollte; jedes würde an feiner Stelle eine Avantgarde 
gegen den Ausgang der Paſſe vorſchieben, den Feind energiſch 
zurückwerfen, die Verfolgung aber nicht weiter ausdehnen, als 
zur Deckung der Hauptarmee gegen einen feindlichen Flanken⸗ 
angriff erforderlich wäre. Benedek legte noch immer geringes 
Gewicht auf den hier auftretenden Gegner, obgleich er jetzt er⸗ 
fahren hatte, daß der preußiſche Kronprinz von zwei auf vier 
Armeecorps verſtärkt war: um ſo ſicherer hoffte er, den Prinzen 
Friedrich Carl, der keine ſolche Verſtärkung erhalten Hatte, mit 
großer Übermacht an der Iſer zu beſiegen, und wollte alſo zur 
momentanen Abwehr des Kronprinzen nur einen möglichſt ge⸗ 
ringen Theil feiner Kräfte verwenden. Damals, am 26. Juni, 
hatte von feinen Truppen ein Armeecorps, das vierte, bereits 
die Elbe zum Marſche an die Iſer paſſirt, das dritte und das 
zehnte hatten ſo eben die Elbe erreicht, zurück aber waren noch 
drei Armeccorps, drei Neiterdivifionen und die Armee⸗Geſchütz⸗ 
reſerve: fo daß Benedek in dieſem Augenblick, auch wenn er 
gewollt hätte, nicht in der Lage geweſen wäre, der ſchleſiſchen 
Armee mit Übermacht entgegen zu treten. Demnach berichtete 
er am Abend des 26. dem Kaiſer, die Detachirung des ſechſten 
und zehnten Corps fei nur ein zeitweiliger Aufſchub der beabſich⸗ 
tigten Offenſive, zu der er übergehen werde, ſobald die Armee 
bei Joſephſtadt verſammelt fei, und er weitere Nachrichten über 
die Stellung des Feindes habe. 

Sie ſollten ihm bald genug werden. 

General Steinmeß ließ feinen Vortrab (außer den am 26. 
in Nachod eingerückten Truppen, noch fünf Bataillone, drei 
Schwadronen und zwei Batterien unter General von Löwenfeld), 
am 27. früh Morgens von Reinerz aufbrechen, um ſo ſchnell 
wie möglich über die Paßhöhe nach Nachod zu gelangen, und 
dann vor dieſem Orte ſich ausbreitend, Raum für die Entfaltung 
des nachrückenden Hauptcorps zu gewinnen. Nachod liegt in 
dem engen und tiefen Thal der ſüdöſtlich zur Elbe ſtrömenden 
Mettau; von dort führt die Straße nach Skalitz in weſtlicher 
Richtung über die Dörfer Wofofom und Kleny; rechts von 
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derſelben eritredt ſich ein waldiges Hügelland, links, alſo nach 
Süden, eine ſtundenlange, mit ſteilem Rand die Straße begren⸗ 
zende Hochfläche, hier und da mit Wald beſtanden, an einzelnen 
Stellen von tiefen Waſſerrinnen durchſeht. Gegen halb acht Uhr 
Morgens erhielt Oberſt Below von ſeinen Vorpoſten die Meldung, 
daß im Süden der Hochebene ſtarke feindliche Maſſen ſichtbar 
würden: gleichzeitig traf auch General Löwenſeld mit dem Gros 
des Vortrabs ein, und ftellte sogleich feine Streitlräfte in einem 
weiten Bogen von Wyſokow bis zum Dorfe Wenzelsberg auf, 
die Infanterie in Halbbataillone zertheilt, wo ſich gerade ein 
zur Bertheidigung günftiger Poſten, eine Gebäudegruppe, ein 
Wäldchen, ein Waſſergraben darbot. Alles kam darauf an, dieſe 
Stellung fo lange gegen die feindliche Übermacht zu behaupten, 
bis die Hauptmaſſe des Armeccorps den Engpaß durchſchritten 
hätte, und dann ihrerſeits ſich zum Kampfe entwickeln könnte. 
Eine harte Morgenarbeit und ein blutiger Ehrentag ſtand damit 
der kleinen Schaar bevor. 

Während Steinmetz im Ganzen über 21 Bataillone und 
13 Schwadronen verfügte, führte gegen dieſelben General Ram⸗ 
ming, durch eine ſchwere Cavallerie⸗Diviſion verſtärkt, 28 Batail⸗ 
lone und 30 Schwadronen, eine Überzahl alſo von beinahe 
10000 Mann, heran. Von vier Brigaden ſeines Fußvolks hatte 
er die eine, Waldſtätten, auf einem weiter weſtlich führenden 
Nebenwege unmittelbar nach Skalitz befehligt; die drei anderen 
marſchirten hinter einander auf der großen Straße von Opotſchno 
her, und ſollte die vorderſte, Hartweck, gerade aus auf Wyſokow, 
die beiden anderen, Jonak und Roſenzweig, ſich etwas links 
haltend, nach Kleng vorrücken. Dadurch kam, bald nach acht 
uhr, General Hartweck mit dem ſüdlichen Ende der preußischen 
Aufftellung in Berührung, und beicloß, rechts einſchwenkend, 
auf der Stelle zum Angriff überzugehen. Da bewährte ſich 
denn die Defenſivkraft des preußischen Hinterladers und die ſeſte 
Schulung ſeiner Träger in durchſchlagendem Erfolge. Wie muthig 
und todesverachtend die feindlichen Bataillone heranſtürmten, 
bis fie des Gegner auch nur anfichtig wurden, ſtreckte das bei 
aller Schnelligkeit ſtets wohlgezielte Feuer desſelben ein Viertel, 
ja ein Drittel ihrer Mannſchaft todt oder verwundet zu Boden. 
Ehe eine Stunde verging, waren beide Regimenter der Brigade 
halb aufgelöft und zum Rückzug genöthigt. Hartweck hatte 
unterdeſſen den General Jonak zur Unterſtützung aufgefordert, 
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und biefer, und ebenfo wie er, auch General Roſenzweig, drängten 
eifrig dem Gefechtsfelde zu. Dort erſchien dann auch General 
Ramming felbft, genehmigte den Entſchluß, und ließ die fo 
verſtürtten Kräfte gegen alle von Löwenfeld besetzten Punkte 
gleichzeitig vorgehen. Die breußiſchen Halb⸗Bataillone ftellten 
dem übermächtigen Anfturm eine bewunderungswerthe Feſügteit 
entgegen; wieder erlitten die Oſterreicher entſetzliche Verluſte, 
aber endlich brach das Gewicht ihrer Maſſe doch an mehreren 
Stellen durch den dünnen Gürtel der preußiſchen Poſten hin⸗ 
durch. Gegen eilf Uhr erſchien den Harlbedrängten die erſte 
Hülſe vom Hauptcorps, die Reiterbrigade des Generals von 
Wnud, mit einer reitenden Batterie; es kam zwiſchen ihr und 
den kaiſerlichen Cüraſſieren des Prinzen Solms zu einem hißigen 
Gefecht, bei welchem der Sieg und mit ihm zwei feindliche Stan⸗ 
darten in der preußiſchen Hand verblieben. Doch konnte dieſer 
Reiterkampf den Fortſchritt des öſterreichiſchen Fußvolks auf die 
Dauer nicht hemmen; allmählich wurden Löwenfeld's Halb: 
Bataillone bis an den äußerſten Rand der Hochebene zurück⸗ 
gedrängt, klammerten ſich aber verzweifeltes Muthes, unter unab⸗ 
läſſigem Feuergefecht und zahlrrichen Vorſtößen, an dieje lehte 
Stellung feft, während bei den Oſterreichern, die ſeit drei Uhr 
im Marſche, feit zehn Uhr im Kampfe waren, mit jedem Augen⸗ 
blicke die Erſchöpfung zunahm. Da, um Mittag kam die Wen⸗ 
dung: die erſten Regimenter der zehnten Divifion, nachdem fie 
mit einem beſchwerlichen Gebirgsmarſch von drei Meilen die 
Paßhöhe und Nachod paſſirt hatten, drangen auf der Hochebene 
vor und griffen ohne Zögerung in den Kampf ein. Löwenſeld 
durfte aufathmen: er hatte feine Aufgabe glorreich gelöft, und 
während eines dreiftündigen Ringens von ſechs Bataillonen 
gegen ein und zwanzig ſeinem Feldherrn die Bahn zum Siege 
offen gehalten. 

Denn ſchon in dieſem Augenblick ließ ſich ſagen, daß der 
Tag für Preußen gewonnen war. Die bisher thätigen Brigaden 
des Gegners hatten bereits Kraft und Blut ſo weit verbraucht, 
daß an feſten Widerſtand gegen die jetzt stündlich anſchwellende 
preußische Macht für fie nicht mehr zu denken war. Zwar 
hemmte Ramming's eben anlangende Artillerie-Reſerve durch ein 
Feuer von 40 Geſchützen für eine Weile das preußische Vor⸗ 
dringen; zwar kam jett auch die fo nutzlos nach Stelig ent- 
ſandte Brigade Waldſtätten zu einem Angriff auf Wyſolow 
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heran: allein mit meifterhafter Energie ließ jezt auch Stein⸗ 
metz die Wucht ſeiner Colonnen an allen Punkten über den 
Gegner hereinbrechen und die Entſcheidung unwiderruflich machen. 
Ramming befahl nach vier Uhr ſeinen Heertheilen den Rückzug 
nach Staliz. Cine Verfolgung fand nicht Statt, auch bei den 
Siegern ging die Körperkraft auf die Neige. Der Tag hatte 
fie 300 Todte und 800 Verwundete gekoſtet. Jünffach größer 
aber war die Einbuße der Öfterreicher: 1100 Todte, 2400 Ver: 
wundete, von denen 1300 gefangen, 2000 unverwundet Gefangene 
und Vermißte, im Ganzen 5500 Mann. Am Abend berichtete 
General Ramming an Benedek: „Ich war in Folge erneuerter, 
mit ſehr überlegenen Kröften ausgeführter Angriffe des Gegners 
genöthigt, mich bis Stalig zurüdzugiehen. Meine Truppen find 
alle in das Gefecht gekommen, haben ſehr brav gefochten, aber 
ſehr große Verluſte erlitten und find gänzlich erſchöpft. Ich 
muß meiner Pflicht gemäß berichten, daß ich ohne Unterſtützung 
nicht im Stande wäre, morgen früh einem Angriff zu wider⸗ 
ſtehen, bitte daher noch heute um Ablöſung durch das achte 
Corps. Meine Cavallerie iſt ſo erſchöpft, daß ſie nichts mehr 
leiſten kann.“ 

So war dieſer erſte Erfolg des preußiſchen linken Flügels 
ein äußerſt rühmlicher und vielverſprechender. Noch war die 
Aufgabe nicht gelöft, aber ein wirkſamer Unfang dazu gemacht. 
Das Gardecorps im Centrum hatte gleichzeitig das Hochgebirge 
paſſirt, fo daß Steinmetz im Falle übermächtiger Bedrängung 
auf deſſen Unterſtützung rechnen durfte. Ungünſtiger aber ftanden 
die Dinge auf dem rechten Flügel, wo General Yonin mit dem 
erſten Corps an Gablenz einen überlegenen Gegner gefunden hatte. 

Bonin hatte feine Truppen, die Diriſion Clausewitz in 
Liebau, die Diviſion Großmann in Schömberg, am 27. Juni 
Morgen drei Uhr antreten und um vier Uhr den Merſch zum 
Gebirge beginnen laſſen, mit der Weiſung, nach Zurücklegung 
der Päſſe ſich bei Parſchnitz, eine halbe Stunde vor Trautenau, 
zu vereinigen, hier zwei Stunden zu ruhen, und einſtweilen die 
Stadt durch die von Großmann zu ſtellende Avantgarde des Corps 
zu beſeten. Clauſewiz traf gegen acht Uhr in Parſchniz ein, 
Großmann's Marſch aber verzögerte ſich um beinahe zwei Stun⸗ 
den, während deren ſein College, am Buchſtaben des Befehls 
haftend, vollkommen unthätig blieb, ohne eine Ahnung, daß 
dies Verhalten für das Schickal des Tages verhängnißvoll 
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werden ſollte Y. Ahnlich wie Nachod liegt Trautenau in einem 
tief eingeſchnittenen Thalkeſſel, durch welchen das Flüßchen Aupa 
zuerſt nach Oſten, dann mit ſcharfer Wendung nach Süden 
hinſtrömt; dicht hinter der Stadt ſteigen mehrere Bergrücken 
empor, mit ſteiler, nur auf engen Hohlwegen zu erklimmender 
Vöſchung, deren höchſter, der Kapellenberg, durch eine schroffe 
Felsklippe gekrönt iſt. Nach Süden geht ihr Abhang in eine 
wellige Hochlläche über, deren Oſtrand beinahe ſenkracht und un⸗ 
wegſam gegen die Aupa abfällt, und die nach Weſten hin all⸗ 
mählich ſich zur obern Elbe niederſenkt. Wenn man überhaupt 
einen Wiberſtand erfuhr, fo konnte er nur von dieſer Seile her⸗ 
kommen: nichts wäre alſo wichtiger geweſen, als ſich ſo ſchnell 
wie möglich in den Beſitz der Hochebene zu ſetzen, ehe die 
Oſterreicher dort eingetroffen wären. Indeſſen, es geſchah dies 
nicht, und als endlich gegen zehn Uhr die Avantgarde in 
Parſchnit anlangte und dann durch die Stadt Trautenau hin⸗ 
durch rückte, erhielten ihre Spitzen am füdlichen Ausgange des 
Ortes plözlich feindliches Feuer von den nächſten Abhängen her. 
Dieſes Mal waren die Oſterreicher dem ſonſt ſo geſchwinden 
Gegner an dem entſcheidenden Punkte zuvorgekommen. 


Es war die Brigade Mondel vom zehnten Corps, ſieben 
Bataillone mit acht Geſchützen. Sie war ſchon Abends zuvor 
bei Prausnitz, eine ſtarke Meile ſüdlich von Trautenau, ange⸗ 
langt, und hatte bald nach neun Uhr Morgens die Hochebene 
erreicht). Als hier Oberſt Mondel durch die Dragoner des 
Fürften Windiſchgräß, die vor dem preußiſchen Anmarſch von 
der Grenze zurückgewichen waren, die Nähe des Feindes erfuhr, 


Y Der in dieſen Worten liegende Tadel, angedeutet im Generalſtabs 
werk, ausgeſprochen von Blankenburg, S. 245, tft durch Schmitt, 
Geſechte bei Trautenau, S. 8ff. vergeblich angefochten worden. Clauſe⸗ 
witz wird nicht dadurch entschuldigt, daß Bonin am Nachmittag durch 
weitere Fehler die Sache noch mehr verſchlimmert hat; hätte er, wit 
Blanlenburg es hervorhebt, gleich um acht Uhr ein Bataillon zur Be⸗ 
obachtung des Gelendes auf den Kapellenberg geſandt, o wäre es 
leicht für ihn geweſen, bel der erfien Meldung von der Annäherung 
Monders, den Feinde in der Beſeßung der Höhen zuvorzutammen, 
und damit dem erſten Corps einen leichten Sieg über bie ſuceeſſiv 
anlangenden öſterreichiſchen Brigaden zu fidern. 
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entſchloß er fi, dem ſchwierigen Terrain vertrauend, zu fofor- 
tigem Angriff, obwohl er in keiner Weiſe ſicher war, bis wann 
er Unterſtützung durch die drei übrigen Brigaden ſeines Corps 
erhalten würde. Er ließ alſo ſchleunig den Kapellenberg und 
deſſen Nachbarhöhen beſeßen, einige Compagnien von dort nieder⸗ 
ſteigen und den Kampf mit den preußischen Jägern eröffnen, 
während Fürſt Windiſchgrätz mit vier Schwadronen die lithau⸗ 
iſchen Dragoner des preußiſchen Vortrabs, drei Schwadronen, 
nach hartem Widerſtande in die Stadt zurückwarf. Die preu⸗ 
ßiſchen Führer waren völlig überrascht. Die Avantgarde, ſieben 
Bataillone, erhielt Befehl, den Kapellenberg zu ſtürmen, aber ein 
Anlauf nach dem andern wurde von dem günſtig poſtirten 
Gegner zurüdgewiefen. Da ließ General Bonin ſechs Bataillone 
ſeiner Hauptmaſſe, welchen bald nachher noch zwei andere folgten, 
unter General Buddenbroc, eine Umgehung des Feindes verfuchen 
und zu dieſem Behuf vom Aupathale empor den ſteilen Oſtrand 
der Hochebene erklettern. Die beiden dazu beſtimmten Regimenter, 
Nr. 44 und 45, waren in den letzten 24 Stunden auf Vorpoſten 
und Recognoseirungsdienſt geweſen und dann ohne jegliche 
Nachtruhe über das Gebirge nach Trautenau marſchirt; ihre 
jetzige Aufgabe war mühfelig in hohem Grade; in kleine Trupps 
zerſtreut, oft nur ein Mann hinter dem andern, wanden fie fich 
keuchend an der pfadloſen Vergwand empor, fo daß mehr als 
eine Stunde verging, ehe fie die Hochebene erreichten. Untere 
deſſen hatte die Avantgarde bereits mit einem letzten kräftigen 
Anſatz von Süden her den Kapellenberg eritiegen, den Feind 
zurückgedrängt, und zahlreiche Gefangene gemacht. General 
Gablenz, perſonlich um eilf Uhr auf dem Kampffelde eingetroffen, 
ließ darauf die Brigade Mondel in feſter Ordnung, langſam 
fechtenb, weichen, und eine halbe Stunde rüdwärts auf einem 
waldigen Hügelzuge bei den Dörfern Hohenbruck und Altrognitz 
auf 3 Neue Stellung nehmen. Von der preußiſchen Avantgarde 
folgte ihr dorthin nur die Hälfte; die andere war durch die 
mörderiſche Anſtrengung ſo erſchöpft, daß ſie nach Trautenau 
zurüdgenommen werden mußte. Das Gefecht tam alſo hier eine 
Weile zum Stehen, bis gegen ein Uhr Buddenbrocks Truppen 
anlangten, fteilich in ftarl aufgelöſtem Zuſtande, die Bataillone 
auseinander gekommen, die Compagn ien durch einander gerathen, 
die Mannſchoften von Hie und Durſt auf das Außerſte gequält. 
Indeſſen erfriſchte der Anblick des Feindes wieder alle Nerven, 
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und trotz des ſehr erheblich verſtärkten Geſchützfeuers der Oſter⸗ 
reicher wurde Oberſt Mondel genöthigt, nochmals den Platz zu 
räumen. Aber auch jetzt hielt er feine wackeren Truppen in 
ſicherer Hand; troh schmerzlicher Verlufte blieb Alles ſeſtgeſchloſſen, 
und ging in feſter Haltung in eine dritte Aufftellung, wieder 
eine halbe Stunde ſüdwärts, bei dem Dorſe Neurognit, zurück. 

General Buddenbrock verfolgte ihn ni Nachdem ſeine 
Leute den Feind geworfen, brachen fie in völliger Erschöpfung 
zuſammen, wo eben jeder Einzelne ftand. Man ſammelte die 
Mannſchaſt jeder Compagnie, wie man konnte; ein Weiteres war 
nicht zu erreichen. Der Reit der Uvantgarde ging jeht ebenfalls 
in die Stadt zurück. So hatte Oberſt Mondel durch fein raſches 
Vorgehen auf die Hochebene und den Kapellenberg, ſo wie durch 
die Zahigleit und Geſckicklichteit feines Widerſtandes gegen mehr 
als doppelt überlegene Kräfte feinem Heere einen Dienſt geleiftet, 
in jeder Hinſicht vergleichbar dem Opfermuthe, womit in den⸗ 
ſelben Stunden bei Nachod Löwenfeld mit feinen Tapfern der 
preußiſchen Sache den Sieg errettete. Mondel hatte mit ſeinen 
ſieben Bataillonen gegen fünfzehn preußiſche gefochten; von 
dieſen lagen jetzt ſieben kampfunfähig, nicht fo ſehr durch feind- 
liche Kugeln als durch das Verſagen der phyſiſchen Kraft, in 
Trautenau, acht andere ſtanden noch vor dem Feinde, aber eben⸗ 
ſalls in hohem Grade ermattet. Verfügbar zu feilhem Kampfe 
hatte Bonin von feinem Fußvolke nur noch drei Bataillone des 
Gros h, und vier und ein halbes Bataillon der Reſerve. 

Der General aber war völlig heiteres Muthes, ohne eine 
Ahnung, daß ihm heute noch eine weitere Unannehumlichteit bereitet 
werden könnte. Bald nach ein Uhr erſchien bei ihm ein Officier 
vom Gardecorps mit der Meldung, die erſte Divijion desselben 
ſei bei Qualiſch, eine Meile öſtlich von Trautenau, eingetroffen; 
fie höre den Kanonendonner des Gefechtes, und ſei bereit, 
auf ſeinen Wunſch, in dasſelbe einzugreifen. Bonin antwortete, 
es ſei nicht nöthig, er habe nur eine feindliche Brigade vor ſich, 
und dieſelbe fo eben zurückgeworfen. Die Divifion ſetzte dann 
noch den ihr anbefohlenen Marſch nach Eipel, eine Meile ſüd⸗ 
öſtlich von Trautenau, fort. Unmittelbar nachher aber erhielt 
Bonin Meldung auf Meldung, daß der Feind ſich verſtärke, und 
neue Angriffe vorzubereiten ſcheine, und da mochte dann die 
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bisherige Siegesſicherheit ſich mit einem Schlage in drückende 
Beſorguiß umfepen. 

Die Meldungen waren nur zu richtig. General Gablenz 
war keineswegs geſonnen, mit dem Rückzug der Brigade Mondel 
die Arbeit des Tages abzuſchließen, hatte vielmehr ſeine drei 
nachfolgenden Brigaden durch einen Boten nach dem andern zu 
möglichſter Beſchleunigung ihres Marſches gedrängt: ſo langte 
denn ſchon um zwölf Uhr eine reitende Batterie, um ein Uhr 
zwei andere, ſowie ein Ulanenregiment im Trabe bei Neurognitz 
an; endlich gegen drei Uhr erſchien auch Oberſt Grivicitz mit 
den ſieben Valaillonen feiner Brigade und formirte fie eine halbe 
Stunde ſpäter zum Angriff auf die preußische Stellung bei Alt⸗ 
rognih, während Mondel s Brigade ſich beobachtend gegenüber 
Hohenbruck aufſtellte. Die acht preußiſchen Bataillone, welche die 
waldigen Hügel zwiſchen den beiden Orten beſetzt hatten, ſollten 
nach Bonin's Abficht durch ein neues Vorgehen der Avantgarde 
verſtärkt werden, jedoch war an dieſe die Weiſung durch irgend 
ein Mißverſtändniß nicht gelangt“), jo daß zwei Bataillone des 
45. Regiments den Stoß der Brigade Gribicitz ohne ſonſtige 
Unterſtüßung auszuhalten hatten. Die Mannſchaft war durch 
eine faſt zweiſtündige Ruhe wieder etwas zu Athem gekommen: 
als Grivicitz mit dichten Bataillonsmaſſen zum Bajonettangriff 
heranzog, wurde er mit einem ſo verheerenden Salven⸗ und 
Schnellſeuer empfangen, daß ganze Reihen feiner Leute ſtürzten, 
und die übrigen fünfzig Schritt vor der feindlichen Linie ums 
lehrten. Er ließ dann eine Weile ruhen, zog fein zweites Treffen 
vor und ſandte ein Bataillon nebſt einer Abtheilung Ulanen zur 
Umgehung des Feindes in deſſen linke Flanke. So von zwei 
Seiten her bedroht, entschloß ſich das preußiſche Regiment beim 
Ausbleiben jeder Hülfe zum Rückzug. Um dieſelbe Zeit war 
eine weitere öſterreichiſche Brigade, Wimpffen, auf dem Kampf⸗ 
feld erſchienen, und hatte ſich zum Angriff auf Hohenbruck und 
das dort gelagerte 44. Regiment gewandt, während 36 Geſchütze 
die geſammte preußische Stellung unter ihr Feuer nahmen. Unter 
dieſen Umftänden ſchloß das 44. Regiment ſich dem Abmarſch 
des 45. an, noch ehe Wimpffen's Angriff zur Entwicklung kam. 
General Bonin hatte unterbefjen feine Reſerve unter General 
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Barnelow zur Aufnahme der weichenden Truppen auf ben 
Kapellenberg und deſſen Anhänge beſehligt, und auf dieſe richtete 
ſich jezt der Angriff der Brigade Wimpfen. Zwei Bataillone des 
43. Regiments hatten die höchſte Spitze des Berges beſetzt und 
einzelne Abtheilungen auf den Südabhang desſelben vorgeſchoben. 
General Wimpffen ging mit fünf Bataillonen in drei Colonnen 
von verſchiedenen Seiten her unter klingendem Spiele gegen die 
Höhe vor; die kleinen preußiſchen Vortrupps wurden geworſen, 
die Oſterreicher ſtürmten ihnen jubelnd nach: da aber traf fie 
das Schnellfcuer der Dreiundvierziger mit fo zerſchmetternder 
Kraft, daß die Muſik verſtummte, und Alles ir wilder Verwirrung 
den Abhang hinabfloh. Allein Barnekow ſollte ſich nicht lange 
des Erfolges freuen. So eben war auch die letzte feindliche 
Brigade, Knebel, angelangt und von Gablenz zu einer feine 
Flanke deckenden Reſerve beſtimmt worden. Als jedoch General 
Knebel das Mißgeſchick ſeines Genoſſen inne wurde, litt es ihn 
nicht in ſeiner unthätigen Ruhe: ohne eine Anfrage bei Gablenz 
ſette er feine ſieben Bataillone in Bewegung und ließ fie von 
drei Seiten her den Kapellen berg erfleigen. Barnekow's Truppe 
wehrte ſich verzweifeltes Muthes und ließ auf den friſchen, drei⸗ 
ſach übermächtigen Feind einen mörderischen Kugelregen nach 
allen Richtungen herabhageln, fo daß auch Knebet's Scharen 
entſezliche Verluſte erlitten: endlich aber, in Flante und Rücken 
gefaßt und durch das feindliche Feuer ſtark decimirt, mußten die 
Vertheidiger die Unmöglichkeit ferneres Widerſtandes erkennen. 
Ihre Nachbarn, zweieinhalb Bataillone des dritten Regiments, 
deckten den Rückzug. Der Tag war entſchieden, der Sieg für 
Oſterreich gewonnen, aber freilich heuer genug bezahlt mit einer 
Einbuße von beinahe 4800 Todten, Verwundeten und Ge⸗ 
fangenen. Bei der ſpäten Stunde und der Ermüdung der 
Truppen auch auf der öſterreichiſchen Seite war von Verfolgung 
leine Rede. 

General Bonin ſoll die Abficht gehabt haben, den Rückmarſch 
nur bis Goldenöls, diesſeits des Engpaſſes, fortzuſetzen. Er 
muß aber die Führung völlig aus der Hand verloren haben, 
denn die Truppen waren, fo weit man erfährt, ohne beſtimmten 
Befehl im nächtlichen Dunkel weiter marſchirt, weiter in halb⸗ 
tobter Ermattung über die beiden Päffe des Hochgebirges, bis 
ſie gegen zwei Uhr Morgens in Liebau und Schömberg, von 
wo fie vor 24 Stunden zu faſt ununterbrochener Anſtren gung 
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aus gerückt waren, in wenig erfreulichem Zuſtand wieder anlangten. 
Ihr Verluſt im Kampfe betrug etwas über 1300 Mann, 
und es iſt von Intereſſe, die Vertheilung desſelben auf die ein ⸗ 
zelnen Truppenkörper zu beobachten. Es fielen davon 7 Ver⸗ 
wundete auf die Artillerie, welche Bonin ſehr wenig zur Vers 
wendung gebracht hatte, 160 Todte und Verwundete auf die 
ſieben Bataillone der Avantgarde, die am Nachmittage in Folge 
undeutlicher Ordres unthätig geblieben waren, daneben aber 
530 auf Buddenbrocks acht Bataillone aus den Kämpfen bei 
Altrognig, 350 auf Varnekow's heldenmüthige Vertheidiger des 
Kapellenbergs. Dir Gefchichte und die Kritit des Kampflages 
reden aus dieſen Zahlen vernehmlich genug. Die Ungleichmäßig⸗ 
keit dieſer Verluſte war nicht durch eine verſchiedene Qualität 
der einzelnen Truppentheile, ſondern durch eine unſichere und 
ungenügende Verwendung derſelben veranlaßt. 

Als endlich gegen neun Uhr Abends die letzten Schüſſe im 
Aupathale verhallten, blieb bei Gablenz rotz der Siegesfreude 
schwere Sorge im Gemüthe zurück. Von feinem ſchönen Corps 
war der ſiebente Mann verwundet oder todt, ein noch größerer 
Theil der Officiere, namentlich der höheren, außer Gefecht ge⸗ 
feßt, die Truppen ſämmtlich eines gründlichen Ausruhens in 
hohem Maaße bedürftig. Nun aber hatte er eine, zur Zeit frei⸗ 
lich unbeſtimmte Nachricht von dem Heranrücken der preußischen 
Garde auf Eipel, und hiemit von der Bedrohung feiner rechten 
Flanke und vielleicht feiner Rückzugslinie nach Joſephſtadt. Und 
dabei fehlte ihm jede Kunde über den heute befiegten Gegner, 
ob derſelbe gründlich geſchlagen und einſtweilen kampfunfähig, 
oder ob er nur zurückgedrängt und zu neuem Vorbrechen bereit 
ſei. Gablenz meldete demnach feinem Feldherrn die errungenen 
Erfolge, bezeichnete aber auch die ihm von rechts her drohende 
Gefahr, und bat dringend, feine Stellung durch Besetzung von 
Prausnitz ) mit ausreichenden Streitkräften zu ſichern. Denn 
kurz vor dieſem Dorfe trifft die von Eipel kommende Straße 
auf jene von Trautenau nach Joſephſtadt; hier alſo würde nach 
Gablenz 's Meinung der Stoß der Garde auf feine Verbindungen 
erfolgen. 

Benedet aber ſah die Sachlage in ſehr viel günftigerem 
Lichte als ſeine Unterfeldherrn. Was das Treffen bei Nachod 


y) Wie oben erwähnt, eine ſtarke Meile ſüdlich von Trautenau. 


Google ER 


1866 Beneder's ſchwantende Befdliffe- 100 


betraf, fo fand er, daß Ramming, von ihm nach Skalitz befehligt, 
dieſen Auftrag, trotz des Vorgehens des Feindes, richtig voll⸗ 
zogen habe, und wenn die Truppen nach langem Marſch und 
Kampf am Abend müde geweſen, jo würden fie nach einer gründ⸗ 
lichen Nachtruhe am folgenden Tage wieder hergeſtellt und ſtreit⸗ 
fähig ſein. Immerhin befahl er gleich am Abend des 27. Juni, 
nach Ramming's Wunſch, deſſen Ablöſung durch das achte Corps 
unter Erzherzog Leopold, dachte aber am folgenden Morgen in 
Skalitz ſelbſt nach dem Rechten zu fehen, und definitive Ent⸗ 
ſchließungen zu faſſen. Dem General Gablenz anwortete er 
nach dem erſten Eindruck ſeiner Depeſche, es würden einige Ba⸗ 
taillone nach Prausnitz abrücken; bei weiterem Überlegen fand 
er, daß Gablenz der Gefahr eines feindlichen Flankenangriffs ſich 
ſehr einfach dadurch entziehen könne, daß er mit feinem ganzen 
Armeccorps an dem kritiſchen Punkte, Praus niz, Front gegen 
Oſten, ſelbſt Aufftellung nehme, und dort die preußifche Garde 
dann eben ſo gründlich abfertige, wie Tags zuvor den General 
Bonin. Drei Stunden nach jener erſten Depeſche ſandte er alſo 
um fünf Uhr Morgens an Gablenz die Weiſung, Trautenau zu 
räumen, und fein Corps in Prausnitz und dem benachbarten 
Dorfe Kaile dem etwaigen Angriff der Garde entgegen zu ſtellen. 
Benedek ahnte nicht, wie wichtig es für das Heil des zehnten 
Corps geweſen wäre, wenn er dieſen Befehl fofort nach Gablenz's 
Bericht ertheilt hätte. In feinem lebhaften Wunſche, möglichſt 
ſtart an bie Iſer zu gelangen, ſah er überhaupt feine Lage 
gegenüber der ſchleſiſchen Armer fortdauernd in zu roſigem Licht. 
Da er Bonin's Zurückweichen als eine totale Niederlage betrach⸗ 
tete, da er Mutius mit dem ſchleſiſchen Corps noch weit ent- 
fernt wußte, fo meinte er, zur Zeit auf diefer Seite nur mit 
zwei preußiſchen Armeecorps, der Garde und Steinmeß, rechnen 
zu müſſen, und folglich genug zu thun, wenn er dieſen die gleiche 
Zahl entgegen stellte, bis er mit der großen Maffe feines Heeres 
den Prinzen Friedrich Carl zu Grunde gerichtet hätte. Er be⸗ 
ſeſtigte ſich in dieſer Auffaſſung, als er am Vormittag des 28. 
nach Skalitz lam, das achte Corps bereits in die Stellung vor 
der Stadt eingerückt, und das ſechſte hinter demſelben gelagert 
fand. Schwache preußiſche Abtheilungen zeigten ſich auf den 
Höhen nordöſtlich des Ortes; einzelne Kanonenſchüſſe wurden 
vernehmbar, welchen eine öſterreichiſche Batterie antwortete, 
beiderseits, ohne ſichtbare Wirkung zu erzielen. Benedek blieb 
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bei der Meinung, daß hier ſich nichts Ernſtliches vorbereite; er 
habe andere Pläne, ſagte er, an denen er feſthalte. Er hatte jetzt 
das vierte Corps (Graf Feſteties) gemeinſam mit Gablenz zur 
Abwehr der ſchleſiſchen Armee beſtimmt, jenes alſo über die Elbe 
zurückgenommen, und bei Dolan, eine Meile hinter Stalitz, auf⸗ 
gestellt, an Gablenz aber weitern Befehl geſandt, am 29. eben 
dorthin abzurücken — offenbar in der Anſicht, durch eine ſolche 
Flantenſtellung den Vormarſch des Feindes zu hemmen, oder 
doch von der entſcheidenden Richtung abzulenken. Demnach wies 
Venedek den Vorſchlag Namming’s, das vierte und achte 
Corps ſogleich zum Angriff auf Steinmetz vorgehen zu laſſen, 
umbedingt zurück; vielmehr gab er dem Erzherzog und dem Gene⸗ 
ral Ramming den beſtimmten Befehl, ſofort abzumarſchiren, über 
die Elbe hinüber zum Zug an die Iſer. 

Damit fuhr der Feldzeugmeiſter wieder nach Joſephſtadt 
zurück, und meldete, wie wir wiſſen, von dort dem Kronprinzen 
von Sachſen, daß er am 29. oder 30. mit vier Armeetorps in 
Gitſchin eintreffen würde. 

Unterdeffen aber waren auf preußiſcher Seite Entfehfiegungen 
gefaßt worden, welche Venedel's Entwürfen ſchwere Störung 
bereiten ſollten. 

Der Kronprinz hatte dem General Steinmeh am 27. Junt 
zugeſagt, ihm am folgenden Tag die zweite Garde⸗Diviſion zur 
Unterstützung zu ſenden, während die erſte mit General Vonin in 
Verbindung kreten würde. Bald nach Mitternacht jedoch brachte ein 
vom Hauptquartier ausgeſandter Officier die Nachricht daß Bonin 
von Trautenau habe zurücweichen müſſen, Näheres aber über 
fein Mißgeſchick und feine jetzige Stellung nicht zu erfahren ges 
wefen ſei. Eine fo ſchwere und dabei fo urvollſtändige Meldung 
hätte gar manchen Strategen zu vermehrter, und jedesfalls ab⸗ 
wartender Vorſicht beſtimmt: bei dem Kronprinzen aber rief ſie 
auf der Stelle den Beſchluß hervor, mit beschleunigter und 
verdoppelter Energie vorwärts zu gehen. Ohne einen Augen⸗ 
blick zu verlieren, erließ er an das Gardecorps den Befehl, ſo 
ſchnell wie möglich, mit voller straft, den Angriff auf Gablenz 
zu eröffnen, und fandte deshalb an Steinmetz die Beſcheidung, 
es ſei durch die Vorgänge bei Trautenau unmöglich geworden, 
die zweite Garbe-Divifion zu ihm hinüber zu schicken; nur eine 
Reiterbrigade lönne zu ſeinem Beiſtande erübrigt werden. Seiner⸗ 
ſeits war Steinmetz von demſelben Schwunge, wie ſein Ober⸗ 
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feldhere, erfüllt. Nach feinem Siege am 27. fürchtete er auch 
das Zuſammentreffen mit einer feindlichen Übermacht nicht mehr, 
da er für einen Rückzug nicht bloß auf die Defilcen von Nachod 
angewieſen war, ſondern mehr als eine Straße nordwärts zur 
Vereinigung mit dem Gardecorps hatte. Sicher aber ſchien 
ihm, daß jedes Zaudern die Gefahren feines Weges fteigern, 
und dem Feinde die Möglichkeit zum Heranziehen weiterer Kräfte 
geben würde; er war alfo entſchloſſen, gleich am Morgen des 
28. Juni fein Corps zum Sturme auf Skalitz in Bewegung 
zu ſetzen. 

Der Weg von Wyſokow nach Skalitz führt über die uns 
befannte, hier ſich zur Aua hinabſenkende und völlig offene 
Hochebene. Parallel mit der Straße zieht ſich eine von dem 
kleinen Bade Schwadowitz kommende Lokalbahn, welche nahe 
vor Skalitz auf hohem Damme ſich in weiter Curve ſüdwärts 
wendet, um dann in den östlich vor der Stadt gelegenen Bahn⸗ 
hof einzulauſen. Nördlich von der Straße erheben ſich mehrere 
Bergluppen; das Gelände zwischen ihnen iſt vielfach mit Einriſſen 
und Schluchten durchſchnitten; nicht weit von Skalit dehnt ſich 
dort ein dicht beſtandener, großer Eichwald aus. Da die Straße 
und die Hochebene dem feindlichen Geſchützfeuer überall ausgeſezt 
war, ſandte Steinmetz den General von Löwenfeld und den Oberſten 
von Voigts⸗Rhetz mit neun Bataillonen nordwärts in das Höhen- 
land, um dort zunäcift den Eichwald zu beſetzen, und dann links 
ſchwenkend, gegen die Stadt vorzudringen. Zwei Brigaden des 
fünften und eine eben angelangte des ſechſten Corps blieben vor⸗ 
läufig in bereiter Aufſtelung bei Wyſokow. Für den Beginn des 
Kampfes wartete Steinmetz einſtweilen noch auf die verheißene 
Garde-Divifion; als dann endlich eilf Uhr die Nachricht von 
deren Ausbleiben einging, war er ohne Schwanken entſchloſſen, 
Stalit allein mit den eigenen Streitkräften anzugreifen, und gab 
fofort den Befehl zum Vorgehen, faft in demſelben Augenblick, 
in welchem Benedek feinen beiden dort befindlichen Armeecorps 
die Weiſung zum Abmarſch ertheilte und dann den bedrohten 
Ort verließ. 

Erzherzog Leopold hatte früh am Morgen feine Truppen 
nahe vor Skalitz in der Weiſe aufgeſtellt, daß die Brigade 
Frognern nördlich der Stadt den linken Flügel, die Brigade 
Kreyßern hinter dem Bahnhof die Mitte, die Brigade Schulz 
ſüdlich vom Ort den rechten Flügel bildete. Rechts und links 
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vom Bahnhof war die Artillerie-Reſerve des Corps, 40 Geſchütze, 
aufgefahren, bereit, die Hochebene und den angrenzenden Eichwald 
unter ihr zermalmendes Feuer zu nehmen. Nachdem Benedel 
aber den Rückzug befohlen, ſetzte der Erzherzog zunächſt das 
ſechſte Corps nach Dolan und weiter in Bewegung, ließ dann 
die Trains des achten folgen, und beabſichtigte, den Abmarſch 
feiner Truppen von dem füblichen Ende der Auſſtellung, alſo 
mit der Brigade Schulz, zu beginnen, hatte jedoch die Brigade⸗ 
Commandanten von Benedek's Befehl noch nicht in Kenntniß 
geſezt. Während dieſer Vorkehrungen begann nun gegen halb 
zwölf Uhr der Angriff des preußiſchen Vortrabs auf den Eich⸗ 
wald, in welchen General von Fragnern ein zu feiner Berſtür⸗ 
kung eingetroffenes Bataillon der Beſatzung von Joſephſtadt 
vorgeſchoben hatte. Obgleich von drei Seiten her durch neun 
feindliche Bataillone angegriffen, leiſtete die kleine Truppe einen 
ſo heldenmüthigen Widerſtand, daß General von Fragnern ihr 
zuerst ein Jägerbataillon zum Beiſtand ſchickte, und dann, durch 
deſſen ungeſtümes Draufgehen entflammt, um halb ein Uhr, ohne 
Weisung feines Vorgeſeßten oder Rückfrage bei demfelben, die 
ganze Brigade in das Gefecht führte. Aber nach kurzem Voran⸗ 
drängen wurde er in der Front und in beiden Flanken von einem 
ſolchen Feuer der preußiſchen Halb⸗Bataillone umfaßt, daß in 
wenigen Minuten er ſelbſt, ein großer Theil feiner Officiere und 
lange Reihen ſeiner Mannſchaft niedergeſtreckt waren, und der 
Reſt ſich in eiliger Flucht nach Skalit zurückzog. Die nachdrin⸗ 
genden Preußen ſchickten ſich an, den Bahndamm unmittelbar vor 
deſſen letzter Curve zu überſteigen; das bemerkte Oberſt Wöler 
von der Brigade Kreyßern und ſtürmte auf eigene Fauft mit 
ſeinem Regimente den Verfolgern entgegen; es entſpann ſich ein 
blutiges Ringen um den Beſitz des Dammes, in welches fi 
dann Oberſt von Kreyßern ſelbſt, ebenfalls durchaus eigen⸗ 
mächtig, mit zwei weitern Bataillonen feiner Brigade hinein warf. 
Bei dem erſten Zuſammentreffen fiel der tapfere Officier, feine 
Truppen erlitten, obwohl nur drei preußiſche Bataillone ihnen 
gegenüber ftanden, dasſelbe Schicksal wie vorher die Brigade 
Fragnern. Nachdem fie bei mehreren Anläufen ſaſt ein Drittel 
der Mannſchaft verloren hatten, wichen ſie in leidlicher Ordnung 
nach Stalih zurück. Es trat hiemit, gegen ein Uhr, eine Pauſe 
in dem ſo heftig aufgeloderten Kampfe ein, da auf preußiſcher 
Seite für den Sturm auf die Stadt die Mitwirkung der aus 
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Wyſokow heranrüdenden zehnten Divifion unter General von 
Kirchbach erwartet werden mußte. Sie war von Wyſokom bis 
Kleny auf der Straße marſchirt, dann aber vor dem Feuer der 
feindlichen Artillerie⸗Reſerve ebenfalls nach Norden ausgebogen, 
und entwickelte jeht hinter Löwenfeldis Abtheifungen ihre Co- 
lonnen zum letzten Angriff. Drüben bei den Oſterreichern that 
Erzherzog Leopold, welcher durch den Beginn des Gefechts voll- 
ſtändig überraſcht worden war und bis dahin den Fortgang 
desſelben nicht zu hindern gewußt hatte, das Mögliche, feine 
hartbetroffenen Truppen nach Benedek's Verfügung vom Feinde 
hinweg in Marſch zu ſetzen. Mit unendlicher Mühe gelang es 
ihm, den größten Theil des Corps aus Skalih hinaus auf die 
Nüczugsftrafe zu ſchaffen, ehe Kirchbach e Angriff bie Stadt er- 
reichte. Um den Abmarſch zu decken, blieben im Orte und im 
Bahnhof fünf Bataillone zurüd, welchen ſich daun noch einige 
verſprengte Reſte der Brigade Fragnern anſchloſſen. Zur Über⸗ 
wülligung dieſes letzten Widerſtandes führte um zwei Uhr Gene⸗ 
ral von Wittich das 47. Regiment unter Trommelſchlag in im⸗ 
poſanter Ordnung heran; mehrere der früher hier kömpfenden 
Abtheilungen geſellten ſich ihm bei; fo gingen fie mit hallendem 
Sieges ruf auf die Oftfeont des Bahnhofs los. Die S ſterreicher 
ſchlugen ſich mit verzweifelter Hartnädigleit; ein Gebäude nach 
dem andern mußte ihnen mit ſtürmender Hand entriſſen werden; 
es dauerte bis drei Uhr, ehe der Bahnhof im preußiſchen Beſit 
war. Auch dann ſetzte ſich der Kampf in den Straßen und 
Häufeen des kleinen Ortes noch eine Stunde lang mit geſteigerter 
Erbitterung fort, bis die wachſende preußische bermacht endlich 
die letzten Trümmer des Feindes zum Rüctzug nöthigte. Zu 
weiterer Verfolgung verſagten den Siegern die Krafte; auch 
würde ihr ſchon bei Dolan, wie wir wiſſen, ein neuer, friſcher 
Gegner Einhalt geboten haben. So konnte das ſechſte Corps 
unangefochten noch am Abend Salney, das achte im Laufe der 
Nacht Lanzau jenſeits der Elbe erreichen. Die Opfer, welche 
den Oſterreichern der völlig planlofe Kampf gekoftet hatte, waren 
außerordentlich groß, beinahe 5600 Mann, davon über 2500 
Gefangene, während das preußiſche Corps nur 1365 Mann ein- 
gebüßt hatte. 

In denſelben Stunden errang das Gardecorps einen nicht 
weniger bedeutenden Erfolg über den General Gablenz. 
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Die Brigaden des zehnten Corps biwakirten während der 
Nacht auf den 28. Juni theils bei Trautenau, theils auf der 
Hochebene bei Neurognitz und Hohenbruck. Bei aller Beſorgniß, 
mit welcher Gablenz auf die Stellung der preußiſchen Garde 
bei Eipel blicke, findet ſich nicht, daß er aus eigenem Entſchluſſe 
die geringfte Vortehrung nach dieſer Seite getroffen Hätte; er 
begnügte ſich, feinem Vorgeſeßten über die Gefahr zu berichten 
und deſſen Weiſungen zu erwarten. Dieſe gingen denn dahin, 
wie wir fahen, fein ganzes Corps aus Trautennu zurückzunehmen 
und an dem bedrohten Punkte, Praußnih, Front gegen Eipel, 
aufzuſtellen. Der Befehl kam um halb acht Uhr Morgens in 
die Hände des Generals, und dieſer erließ hienach ſeine Ver⸗ 
fügungen, welche, drei oder vier Stunden früher gegeben, der 
Aufgabe völlig entſprochen hätten. Er ſcheint es für undenkbar 
gehalten zu haben, daß die preußische Garde, welche Tags zuvor 
einen Gewaltmorſch von fait ſechs Meilen zurückgelegt hatte, 
{on am Vormittag feine Truppenzüge würde erreichen können. 
Er ließ zunüchſt feine Trains mit der Weiſung aufbrechen, über 
Prausniß mit möglichſter Beſchleunigung zwei Meilen weiter 
ſüdlich bis Rettendorf zurückzugehen; dann ſollten die Geſchügz⸗ 
Reſerve und die Brigaden Knebel und Wimpffen auf der Straße 
nach Prausnih folgen, und auf den Höhen von Burkersdorf, 
ſüdweſtlich von Neurognitz, Stellung nehmen. Oberſt Mondel 
würde bei Neurogniß bis nach vollendetem Abzug jener Truppen 
theile ftehen bleiben, als Deckung gegen ein etwaiges neues 
Vorgehen Bonin’s, Oberſt Griviciz aber feine Brigade am Oft- 
rande der Hochebene über Altrognitz nach Rudersdorf führen, 
um dort bei einem Vorſtoß der preußiſchen Garde nach Umſtän⸗ 
den entweder die Avantgarde zu bilden oder dem Feinde in die 
Flanke zu fallen. Bei dem Allem ging Gablenz von der Vor⸗ 
ausſetzung aus, daß, feinem geſtrigen Berichte entsprechend, 
Beneder ihm zur Sicherung von Prausnitz eine aus reichende Ver⸗ 
ſtärkung zugeſandt Hätte; Gablenz meinte dafür auf mehr als 
ſechs Bataillone rechnen zu können. 

Unterdeſſen waren aber ſeine Gegner ſeit mehreren Stunden 
ſchon in voller Bewegung. Die zweite Garde-Diviſton, welche 
eine ſtarke Meile rückwärts ſtand, hatte ihren Marſch vor fünf 
Uhr begonnen und langte drei Stunden fpäter bei Eipel an. 
Gegen acht Uhr, als Gablenz eben ſeine Befehle an die Truppen 
abſandte, war trotz der Anſtrengungen des vorigen Tages der 
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Vortrab der erſten Garde⸗Diviſton unter Oberſt von Keſſel ſchon 
in vollem Zuge auf Prausnitz, und die beiden Brigaden in 
Bereitſchaſt, ihm zu folgen, während Keſſel's Huſaren das Vor⸗ 
land bis in die Nähe der Trautenau⸗Prausnitzer Thauſſee durch⸗ 
ſchwärmten. So waren die öſterreichiſchen Traind kaum über 
Burkersdorf hinausgekommen, als ſie die feindliche Reiterei dicht 
an ihrer Seite bemerkten und den Alarm ſchleunigſt an das 
Hauptquartier weiter gaben. Gablenz Ließ ſogleich die hintersten 
Abtheilungen des Trains, um über Pilnitau die Elbe zu er⸗ 
reichen, von der Chaufjee weſtwörts abbiegen, die eben eintreſſenden 
Batterien der Geſchüz⸗Reſerve aber bei Burtersdorf zur Be⸗ 
ſchießung des Feindes auffahren. Allmählich langten dann auch 
fünf Bataillone der Brigade Knebel an, und wurden theils auf 
den Höhen, theils in den vorliegenden Waldparcellen vertheilt. Auf 
preußiſcher Seite war durch irrige Meldungen der Huſaren das 
Vorſchreiten eine Weile unterbrochen worden; bald aber gewann 
man richigere Einſicht in die Lage, und gegen halb zehn Uhr 
gab der Befehlshaber der erſten Diviſion, General Hiller von 
Gärtringen, zunüchſt dem Vortrab und dann der Hauptmaſſe 
ſeiner Truppen die Richtung zum Angriffe auf Burkersdorf. 
Außer den vom feindlichen Fußvolk beſetzten Gebüſchen lag das 
Feld frei und offen unter dem furchtbaren Feuer der öſterreichiſchen 
Geſchütz⸗Reſewe; da galt es, den heißen Boden raſch zu paſ⸗ 
firen, und in eifrigem Wettlaufe ſtürmten die verſchiedenen Come 
pagnien dem nüchſten Waldrande zu, um dort die feindlichen 
Musketiere aus dem deckenden Gehölze hinauszuwerfen. Nach 
halbſtündigem Kampſe waren die Waldfleden in ihren Hunden. 
Während ſie von dort aus ein ſtehen des Feuergefecht mit dem 
jetzt vor Burkersdorf geſammelten Gegner fortführten, erſchien 
um eilf Uhr auch die Hauptmaſſe der Divifion auf dem Schlacht- 
elde, und entwickelte ſich fofort zum Angriff auf die Höhen und 
das Dorf. 

In dieſem Augenblicke erhielt Gablenz die beſtimmte Mel- 
dung, daß bei Prausnitz die erwarteten ſechs Bataillone nicht 
angelangt ſeien, vielmehr preußiſche Truppen ſich dort zeigten. 
Damit war ihm zunächſt die Hoffnung auf die dringend erſehnte 
Berſtärkung, es war ihm aber auch die Verbindung mit Joſeph⸗ 
ftabt, mit Benedek und der großen Armee abgefchnitten. Ohne 
Zögern beſchloß er, den Kampf aufzugeben, und den Rückzug 
nach Weſten, über Altenbuch auf Pilnikau, und von dort zur 
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Elbe, anzutreten. Der Befehl dazu erging eiligſt an die Briga⸗ 
den. General Wimpfen, der in dieſem Zeitpunkt bei Hohenbruck 
ankam, wurde mit Umgehung von Burkersdorf gerades Wegs 
auf Altenbuch gewieſen, wohin er denn auch unangefochten ge⸗ 
langte. Knebel aber, feinen eigenen ſchwachen Kröften überlaſſen, 
wurde, ehe er die Truppen zum Abzug ſammeln konnte, von 
dem wuchtigen Angriff Hiller's getroffen und unter ſchweren 
Verluſten aus Burkersdorf hinaus geſchlagen. Oberſt Mondel 
wurde in Neurognitz nur durch kleinere preußiſche Abtheilungen 
beunruhigt, und hielt feine Stellung bis gegen ein Uhr zur 
Dedung von Geſchützen und Bagagen feſt, worauf er dann un⸗ 
befäftigt nach Alten duch abrückte. Daß General Hiller eine 
weitere Verfolgung des Feindes nicht eintreten ließ, war nach 
den coloſſalen Strapazen der beiden lezten Tage höchſt be⸗ 
greiſlich 

Das ſchlimmſte Schickſal dieſes Treffens aber fiel auf die 
Brigade Grivieih. Der erſte Befehl Gablenz's zum Aus rücken 
nach Rudersdorf war ihr erſt um halb zehn Uhr zugekommen; 
ſo traf ſie gegen eilf Uhr bei Altrognitz und Rudersdorf ein, 
gerade als Gablenz ſich zum allgemeinen Rückzug entſchloß. 
Wohl fandte er auch an fie die betreffende Meifung aus; der 
Bote aber wurde von dem Feinde zurückgetrieben. So fund 
ſich Grivicitz völlig vereinzelt inmitten der feindlichen Schaaren. 
Die zweite Garde⸗Diviſion unter General von Plonski rückte 
damals von Eipel nach Prausnitz vor; auf eine Meldung, daß 
ſich bei Ruders dorf Feinde zeigten, ſandte Plonski zur Sicherung 
feiner rechten Flante ein Bataillon des Saiſer⸗Franz⸗Regiments 
dorthin, welches dann ohne Bedenken zum Angriff auf die mehr 
als fünffache Übermacht vorging, Fortschritte machte, arge Ver⸗ 
luſte erlitt, zurückwich, ſich wieder feſtſetzte, kurz, unerſchütter⸗ 
lichen Widerſtand leiſtete, bis allmählich Verſtürkung und Unter- 
ſtützung erſchien. Mittlerer Weile hatte Plonsi von dem 
Prinzen von Württemberg Befehl erhalten, rordwörts einzu⸗ 
ſchwenken und über Neurognitz nach Trautenau zu marſchiren. 
Auf dieſer Straße befand er ſich nach Mondel's Abzug in der 
Flanke und bald in dem Rücken des rettungslos abgeſchnittenen 
Grivicitz. Deſſen ganze Brigade wurde zerſprengt, er jelbit 
verwundet und gefangen, nur unbedeutende Trümmer ſeiner 
Bataillone vermochten ſich über Trautenau zu Gablenz hinüber 
zu retten. 
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So hatten die Garden mit glänzendem Erfolge die Scharte 
des vorigen Tages wieder ausgewetzt und das Trautenauer 
Defilee dem erſten Corps aufs Neue geöffnet. Der Widerſtand 
war lange nicht jo heftig geweſen, wie bei Nachod; noch ſchneller 
als bei Stalik hatte der ſchon zum Rüctzug geneigte Gegner 
das Gefecht abgebrochen. Trotzdem war auch hier der Verluſt 
desſelben gewaltig, beinahe 4000 Mann, darunter 200 tobt, 
900 verwundet, wovon 600 gefangen, außerdem unverwundet 
gefangen 2600. Bei der Garde zählte man 150 Tobte, 550 Ver- 
wundete. 

Noch am Abend wurde aus Trautenau die Verbindung mit 
Bonin und der Reiter-Divifion wieder eröffnet, und am folgen« 
den Morgen ohne Aufenthalt der Marſch zur Elbe nach Königin⸗ 
hof angetreten, während von der andern Seite her Steinmeß 
ſich demſelben Punkte nähern würde. Auf dem rechten Elbufer 
zog gleichzeitig auch Gablenz mit feinem Corps von Neuſchloß 
an Königinhof vorüber nach Jofephftabt zurück, nachdem er zehn 
Compagnien zum Schutze ſeines Marſches in der Stadt zurück⸗ 
gelaſſen hatte. Dieſe wurden gegen Mittag durch den Vortrab 
der erften Garde⸗Diviſion von allen Seiten her angegriffen. nach 
tapferem Widerſtande überwältigt und großes Theils gefangen. 
Steinmetz gönnte feinen Truppen am Vormittag des 29. Juni 
die ſchwer verdiente Ruhe, und brach erſt um zwei Uhr Nach⸗ 
mittags aus Skalih und Umgegend zum Weitermarſche westwärts 
zur Elbe nach Gradlitz auf. Es wurde aber ſchon erwähnt, daß 
eine Meile füdlich von Skalit, bei Dolan, das vierte öſterreichiſche 
Corps unter General Graf Feſteties ſich befand; es hatte 
Stellung etwas weiter nach Nordweſten, bis zum Dorfe Schwein⸗ 
schädel ausgedehnt; an dieſer alſo mußte der Marſch der preußi⸗ 
schen Colonnen vorüber gehen, und damit dem Feinde feine 
langgeſtrekte Flanke darbieten. Indeſſen hatte Feſteties Beſehl, 
ſich auf fein bedeutendes Gefecht an dieſer Stelle einzulaffen, 
fondern einem feindlichen Angriff durch einen Rückzug auf Joſeph⸗ 
ſtadt auszuweichen. Auch Steinmetz wünſchte einen dritten Kampf 
vor feiner Vereinigung mit der Garde zu vermeiden, fo daß, 
wäre jeder der beiden Führer mit den Abſichten des Andern 
bekannt geweſen, an dieſem Tage hier kein Schuß gefallen wäre. 
Die Brigade Wittich aber, welche Steinmetz mit der Deckung 
ſeiner bedrohten Flanke beauftragt hatte, kam den öſterreichiſchen 
Poſten jo nahe, daß ſich zwiſchen ihnen ein lebhafter Artillerie ⸗ 
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kampf entſpann: Graf Feſtetics, in der Meinung, durch zu 
ſchnelles Weichen feine Truppen zu demoraliſiren, entwickelte 
alſo zwei Brigaden Fußvolk in erſter, eine dritte in zweiter 
Linie, um erſt nach Zurückweiſung des feindlichen Angriffs den 
Abmarſch anzutreten. Darauf hielt General Kirchbach, welcher 
zur Zeit die preußiſche Vorhut führte, es zur Sicherheit des 
Corps für unerläßlich, dieſe Maſſen zurückzudrängen, und ließ 
zu dieſem Zwecke die Brigade Tiedemann gegen Schweinſchodel 
vorgehen. So kam es zu einem äuferft ſcharfen und blutigen 
Gefechte, bei dem ſich wieder die Überlegenheit der preußiſchen 
Zaktit und die mörderiſche Kraft des Schnellfeuers troß der 
Überzahl der Oſterreicher wirkſam bewährte. Schweinſchädel 
wurde genommen, dann aber auf Steinmetz's Befehl der Kampf 
abgebrochen, und der Marſch nach Gradliß fortgeſetz. Feſteties 
war übel zugerichtet worden; er hatte gegenäber einer preußiſchen 
Einbuße von 400 Mann, nicht weniger als 1450 Todte. Ber⸗ 
wundete und Gefangene verloren, und zog ſich in den Abend⸗ 
ſtunden südwärts nach Jaromir an die Elbe zurück. Steinmetz 
erreichte Gradlitz gegen Mitternacht; dadurch war feine Ver⸗ 
bindung mit dem Kronprinzen hergeſtellt, und zugleich tam 
jetzt auch das ſechſie Corps nach Skaliß heran. Auf dem 
andern Flügel des Kronprinzen hatte unterdeſſen Vonin am 
29. Juni ſeine Truppen wieder geordnet; darauf marſchirte am 
30. das erſte Corps über Trautenau und Pilnikau an die Elbe, 
welche fein Vortrab bei Arnau erreichte. Hier erſchien dann 
ſehr bald ein Drogoner-⸗Regiment von der aus Gitſchin vor⸗ 
gehenden erften Armee des Prinzen Friedrich Carl, zur augen⸗ 
fälligen Beftätigumg, daß die gefahrvolle Aufgabe der Vereinigung 
aller preußiſchen Streitkräfte in rühmlicher Weiſe gelöſt war. 

Während dieſer Ereigniſſe erlebte Benedek ſchwere und immer 
ſchwerere Stunden. 

Nachdem er am 28. Mittags in fein Hauptquartier nach 
Joſephſtadt zurückgekommen war, ließ er die Dißpofition für ben 
großen Vormarſch gegen Friedrich Carl ausarbeiten. Früher 
hätte er ihn überhaupt nicht zu beginnen vermocht, da jetzt zwar 
das dritte Corps und eine Reiterdiviſion bereits auf dem rechten 
Elbufer ſtanden, und das ſechſte und achte nach Benedek's Be⸗ 
fehlen jeden Augenblick dort erwartet wurden, das zweite Corps 
aber nebſt drei Reiterdiviſionen und der Geſchülß⸗Reſerve erſt am 
Abend den Strom von Often her erreichen konnten. Um fo 
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raſcher aber ſollte es dann am folgenden Tage vorwürts gehen. 
Die Dispoſition war eben fertig redigirt, da kam der Bericht 
von dem Kampfe bei Skalitz. Wie bitter Benedek die Verluſte 
desselben empfand, geht aus dem Umſtande hervor, daß er um⸗ 
gehend dem Erzherzog Leopold den beſtimmten Rath) zukommen 
ließ, wegen Unwohlſeins Urlaub zu nehmen. An ſeinem Feld⸗ 
zugsplane aber ließ er ſich noch nicht beirren; nach den Erfahrungen 
vom 27. hoffte er, Gablenz, dem er außer dem zehnten auch das 
vierte Corps unterſtellen wollte, würde bei Dolan und Joſeph⸗ 
ſtadt die Aufgabe beſſer löſen. Die Morſchdispoſition wurde 
alſo noch am Abend an alle Herrtheile erpedirt. Da aber traf 
in der Nacht auch die Hiobspoſt von der ſchweren Niederlage 
des zehnten Corps ein; zugleich erfuhr man Näheres über den 
traurigen Zuſtand der beiden geſchlagenen Heerſchaaren; es 
wurde deutlich daß unter dieſen Verhältniſſen der Vormarſch der 
Armee an die Iſer nicht mehr möglich ſei. Demnach wurde jetzt 
beſchloſſen, fünf Armeecorps an dem rechten Ufer der Elbe gegen 
das vorrückende Heer des preußiſchen Kronprinzen aufzuſtellen, 
die Sachſen aber und Clam⸗Gallas an den linken Flügel der 
Armee heranzuziehen und ſie dort nebſt dem dritten Corps mit 
der Deckung gegen Friedrich Carl zu beauftragen. Die Truppen, 
bereits früh am Morgen des 29. Juni gemäß den Vorſchriften 
der geſtrigen Dispoſition im Marſche begriffen, erhielten ſchleu⸗ 
nigen Gegenbefehl, und hatten erheblich Zeit und Kraft zum 
Erreichen der neuen Stellung aufzuwenden. Aber auch hier war 
ihnen keine lange Ruhe beſtimmt. Am Morgen des 30. kam 
die niederſchmetlernde Runde von den Gitſchiner Ereigniſſen, 
und bald erſchienen die Trümmer des dortigen Heeres in ihrer 
völligen Zerrüttung und Auflöſung. Es war nicht mehr daran 
zu denken, in der eben erwählten Stellung, die Armee des 
Kronprinzen in der Front, das ſiegreiche Heer Friedrich Carl's 
in Flanke und Rüden, auch nur noch einen Tag lang auszuuharren. 
Benedek telegraphirte an den Kaiſer, durch die völlige Niederlage 
des erſten und des ſüchſiſchen Corps ſei er gezwungen, die 
Armee nach Königgrüt zurückzuführen. 

In Wien traf dieſe Depeſche die Gemüther wie ein Wetter⸗ 
ſchlag aus heiterem Himmel, überraf—hend und betäubend. Man 
hatte ſich bisher im ſchönſten Siegesbewußtſein gewiegt. Über 
Nachod hatte Benedel berichtet, Namming habe den ihm auf 
getragenen Marſch nach Stalitz, alle feindlichen Angriffe zurück⸗ 
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weifend, glücklich zurückgelegt. Dann war die Meldung von 
Gablenz's Sieg bei Trautenau gekommen, dann ein kurzes Tele⸗ 
gramm Benedek's aus Stalik, daß ſich hier nichts Ernſtliches 
vorbereite, und die Artillerie ihre ausgezeichnete Trefffähigkeit 
bewähre. Die Zeitungen bearbeiteten dieſe erfreulichen Nachrichten 
weiter, und ihre Telegramme trugen die Kunde durch ganz 
Europa: Sieg, Sieg auf der ganzen Linie. Und plößlich — 
denn am 29. war kein amtlicher Bericht eingegangen — dies 
Donnerwort: gänzliche Niederlage, Rüctzug nach Königgrätz. So 
auigebaufcht ſeit Monaten der Übermuth getweſen, fo volftänbig 
war jetzt der Umſchlag; Beſtürzung, Erbitterung, Haltungsloſigkeit 
traten weit und breit zu Tage. 
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König Wilhelm in Böhmen. 


In dieſem Augenblicke griffen die beiden kämpfenden Monarchen 
perſönlich in den Gang der Ereig niſſe ein. 

Nachdem König Wilhelm die Sieges nachrichten von Burkers⸗ 
dorf und Slalitz, und damit die Sicherheit der Vereinigung feiner 
Heere erhalten hatte, verließ er am Morgen des 30. Juni, von 
Bismarck, Roon und Moltke begleitet, feine Reſidenz, um fortan 
den Oberbefehl über ſeine Kriegsmacht an Ort und Stelle un⸗ 
mittelbar zu führen. Von dem Triumphe der erſten Armee bei 
Gitſchin hatte er noch keine Nachricht; auf diefer Seite wurde 
leine Gefahr des Mißlingens vorausgeſetzt, und demnach auf der 
Fahrt, von Kohlfurt aus, an die beiden Armer⸗Tommandos der 
telegraphifche Befehl erlaſſen, daß die zweite Armee ſich am lin en 
Ufer der obern Elbe zu behaupten habe, unter Bereitſchaft ihres 
rechten Flügels, ſich dem linken der erſten Armer über Königin⸗ 
hof anzuschließen; die erſte Armee rücke ohne Aufenthalt in der 
Richtung auf Königgrätz vor; feindliche Streitkräfte in der rechlen 
Flanke dieſes Vormarſches ſolle General von Herwarth angreifen 
und von der feindlichen Hauptmacht abbrängen. Die Depeſche 
zeichnete bereits die Linien vor, auf welchen nach vier Tagen die 
große Entſcheidung erreicht wurde. 

Ihrem Inhalte entſprach, was die beiden Armee⸗Commandos 
ſchon früh am Morgen nach eigenem Ermeſſen angeordnet hatten; 
Prinz Friedrich Carl den Vormarſch der erſten und der Elbe 
armee in ſüdöſtlicher Richtung, der Kronprinz Feſtſetzung ſeiner 
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Divifionen nahe oder dicht an der Elbe und Sicherung geeigneter 
Übergangspunkte. Prinz Friedrich Carl begegnete an dieſem Tage 
leinem Feinde; General Steinmetz wechſelte am Vormittag und 
am Abend mit dem zweiten öſterrrichiſchen Corps einige Kanonen⸗ 
ſchüſſe über die Elbe hinüber. Am Abend aber wurde drüben 
Alles ftill; wie wir wiffen, ließ Benedek in der Nacht fein ganzes 
Heer füdwärts auf Königgrätz zurückgehen. Preußiſcher Seits 
erhielt man keine Kunde von dieſem Abmarsch, alfo noch viel 
weniger von deſſen Richtung und Ziel. Am Morgen des 1. Juli 
war der Feind eben verschwunden; General Bonin führte das 
erſte Corps über die Elbe, nach Oberprausnitz; einzelne Ab⸗ 
heilungen des Garde- und. des fünften Corps kämen eberfells 
auf das rechte Ufer bei Schurz und Daubrawi; zugleich ver⸗ 
einigte ſich das ſechſte Corps bei Gradlitz mit dem fünften. Die 
erſte Armee aber erreichte gegen Abend die Orte Wiletin und 
Horſchitz, und der Vortrab der Elbarmee gelangte am 2. Juli 
nach Smidar. So waren die Vortruppen der beiden feindlichen 
Heere nur wenig mehr als eine Meile von einander entfernt, 
doch hatte keine Partei eine Ahnung von einer ſolchen Nähe der 
andern. Im königlichen Hauptquartier, welches jeht nach Gitſchin 
gekommen war, vermuthete man, daß Benedel eine Stellung hinter 
der Elbe zwiſchen Joſephſtadt und Königgräg bezogen habe, in 
der Front durch den Fluß, rechts und links durch die beiden 
Feſtungen gedeckt, und Moltfe entwarf einen Befehl an die 
beiden Armee⸗Commandos: es ſolle ber Kronprinz durch Recognos⸗ 
cirung der Gegend um Joſephſtadt die Stürke der dermutheten 
feindlichen Stellung ermitteln; zeige dieſelbe ſich angreifbar, fo 
würde der Kronprinz feine ſämmtlichen Truppen wieder auf das 
linke Ufer zurüdnehmen, um ſtromabmwärts ziehend den Feind in 
der Flanke zu fafſen, während Friedrich Carl ihn vom rechten 
Ufer aus in der Front bedränge; erſcheine dagegen ein folder 
Angriff nüßlich, fo würden ſämmtliche Armeen den Feind durch 
einen ſüdwärts gerichteten Marſch zu umgehen ſuchen, die Elbe 
bei Pardubitz überſchreiten und damit alle Verbindungen und 
Rüctzugslinien des Gegners bedrohen. 

Nicht eben leichtes Herzens zeichnete Moltke dieſe Pläne 
auf. Denn in jedem der hier unterſchiedenen Fälle hatten die 
preußischen Streitkräfte Gefahren der ſchwerſten Art zu beitehen: 
in dem einen die Trennung der beiden Armeen durch die Elbe 
bei dem Angriffe auf einen geſammelten und gedeckt aufgeſtellten 


N UNIVE 


Google 


1866 Die Ofterreicher ſammeln ſich bei Königgrätz 128 


Feind, in dem andern einen langen Flankenmarſch an der ganzen 
Ausdehnung der feindlichen Front in geringer Entfernung vorüber. 

Allein, als dieſe Weiſungen eben fertig gestellt werden 
ſollten, zeigte fi die Vorausſezung derſelben, die Annahme, 
daß Benedek hinter der Elbe stehe, als irrig. Neue Entſchließungen 
wurden nothwendig. 

Der Feldzeugmeiſter hatte allerdings unter dem erſten Ein- 
druck der Niederlagen von Burkersdorf und Gitſchin nicht bloß 
hinter die Elbe, ſondern in feine urſprünglich gewählte Defenſiv⸗ 
ſtellung, in das verſchanzte Lager don Olmütz, zurückgehen wollen. 
Sein Vertrauen zu der eigenen Kraft und der feiner Armee. 
welches niemals groß geweſen, war gebrochen. Von ſeinen acht 
Armeecorps waren nur zwei noch unverſehrt, vier andere auf 
das Schwerſte geschädigt, die beiden lezten nicht unbedeutend 
erſchüttert. Die Einbußen, welche das Heer feit dem 26. Juni 
erlitten hatte, beliefen ſich auf mehr als 30000 Mann, ehe es 
zu einem entſcheidenden Schlachttage gekommen war. So langte 
Benedek, von den trübſten Gedanken erfüllt, am Morgen des 
1. Juli in Königgrätz an. Dort traf er ein Telegramm ſeines 
Monarchen, welches ihm trotz der bisherigen Unfälle deſſen ſeſtes 
Vertrauen auf feine energiſche Führung aussprach, und empfing 
einen Adjutanten des Kaiſers, den Oberſtlieutenant von Bed, 
welcher ſich durch eigene Anſchauung von dem Zuſtand des 
Herres unterrichten ſollte. Gerade in diefen Stunden kamen nun 
die Schaaren des erſten Corps bei Königgrätz an; der letzte 
Marſch, in einem Zuge von Miletin herüber, bei äußerſt mangel- 
hafter Verpflegung, hatte die Erſchöpfung der Mannſchaft und 
die Auflöfung der Verbände auf den höchiten Grad gebracht: 
bei ihrem Anblick verlor Benedek die letzte Hoffnung, und tele- 
graphirte kurz vor Mittag dem Kaiſer: „bitte Ew. Majeftät 
dringend, um jeden Preis den Frieden zu ſchließen; Kataſtrophe 
für Armee unvermeidlich; Oberſtlieutenant Beck geht gleich zurück.“ 
Men ermißt leicht den Eindruck, welchen dieſe Worte in der 
Hofburg machen mußten. Man hielt eiue ſolche Größe und 
Nähe der Gefahr für undenkbar; jede Ader des nationalen 
Selbftgefühls ſträubte ſich gegen die Vorſtellung, acht Tage nach 
der Kriegserklärung. ohne die Probe einer großen Schlacht, friede- 
bettelnd bei dem fo lange geringgeſchäßten Gegner einzutreten. 
Allerdings ſchien nach den erlittenen Verluſten und bei der 
Faſſungsloſigkeit Benedek's ſowohl eine anſehnliche Verſtärtung 
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des Heeres, als ein Wechsel im Oberbeſehl unerläßlich: noch 
waltete in Wien die Stimmung der letzten Monate vor, in 
welchen die feindliche Aufregung gegen Preußen die alte Er- 
bitterung gegen Italien überwogen hatte, und man kam zu 
dem Enkſchluſſe, nicht bei Preußen, ſondern unter Napoleons 
Vermittlung bei Italien den Frieden zu ſuchen, und dann den 
ſtegreichen Erzherzog Albrecht mit feinen 120000 Mann der ber 
drängten Nordarmee zur Hülfe und Leitung zu ſenden. Htenach 
wäre es nun durchaus folgerichtig geweſen, bis zu deren Ankunft 
jeden größern Kampf mit dem preußischen Heere möglichſt zu ver⸗ 
meiden, alfo zunächſt den Rüdzug nach Olmütz zu befehlen: allein 
bei leibenſchaftlicher Bewegung behauptet die Logik nicht immer 
ihr Recht; die Vorſtellung, daß Oſterreichs Doppeladler ſich nicht 
bange zu verſtecken brauche, gewann wieder Raum, und ſo gingen 
die beiden Telegramme gleichzeitig ab, das eine an Napoleon 
mit der Erklärung, daß man die Abtretung Venetiens jetzt zu 
vollziehen geneigt fet, wenn der Kaiſer dann die Unthätigfeit 
Italiens verbürgen wolle; übrigens denke man für's Erſte noch 
einmal das Kriegsglück in einer großen Schlacht zu berfuchen!) 
— das andere an Benedek mit den Worten: „einen Frieden zu 
ſchließen, unmöglich. Ich befehle, wenn unausweichlich, den Rück⸗ 
zug in größter Ordnung anzutreten. Hat eine Schlacht Statt 
gefunden?“ 2) Benedek verſtand dieſe Frage des Kaiſers ſehr 
richtig dahin, daß derſelbe den Müczug für den Nothfall ge- 
ſtatte, aber wenn möglich, vorher eine Schlacht begehre, und 
begann hienach für einen ſolchen Fall feine Vorbereitungen zu 
treffen. Auch erſchien ihm die Lage allmählich wieder in etwas 
günſtigerem Lichte. Der Ruhetag und reichliche Verpflegung er⸗ 
feifepte die Truppen und ermöglichte die Herſtellung der Ordnung. 
Der Feind drüngte nicht; man konnte auch auf den folgenden 
Tag als eine Erholungspauſe rechnen. Ss telegraphirte Benedel 
im Laufe der Nacht dem Kaiſer eine ausführliche Darlegung der 
Verhältniſſe, die er mit den Sätzen ſchloß: „ich laſſe morgen die 
Armee ruhen, kann aber länger nicht hier bleiben, weil bis über- 
morgen Mangel an Trinkwaſſer eintreten wird, und ſetze am 
3. den Mückzug gegen Pardubitz fort. Kann ich auf die Truppen 
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wieder zählen, und ergibt ſich die Gelegenheit zu einem Offenfin- 
ſtoße, fo werde ich ihn machen, fonft aber trachten, die Armee 
ſo gut wie möglich wieder nach Olmütz zu bringen.“ Noch alſo 
Hatte er den lezten Entſchluß nicht gefaßt, wohl aber ſtand 
bereits feine Abſicht ſeſt, wenn er den Kampf annähme, ihn in 
der jetzigen Aufſtellung, die Elbe und Königgrätz im Rücken, 
zu führen. Er hatte bei dem Ritte dorthin, inmitten aller düſtern 
Sorgen, die Landschaft recognoscirt und zu einer Defenſioſchlacht 
höchſt geeignet befunden; noch am Abend des 1. Juli ließ er 
am Nordrande der gewählten Stellung einige Redouten errichten. 
Vormittags am 2. meldete General Henikſtein nach Wien die 
Beſſerung des Buftandes; damit kreuzte ſich aber ein kaiſerlicher 
Befehl, welcher ihn, Krismaniß und Clam-Gallas ihrer Poſten 
enthob und zur Verantwortung nach Wien berief; Chef des 
Generalſtabs wurde auf Benedek's Vorſchlag General Baumgarten 
vom dritten Corps, während General Gondrecourt an die Spitze 
des erften trat; beide Officiere begannen ihre neue Thätigkeit 
erſt am folgenden Morgen, als bereits die erſten Kanonenſchüſſe 
fielen, jo daß Benedek während des Kampfes thatſächlich ohne 
einen Chef des Generalſtabs war, da der bisherige nicht mehr 
amtiren durſte, der eben eingetretene es noch nicht vermochte. 
Trotzdem hatte Benedet feine Erwägungen im Sinne des Kaiſers 
zum Schluſſe gebracht, und telegraphirte am 2. Juli Nachmittags 
an Se. Majeftät: „die Armee bleibt morgen in ihrer Aufſtellung 
bei Königgrüt, Ruhe und Verpflegung haben gut gewirkt, hoffe 
einen weitern Rückzug nicht nothwendig zu haben.“ 

Er gedachte alſo die Entſcheidungsſchlacht in der jetzigen 
Stellung anzunehmen. Er ſollte nicht lange darauf warten. Von 
allen Seiten her trafen im Laufe des Abends Meldungen von 
Ortsbehörden und Patrouillen über die Annäherung des Feindes 
ein. Ein Tag von weltgeſchichtlicher Bedeutung ſtand bevor. 

Wie wir uns erinnern, ſtrömt die Elbe in dieſem Theile 
ihres Laufes, an Joſephſtadt und Königgrätz vorüber, faft genau 
nach Süden. Ungefähr anderthalb Meilen weſtlich davon ent⸗ 
fernt, fließt ziemlich parallel mit ihr ein anſehnlicher Bach, die 
Bifteit, zur Zeit durch Regengüſſe angeſchwollen, und auch ſonſt 
nur an einzelnen Stellen ohne Brücken zu paffiren. Über ihn 
führt bei dem kleinen Dorſe Sadowa die Heerſtraße von Gitſchin, 
und eine ſtarke Meile weiter ſüdlich bei Nechanitz die Landſtraße 
von Smidar nach Königgräg. Zwiſchen dieſen beiden Punkten 


1866 Bene dek's Entſchluß zur Schlacht. Das Schlachtfeld. 127 


dachte Venebe ſich den Voden für den Beginn des Kampfes zu 
wählen. Aber allerdings nicht in der Weiſe, daß der Gegner an 
der Überſchreitung des Baches gehindert werden ſollte. Die 
Biſtritz windet ſich durch eine ſchmale und ſumpfige Niederung, 
an deren Rande ſich, ſanft gegen Oſten anfteigend, ein wohl 
angebauter Abhang hinzieht. Dort liegt, gleich hinter Sa⸗ 
dowa, ein dicht bewachſener Buſch, der Holawald, dann bis 
Nechanit hinunter ein halbes Dußend kleinerer und größerer 
Dörfer. Etwa drei Viertelſtunden aber von der Biſtritz entfernt, 
ändert ſich der Charakter des Geländes. Aus dem flachen Ab⸗ 
hang erhebt ſich eine Hühentette, an einzelnen Punkten bis zu 
300 Fuß über die Thalſohle emporſteigend, von Nechanitz an 
weit über Sadowa hinaus die Biſtrig begleitend, nach Weiten 
hin meistens schroff abgeböfcht, nach Often allmählich ſich ſenkend, 
bis in der Nähe von Königgrätz der Boden vollſtändig eben 
wird. Dieſe Höhen hatte Benedek ſich zum erſten Widerſtande 
außerfehen, und wir müſſen des halb einzelne derſelben zum Ber» 
ſtündniß des Folgenden näher bezeichnen. Eine halbe Stunde 
hinter Nechanit zeigt ſich der Schloßberg von Hradet, von hier 
eine Stunde nordwärts eine weit hervorragende Höhe, mit den 
Dörfern Nieder- und Oberprüm und Problus an ihren Abhängen, 
fobann, immer nach Nerden fortſchreitend, ein niedrigerer Hügel- 
rücken mit dem Dorfe Langenhof, endlich gegenüber Sadowa 
und dem Holawalde der höchſte und bedeutendſte dieſer Berge, 
mit dem Flecken Lipa auf der Mitte feines weſtlichen Abhanges, 
und dem ärmlichen, aber ſeit dieſem 3. Juli durch Europa be⸗ 
rühmten Dörſchen Ehlum in einer Vertiefung am Ostrande der 
Höhe. Der Blick beherrscht von hier aus die gefammte Land⸗ 
ſchaft nach allen Seiten. Nach Oſten flackt ſich auch hier das 
Gebirge allmählich ab; zwischen welligen Hügeln liegt dort in 
der Tiefe das Dorf Nedieliſcht, von da breitet ſich platte Ebene 
bis zur Elbe aus. Ein anderes Bild zeigt ſich dem Beſchauer 
im Norden. Chlum gerade gegenüber, von dem Fuße ſeines 
Berges nur durch eine ſchmale Einſenkung getrennt, dehnt ſich 
eine breite, mit mächtigem Baumwuchs beſtandene Kuppe aus, 
die von zahlreichen Schluchten durckriſſen, am weſtlichen Rande 
aber von einer gewaltigen Felſenbaſtion gekrönt ift; es iſt der 
Swiepwald, der wie Chlum an dieſem Tage ein unvergeßliches 
Andenken gewonnen hat. Rechts davon, eine halbe Stunde weiter 
nordwürts, zeigt ſich ein langgeſtreckter Höhenzug mit dem Dorfe 
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Maslowieb an feinem Abhang; wieder eine halbe Stunde weiter 
lehnt fi daran ein ſtattlicher Berg, der auf feiner Weſtflanke 
das Dörſchen Horſcheniowes, und auf feiner ſonſt kahlen Spitze 
damals zwei uralte, überall weithin ſichtbare Linden trug. An 
deſſen Fuße fließt der Bach Trotinka durch moraſtige Wieſen 
ſüdoſtwärts der Elbe zu: auf der andern Seite des kleinen Ge⸗ 
wäſſers ſchließt dann der ſteile Horſchizlaberg das Bild. 

Auf dieſem Boden befahl nun Benebek durch eine am fpäten 
Abend des 2. Juli fertig gewordene Dispoſition feinen Streit 
kräften in der Frühe des folgenden Morgens Stellung zu nehmen, 
wenn, wie vermuthet wurde, ein feindlicher Angriff erfolge. Und 
zwar ſollte auf dem linken Flügel hinter Nechanitz das ſüchſiſche 
Corps, unterftüßt durch das öſterreichiſche achte, jeht befehligt 
von General Weber, zuſammen 39 200 Mann mit 116 Geſchützen, 
die Höhen von Prim und Problus beſeten J. Daran ſich an⸗ 
ſchließend, würde das zehnte Corps unter Gablenz auf der Höhe 
von Langenhof, neben ihm Erzherzog Ernſt mit dem dritten 
Corps auf der Höhe Lipa-Chlum ſich aufſtellen, fo daß hier 
das Centrum der Armee 46 600 Mann mit 134 Geſchützen 
zählte. Den rechten Flügel hätten mit 55600 Mann und 160 
Geſchützen das vierte Corps, Graf deſtetics, auf der Linie 
Ehlum⸗Nedieliſcht und das zweite, Graf Thun, von Nedieliſcht 
bis zur Elbe zu bilden, wo für den Nothfall bei den Dörfern 
Lochenitz und Predmeritz mehrere Kriegsbrücken über den Strom 
zu legen wären. Endlich behielt der Feldzeugmeiſter feiner perſön⸗ 
lichen Verwendung eine mächtige Reſerve vor, das erſte Corps 
Graf Gondreeourt, das ſechſte, Baron Ramming, die fünf Reiter⸗ 
diviſtonen, die Armee⸗Geſchütz⸗Reſerve, zuſammen 73000 Mann 
mit 360 Geſchützen. Dazu kamen noch 4000 Mann dem Haupt⸗ 
quartier zugetheilter und 3000 Mann techniſcher Truppen, fo 
daß das Ganze eine impoſante, auf engem Raum zufammen ge⸗ 
drängte Heeresmaſſe von 222000 Mann mit 770 Geſchützen 
ergab, eine Macht, wie ſie ſeit dem Entſtehen des modernen 
Europa lein Staat bis dahin auf einem Schlachtfelde vereinigt 


) Benebek Hatte die Sachſen zuerſt auf einen ber Kuppe von 
Problus vorliegenden Hügel, mithin etwas näher der Blſtritz, rücken 
{affen wollen, jedoch auf Antrag des ſüchſiſchen Kronprinzen zugestimmt. 
daß dorthin nur eine Brigade vorgeſchoben, die Dauptmaſſe aber in 
der angegebenen Weiſe aufgeſtellt würde. 
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hatte. Die Truppen, durch die zweitägige Ruhe erfriſcht, traten 
mit Eifer an, überzeugt, daß fie jetzt unter Water Benedet's 
perſönlicher Führung beſſeres Glück als bisher unter ihren vor⸗ 
nehmen Corpscommandanten haben würden; ob fie damit außer 
der Luft zum Kampfe auch aus haltende Zähigteit in demſelben 
gewonnen hätten, mußte freilich erſt der Erfolg zeigen. Über 
die Officiere wird berichtet, daß fie durchgängig den Befehl zur 
Schlacht auf dieſer Wahlſtatt mit bitterer Sorge und Enttäuſchung 
aufgenommen; fie hätten Alle den Kampf erſt Hinter der Elbe 
gewünſcht und aus Benedek's Entſchließung ſchweres Mißtrauen 
gegen den Feldherrn geſchöpft. Bereit aber waren fie Alle, nach 
guter oder 14 Ordre Leib und Leben an Oſterreichs Sache 
zu ſetzen. Am übelſten ſtand es in der höchſten Schicht des 
Heeres. Ein großer Theil der Generalität hatte von jeher weder 
zu den Verehrern noch zu den Freunden Benedeks gehört; es 
war nur natürlich, daß die bisher geſchlagenen Corpsführer nicht 
ſich ſelbſt, ſondern der Unfähigleit des Feldzeugmeiſters die 
Schuld an ihrem Mißgeſchick zuſchrieben, und mehr als einer 
unter ihnen war geneigt, wenn er heute wieder verkehrte Be⸗ 
fehfe erhielte, dieſelben nach eigenem Wiſſen und Gewiſſen zum 
Beſten des Vaterlandes zu corrigiren. 

Dieſe Stimmungen wurden nicht gelindert durch den Um⸗ 
ſtand, daß Benedek nach feiner kurzen Weiſe den Corpscomman⸗ 
danten zwar ihre Auſſtellung angab, ſonſt aber keine Sylbe 
über feine Pläne und Ahſichten an dieſem Schlachttag mittheilte, 
und fie dadurch ohne Directiven für den Fall unvermutheter 
Ereigniſſe ließ. So ging das öſterreichiſche Heer den bedeutungs⸗ 
ſchwerſten Stunden des Krieges entgegen, gewaltig durch die 
Zahl und den Muth der Truppen, aber von ſtreitenden Gefühlen 
erfüllt und in feiner inneren Feſtigleit nach den wichtigsten Be⸗ 
ziehungen gelockert. 

Was Benedek's Gedanken über die Leitung und das Biel 
des Kampfes betrifft, fo ift darüber auch aus ſpäteren Verhand⸗ 
lungen eine poſitive Nachricht nicht bekannt geworden. Indeſſen 
ſcheint die Heeresaufſtellung ſelbſt einige Rückſchlüſſe auf die ihr 
zu Grunde liegenden Abſichten zu geſtatten. 

Die durch fie geſchaffene Schlachtlinie bildet einen faſt recht⸗ 
winkligen Haken, deſſen Spitze in dem Höhenzug von Lipa⸗ 
Chlum gelegen und durch das ſtarke und völlig unverſehrte 
dritte Armeccorps beſetzt war. Von dort erſtreckte ſich 55 zehnte 

v. Sobel, Begründung d.beutfcgen Reiches. v. 
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Corps und der linke Flügel ſüdwärts, Front nach Weſt oder 
Südweſt, der rechte oſtwärts, Front nach Nord. Man ſieht, 
gegen welche Angriffe Benedek ſich deckte, der Elbarmee auf den 
ünken, des Kronprinzen auf den rechten Flügel. Dem Stoß der 
Elbarmee, den er mit Sicherheit erwartete, ſcheint er keine große 
Kraft zugetraut zu haben, da er ihm kaum 40000 Mann, immer⸗ 
hin ſchon mehr, als die Elbarmee zähle, enegegenſehte. Um⸗ 
gelehrt däuchte ihm eine frühe Ankunft der preußischen zweiten 
Armee wegen ihrer weiten Entfernung nicht waheſcheinlich, wenn 
fie aber dennoch erfolgte, ſehr gefährlich: fo brachte er auf den 
rechten Flügel zwei feiner am wenigſten geſchädig ten Corps, mit 
einer Mannſchaſtszahl, welche die des linken Flügels um 16000 
Köpfe überftieg: und da bei einer von Norden drohenden Gefahr 
mindeſtens die Hälfte des dritten Corps auf der Höhe von 
Cblum ganz von ſelbſt in Mitwirkung trat, fo wären auf dieſer 
Seite nicht weniger als 70000 Mann zur Abwehr der ſchleſiſchen 
Armee bereit geweſen, noch ganz abgeſehen von den ſchweren 
Maſſen der großen Armee⸗Reſerve, von der Benedek übrigens 
schon feßt je eine Reiterdiviſton in der Nähe von Problus wie 
von Nedieliſcht halten ließ. 

Für die Auffaſſung feiner Maaßregeln im Centrum, gegen⸗ 
über dem Angriff des Prinzen Friedrich Carl, ſcheint ein Armee⸗ 
beſehl lehrreich, den er in diefen Tagen erlaſſen hatte. Nach 
den Erfahrungen der bisherigen Geſechte hatte er darin ſeine 
Truppen angewieſen, nicht eher zum Maſſenangriff auf den Feind 
zu ſchreiten, als bis derſelbe durch das Feuer der Artillerie 
mürbe gemacht ſei. Die ganze Aufftellung feines Centrums war 
nichts als eine Anwendung dieſes Satzes im Großen. Die 
Übergänge über die Biſtritz und der flachere Abhang neben ihr 
follten unbeſetzt bleiben, damit hier die Infanterie nicht vor⸗ 
zeitig von der Zündnadel becimirt würde. Sie jtand alſo weiter 
rückwärts auf den ſteilen Höhen, deren Rand von Langen hof 
bis Lipa und Chlum durch einen ununterbrochenen Kranz 
ſurchtbarer Batterien mit mehr als 200 gezogenen Geſchützen 
geſchmückt wurde. Geradezu eingeladen war der Feind, unten 
im Thale auſzumarſchiren, und dann beim Anſturm auf die Höhe 
ſich unter dieſer beiſpielioſen Kanonade zu verbluten. War er 
dadurch zerrüttet, fo würde erft der Maffenangeiff mit zermalmen⸗ 
der Übermacht erfolgen. Zu dieſem Zwecke wurde der größte 
Theil der Reſerve, das erſte und ſechſie Corps nebſt zwei ſchweren 
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Neiterdivifionen, dicht hinter Langenhof, Front nach Welten, 
aufgeſtellt, und zwar, was beſonders sprechend iſt, in erſter Linie 
vor den Infanterie⸗Corps die Reiter, welche doch zur Verthei⸗ 
digung der Höfenftellung ſehr wenig, um fo mehr aber zur 
Offenſive gegen den erſchöpften Feind brauchbar waren. Immer 
alſo, ſcheint es, hielt Benedet an feinem urſprünglichen Ge⸗ 
danken, der Beſiegung Friedrich Carl's, feſt. Daraus würde 
ſich auch der, ihm ſpäter ſtets zum Vorwurf gemachte Befehl 
an den rechten Flügel erklären, in der Tiefe bei Nedieliſcht ans 
ftatt weiter vorwärts auf den Höhen von Horſcheniowes und 
Maslowied Stellung zu nehmen. Er wünſchte ihn in nächſter 
Mähe zu haben, um vielleicht auch ihn zu dem entſcheidenden 
Vorſtoße gegen Friedrich Carl zu verwenden, falls nicht ein zu 
frühes Erſcheinen des Kronprinzen dies unmöglich machte. In 
dem letztern Falle wäre den beiden Corps ihre urſprüngliche 
Beſtimmung geblieben, und wenn ihre Vorpoſten die Annaherung 
des Gegners rechtzeitig entdeckten, jo wäre immer noch die Mög⸗ 
lichteit gegeben, die vorliegenden Höhen zu feſter Abwehr des 
feindlichen Angriffs zu befegen. 

Man wird nicht behaupten wollen, daß ein ſolcher Plan 
unklar oder unverſtündig geweſen wäre. Es bedarf allerdings 
keiner Erörterung, daß eine Hakenſtellung, wie die hier ge⸗ 
wählte, in der Regel ſehr bedenklich iſt, weil die Durchbrechung 
des einen Flügels den Gegner unmittelbar in den Rücken des 
andern führt. Indeſſen mochte Benedet an jenem Tage mit 
Beruhigung auf die Arme von 70000 Mann blicken, die er 
zwiſchen den beiden Flügeln als Reſerve aufgehäuft hatte, im 
ungünſtigen Falle zur Abwehr jedes feindlichen Einbruchs, im 
günſtigen zu einem ſchlechrhin überwältigenden Angriff. Für 
den letzteren kam nun offenbar Alles darauf an, daß einmal die 
Ausführung überall den Anforderungen des Planes entſprach, 
und ſodann, daß der richtige Augenblick der großen Offenſiv⸗ 
bewegung mit raſchem Eniſchluſſe ergriffen wurde, nicht zu 
haſtig, um nicht Friedrich Carl's Armee noch bei voller Kraft 
zu finden, nicht zu zaudernd, um nicht dem Kronprinzen Zeit 
zum Eingreifen zu laſſen. Volle Sicherheit war allerdings für 
keine dieſer entſcheidenden Vorausfetzungen vorhanden, für die 
erſte nicht, bei der Stimmung der Untergenerale gegen ihren 
Führer, für die zweite nicht, bei der Individualität des Ober⸗ 
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felbheren, welcher jede wichtige Entſchließung immer nur lang⸗ 
ſam und ſchwankend herauszuarbeiten vermochte. 

Daß nun im öfterreichifehen Lager ſolche Dinge fi) vor⸗ 
bereiteten, daß jedesjalls die kaiſerliche Armee noch nicht über 
die Elbe zurückgegangen war, dies wurde am 2. Juli in Ramenetz, 
dem Hauptquartier des Prinzen Friedrich Carl, im Lauſe des 
Nachmittags und Abends bekannt. Kecke Reiterofficiere hatten 
ſich an verschiedenen Punkten in die öterreichiſche Stellung vor⸗ 
gewagt, keinen umfaſſenden Überblick gewonnen, aber die An⸗ 
weſenheit mehrerer Armectorps zwischen Viſtritz und Elbe er- 
mittelt. Während man in Königgrätz die Gefahren erwog, welche 
der Gegner der Stellung bereiten könnte, kam in Kameneß aus 
aller Mund der Freudenruf, daß man alſo den Feind vor ſeinem 
Abzug noch faſſen werde. Man hatte den Truppen nach den 
Strapazen und Kämpfen der letzten Woche einen Ruhetag gönnen 
wollen; jetzt aber ſchien jeder Aufſchub unmöglich. Um neun 
Uhr erließ der Prinz den Befehl an alle Diviſionen der erſten 
und der Elbarmee, bald nach Mitternacht anzutreten, und den 
Marſch gegen die Biſtriß zu beginnen, jene in der Richtung 
auf Sudowa, dieſe auf Nechaniz. Zugleich ſandte er ein 
Schreiben an den Kronprinzen nach Königinhof, theilte ihm 
feine Abſicht mit, den Feind morgen anzugreifen, und bat ihn, 
zu ſeiner Unterſtützung mit der Garde oder mehr die Elbe ent⸗ 
lang in die Flanke des Feindes vorzugehen. Der Chef ſeines 
Generalſtabs, General von Voigts-Rhetz, eilte dann hinüber 
nach Gitſchin, um die Genehmigung des oberſten Kriegsherrn 
für alle biefe Anordnungen zu erbitten. Bei deffen Ankunft, 
halb eilf Uhr Abends, war der König im Begriffe, ſich zur 
Ruhe zu begeben, empfing aber den General auf der Stelle, 
und nahm, die Landkarte vor ſich, deſſen Bericht entgegen. 
Voigts⸗Rhetz meldete, was der Prinz ihm aufgetragen, äußerte 
zugleich aber als feine perſönliche Anſicht, es würde ſich empfehlen, 
den Kronprinzen nicht bloß „mit der Garde oder mehr“, ſondern 
mit feiner ganzen Armee herbeizurufen !). Bei der Dürftigleit 
der Nachrichten über die Stärke und die Abfichten des Feindes, 
hielt es der Monarch noch für ſehr zweifelhaft ), daß Benedek 


9 & Hat es der General wieberholt erzaklt, und volſtundig ſümmt 
dazu der Brief des Königs an die Königin vom 4. Juli. 

Y) L. Schneider, König Wilhelm, militäriſche Lebensbeſchrelbung 
1, 78. 
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diesſeits der Elbe die Schlacht annehmen, oder gar ſelbſt zum 
Angriff vorgehen ſollte. Er ſchickte indeſſen den General zu 
Moltte hinüber: dieſer ſchlief ſchon, als Voigts⸗Rheß bei ihm 
mit der Nachricht eintrat, daß der Feind nicht hinter, ſondern 
vorwärts der Elbe ſtände. Bei dem erſten Worte fprang er 
mit einem „Gott ſei Dank“ aus dem Bette; „alle Zweifel waren 
gehoben, jagt er!), ein Stein fiel mir vom Herzen“, und freudig 
eilte er über den Marktplatz in das nahe Quartier des Königs. 
Nach kurzer und raſcher Beſprechung überwog die Anſicht, daß 
jedesfalls ein bedeutender Theil der feindlichen Armee, wenn 
nicht ihre Geſammtheit, zwiſchen Biſtritz und Elbe anzutreffen 
fei, und dann war wie Moltke auch der König der Meinung, 
daß eine derartige Möglichkeit, eine große Entſcheidung herbei⸗ 
zuführen, nicht unbenußt bleiben dürfe, daß vielmehr, ein ſolches 
Ziel im Auge, alle Kraft anzufpannen, und die ganze zweite 
Armee auf das Schlachtfeld zu entbieten ſei. Um Mitternacht 
waren die Befehle fertig, und Oberſtlientenant Graf Finckenſtein 
ritt unter dem ſchwarz bewölkten Nachthimmel, nur von einem 
Reitknecht begleitet, in das unbekannte Land hinein, um das 
wichtige Blatt nach Königinhof, 4½ Meile weit, dem Kron⸗ 
prinzen zu überbringen. Unterwegs follte er noch an die Vor⸗ 
poſten des erſten Corps einen entſprechenden Befehl für General 
Bonin abgeben, ſein Corps ſofort zu ſammeln, es für die 
BWeifungen des Kronprinzen bereit zu ſtellen, nach Umſtänden 
auch ſelbſtändig in den voraus ſichtlichen Kampf bei Sadowa 
einzugreifen. Dem Kronprinzen ſchrieb Moltke: 

„Den bei der erſten Armee eingegangenen Nachrichten zu 
Folge ift der Feind in der Stärke von etwa drei Corps, welche 
jedoch noch weiter verſtürtt werden können, bis über den Ab⸗ 
schnitt der Biſtriz bei Sadowa vorgegangen, und iſt dort ein 
Rencontre mit der erſten Armee morgen in aller Frühe zu er⸗ 
warten. (Folgt Angabe der Stellung der ‚eriten Armee.) 
Ew. Kgl. Hoheit wollen ſogleich die nöthigen Anordnungen 
treffen, um mit allen Kräften zur Unterſtützung der erſten Armee 
gegen die rechte Flanke des vorausſichtlichen feindlichen Anmarſches 
vorrücken zu können, und dabei ſobald als möglich eingreifen. 
Die heute Nachmittag unter andern Verhältniſſen gegebenen 
Anordnungen ſind nun nicht mehr maaßgebend.“ 


) Moltle's geſammelte Schriften III, 420, 
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Die über Deutſchlands Zukunft eutſcheidende Weifung war 
wieder ganz in Moltke's Weiſe gefaßt: beſtimmte Angabe des 
großen Zweckes, volle Freiheit in der Wahl der Mittel. Noch 
einmal war der Gegen ſatz zu Benedek's Verfahren fo vollſtändig 
wie möglich. 

Daß bei dieſen Verhandlungen irgend jemand von den 
Gefahren des Unternehmens geſprochen habe, erwähnt kein Be⸗ 
richt. Und wahrlich, dieſe Gefahren waren nicht gering. Die 
Geſammtmacht war nicht ſtärker, ſondern etwas schwächer als 
die feindliche. Die erſte Armee 85000, die Elbarmee 39000, 
die zweite Armee 97000 Mann, im Ganzen 221000 Mann 
gegen 222000 Mann Öfterreicher und Sachſen, dieſe auf engem 
Raume verſammelt, jene aus meilenweiter Entfernung erſt der 
Bereinigung auf dem Schlachtfelde zuſtrebend. Die Divifionen 
des Kronprinzen hatten auf verſchiedenen und überall ſchlechten 
Wegen vier bis ſieben Stunden zu marſchiren, ehe ſie an den 
Feind gelangten: wie leicht konnte unter ſolchen Umſtänden eine 
Verspätung eintreten? und wenn fie erfolgte, wer konnte für den 
Ausgang eines mit faſt doppelter Übermacht gegen Friedrich 
Carl gerichteten feindlichen Angriffs einſtehen? 

In der That, was man dagegen einzusetzen hatte, war 
lediglich eine imponderable Größe: die fittliche Kraft des preußi⸗ 
ſchen Heeres. Auf dieſe aber zu rechnen, war, wenn irgend 
jemals, in dieſem Augenblicke veritattet, wo die bereits erfochtenen 
Siege alle militäriſchen Tugenden dieſer trefflichen Schaaren auf 
den höchſten Punkt geſteigert hatten. Hier gab es an keiner 
Stelle Mißtrauen gegen ſich ſelbſt oder gegen die Genoſſen; es 
gab unter den Führern weder Eigenwilligkeit, noch Unſelbſtändig⸗ 
keit, und mit voller Hingebung blickten Alle zu der genialen 
und raſchen Entſchlußkraft der oberſten Leitung auf. Disciplin, 
Ehrgefühl und Baterlandsliebe wirkten mit einander bei Hohen 
und Niedern zu fortreißender Angriffsluſt und unverwüſtlicher 
Ausdauer. Viele Tausende der hier vereinigten Männer hatten 
Jahr für Jahr gegen Bismarck innere Politik heftigen Wider⸗ 
ſpruch erhoben: jetzt aber, wo Preußens Ehre für die Gründung 
der deutſchen Einheit offen verpfändet war, floffen alle Gedanken 
und alle Leidenschaften zu einem Strome zusammen, beffen 
Unwiderſtehlichteit bald alle einengenden Dämme erfahren 
ſollten. 
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Die Truppen Friedrich Carls lagen in Erwartung des 
verheißenen Ruhetags in ihren Biwaks um die verglimmenden 
Feuer, troß eines feuchten Nebels in feſtem Schlummer, als gegen 
zwei Uhr Morgens, noch in dichter Finſterniß, das Alarmſignal 
zu den Waffen rief. Unausgeſchlaſen, nüchtern, fröſtelnd, begannen 
fie den Marſch, bald unter ſtrömendem Regen, auf tief aufs 
geweichten Straßen, oder auch ſeitab durch manns hohes, naſſes 
Getreide, ein äußerſt mühſeliges Vorwörtsarbeiten, bis endlich 
um ſechs Uhr die befohlenen Stellungen bei Sadowa erreicht 
waren, und ein kurzer Aufenthalt die Zeit zur Bereitung eines 
warmen Kaffee gab, der einzigen Stärkung für einen langen, 
blutigen Rampftag. König Wilhelm, damals ſiebenzigiährig, 
war nach dreiſtündiger Nachtruhe um fünf Uhr Morgens von 
Gitſchin im offenen Wagen abgefahren. und langte unter dem 
jubelnden Hurrah feiner Truppen um halb acht gegenüber Sadowa 
auf der Höhe von Dub an; kaum zu Pferde geitiegen, wurde er 
durch mehrere von Lipa herüber geſandte feindliche Granaten 
begrüßt, welche nahe hinter ihm, glücklicher Weiſe ohne Schaden 
gu thun, einſchlugen. 

Er fand den Kampf bereits auf der ganzen Linie von 
Nechanitz bis Sadowa, und von dort weiter nördlich, in der 
Gegend des Swiepwaldes, entbrannt. Die Elbarmee war eben⸗ 
falls bald nach ſechs Uhr in der Nähe der Biftritz angelangt, 
und ihr Vortrab hatte ſogleich den Angriff auf Nechanitz begonnen, 
die Sachſen zuriidgebrängt, und die halb zerſtörte Brücke her⸗ 
geftellt. Neben ihr wechſelte die vierte Divifion ein lebhaftes 
Geſchützſeuer über den Bach hinüber mit Gablenz's Batterien, 
und ebenfo, bei Sadowa, die Divifion Horn mit der gewaltigen 
Artillerie auf der Höhe von Lipa, während ihre Vorhut ſchon 
im Nahgeſecht mit der öſterreichiſchen Beſatzung von Sadowa 
jenſeits der Biſtriß ftand. Die fiebente Divifion, Franſecy, war 
von Norden, bereits öſtlich der Viſtritz herangekommen, und ihr 
Vortrab hatte eine öſterreichiſche Abtheilung aus dem Dorfe 
Benatek, dicht am Rande des Swiepwaldes, verjagt. Obwohl 
der Regen und das Terrain einen genauen Einblick in die feind⸗ 
liche Stellung verhinderten, ſo ſchien doch die weite Ausdehnung 
und die Energie der Kanonade auf die Anweſenheit einer großen 
und kampfbereiten Heeresmacht zu deuten: demnach hatte Prinz 
Friedrich Carl beſohlen, einſtweilen das Gefecht bei Sadowa aur 
hinhaltend fortzufegen, und überall ſich nicht über die Biſtritz 
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hinaus zu engagiren !). Offenbar wollte er ſich vor dem Er⸗ 
ſcheinen des Kronprinzen nicht allzutief, mit einem Hinderniß 
wie dem ſumpfigen Bache im Rücken, auf große Kämofe ein⸗ 
laſſen. Jetzt aber erſchien der König, und übernahm perſönlich 
das Obercomman do. Noch während feiner Fahrt war er auf 
die frühere Anſicht zurückgekommen, daß Benedek ſich hier nicht 
zum ernſtlichen Widerſtande ftellen wollte ); demnach galt es, 
ihn möglichſt ſchnell, möglichſt ſcharf zu ſaſſen, ihm damit jedes 
Ausweichen unmöglich zu machen, und ihn für den vernichtenden 
Stoß des Kronprinzen an der Stelle feſtzuhalten: fo befahl der 
König, die fünfte und ſechſte Diviſion und das Reitercorps als 
Neferve zurüczzustellen, ſonſt aber aller Orten mit der erſten 
Armee zum Angriff überzugehen, und ſich in den Beſitz der 
Biſtrißlinie zu fepen?). Bestimme Kenntniß von den Absichten 
des Feindes hatte der Monarch ſo wenig wie der Prinz; für 
Beide hing zuletzt Alles von der Frage ab, ob auch im ſchlimmſten 
Falle die Truppen der erſten Armee den Kampf gegen die Über⸗ 
macht bis zum Eingreifen des Kronprinzen beſtehen würden. 
Dieſes Vertrauen hatte der König, und die Truppen ſollten es 
trotz furchtbarer Verluſte beſtätigen. 

Drüben, im öfterreichiſchen Lager, vollzogen ſich indeſſen 
verhängnißvolle Vorgänge. Da Benedek die neue Schlachtformation 
des Heeres erſt fpät am Abend, und dann auch nur für den 
Fall eines feindlichen Angriffs, befohlen hatte, ſo begannen erſt 
gegen acht Uhr Morgens die einzelnen Corps aus ihren bis herigen 
Biwaks den Aufmarſch in die neue Stellung. Dies Hatte zur Folge, 
daß manche Truppentheile erft ſpät im Laufe des Vormittags in 
die ihnen angewiefenen Orte ein rückten, und daß andere bereits mit 
dem Gegner im Kampfe ſtanden, als die neue Weiſung ſie auf 
die Höhen zurücktief. Auch nahmen nicht alle Corpsführer 
Benedek s Befehl, die Höhen zu beſetzen, und folglich das flache 
Vorland dem Feinde ohne Kampf zu überlaſſen, genau dem 
Wortlaute entſprechend. Im Gegentheil ließ General Gablenz 
auf der Höhe von Langenhof nur eine ſeiner Brigaden als 
Rückhalt ſtehen und beſetzte mit den übrigen die unten an der 
Biſtrit vorliegenden Dörfer Dohalig, Dohalitzta und Mokrowous. 

9 Preußſſches Generalſtabswerr S. 208. 
Y Schreiben des Königs an die Königin. 
) Preußſſches Generelſſabswerk S. 209 
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Neben ihm hatte Erzherzog Ernſt von ſeinen Truppen Tags 
zuvar zwei Brigaden bei Chlum und Lipa aufgeftellt, dagegen 
die Brigade Prohaska mit der Vertheidigung der Brücke bei 
Sadowa, und die Brigade Appiano mit der Beſetzung von 
Benatek und dem Swiepwalde beauftragt. Beide waren, wie 
wir ſaher, gleich zu Anſang in den Kampf mit preußiſchen 
Abtheilungen verwickelt worden: Beiden koſtete es große Mühe 
und ſchweren Verluft, jetzt nach Benedeks Befehl das Gefecht 
abhubrechen und auf die Höhen bei Lipa zurächugehen. Das 
Argſte aber geſchah auf dem rechten Flügel. Als die Grafen 
Feſteties und Thun die ihnen zugedachte Stellung auf den flachen 
Hügeln hinter Nedieliſcht und in der Elbniederung beſchnuten, 
fanden fie, daß dieſelbe von den gegenüberliegenden Höhen ein⸗ 
gesehen und beherrſcht würde, und daß dieſe Höhen ihnen jeden 
Ausblick in das fernere Vorland abſchnitten: ein Mangel, dem 
offenbar die Aufftellung einiger Reiterſchwadronen bei Hor⸗ 
ſcheniowes auf der Stelle abgeholfen hätte. Dazu kam, daß die 
Brigade Brandenſtein vom vierten Corps in der Nacht die 
Vorpoſten bis zum Swiepwalde hin gegeben, und jetzt ebenſo 
wie Appiano ſich in ein Gefecht mit Franſeckg's Vortrab ein⸗ 
gelaſſen batte, bei welchem Graf Zeſteties fie unterſtützen zu 
müſſen glaubte. Genug, die beiden Grafen gelangten zu dem 
Entſchluſſe, troß der Befehle des Oberfeldherrn, die ihnen elend 
dünkende Stellung hinter Nedieliſcht zu verlaſſen, das vierte 
Corps auf die Höhe von Maslowied, das zweite an den Abhang 
von Horſcheniowes zu führen, dort Front gegen Weſten zu 
nehmen, und ſich an dem Kampfe gegen Friedrich Carl's Armee 
zu betheiligen. Damit war denn freilich Benedeks ganzer 
Schlachtplan auf den Kopf geftellt, die Offenſive gegen Friedrich 
Carl vor der Zeit begonnen, und dem Eingreifen des Kronprinzen 
Thor und Thür eröffnet. 

Die unter dieſen Verhältniffen ſich entwitkelnde Rieſenſchlacht 
iſt unzählige Male in allen Sprachen Europas beſchrieben und 
beurtheilt worden: die drei betheiligten Generalſtübe haben fie 
bis in die Heinften Einzelheiten mit einer in ſolchen Fällen 
ſeltenen Übereinſtimmung dargeſtellt, fo daß nur bei ſehr wenigen 
Punkten ein Zweifel über den Thatbeſtand des Ereigniſſes 
bleibt. Wir dürfen uns alſo begnügen, in kurzen Unxiſſen 
den allgemeinen Gang der großen Tragödie uns vor Augen zu 
führen, 
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Wir beginnen im Süden des Schauplatzes, mit der Thätigkeit 
der Elbarmee. Ihr Vormarſch über die Biſtritz vollzog ſich mit 
auffallender Langſamkeit, wofür überall die Erklärung gegeben 
wird, daß man nur die eine Brücke bei Nechanitz zur Benutzung 
gehabt, und jede Diviſton mehrere Stunden zum Paſſiren dieſes 
Defilees bedurft hütte. Bei den benachbarten Corps der erſten 
Armee war der Mangel an feſten Brücken ebenfo groß; dort 
aber legten die Pioniere ſehr bald mehrere Pontonbrücken über 
das kleine Gewüſſer, und manche Bataillone wateten ohne Zögern 
durch den drei bis vier Fuß tiefen Bach hindurch. Warum bei 
der Elbarmer weder das Eine noch das Andere geſchah, iſt nie⸗ 
mals aufgeklärt worden ). So blieb General Schöler mit den 
ſieben Bataillonen und zwei Batterien des Vortrabs mehrere 
Stunden lang allein auf dem öſtlichen Ufer des Baches, was 
ihn aber nicht abhielt, mit gewohnter Friſche auf die vorgeſchobenen 
ſächſiſchen Poſten loszugehen, in zwei Colonnen, von denen 
abwechjelnd die eine die Gegner der andern in der Flanke faßte, 
und damit den Rückzug derſelben auf die Höhe von Oberprim 
entſchied. Ein kecker Angriff der kleinen Schaar auf dieſe ſtark 
beſetzte Stellung. bald nach eilf Uhr, wurde dann freilich ſcharf 
zurückgewieſen, und der ſächſiſche Kronprinz ließ darauf ſeinerſeits 
eine Brigade zum Angriff vorgehen, anfangs mit gutem Erfolge, 
bis man in der Flanke eines preußiſchen Bataillons anſichlig 
wurde, und dieſer Vebrohung durch raſchen Rückzug auf die 
Höhenſtellung auswich. Es war darüber Mittag geworden, und 
Kronprinz Albert beſchloß, gegen die geringe Stärke des Gegners 
eine größere Offen ſive zu eröffnen, zu deren Deckung in der 
Flanke er zwei Brigaden des achten österreichischen Corps heran⸗ 
zog. Unterdeſſen aber war endlich die preußiſche Divifion Canstein 
über die Viſtritz herüber gekommen, hatte Schloß Hradek paſſirt 
und ſich in einem Walde ſüdöſtlich von Oberprim aufgeſtellt. 
Jetzt brach ſie, als die Sachſen ihre Angriffsbewegung gegen 
Schöler begannen, mit einem kräftigen Stoß gerade in die Witte 
der öſterreichiſchen Aufſtellung hinein und hindurch, und bewirkte 
damit einen ſolchen paniſchen Schrecken, daß die ganze feindliche 


y Ein Bataillon des 17. Regiments burchwatete übrigens den 
Bach bel Nechaniß. Auch gab es eine Halbe Stunde unterhalb des 
Ortes noch eine Brücke bei Kuntſchit. Preußiſches Generalſtabswerk 
S. 279, 281. 
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Maſſe in vollſtändiger Auflöſung zurüdiloh, in blindem Rennen 
ſich auf die ſächſiſchen Bataillone ſtürzte, die ſie hatte decken 
ſollen, und dieſe in ihre Flucht unter großen Berluſten an Todten 
und Gefangenen mit ſich fortriß. Canſtein verfolgte, obwohl 
ſeine Reiterei und Artillerie noch zurück war, ſeinen Sieg, und 
erſtürmte trotz eines hartnäckigen und blutigen Widerſtandes der 
Sachſen das Dorf Oberprim, womit die ganze Stellung des 
feindlichen linten Flügels durch Bedrohung feiner Rüczugstinie 
ernſtlich gefährdet war. 

Deutlich hatte ſich bei dieſen Kämpfen gezeigt, daß das 
öſterreichiſche Fußvoll ſich von den frühern Niederlagen noch 
leineswegs gründlich erholt hatte, vielmehr dem achten Corps 
die bei Stafi erhaltene Section noch in allen Gliedern nachdröhnte. 

Nicht ſo günſtig für Preußen wie hier, war die Lage der 
Dinge in dieſen Stunden bei der erſten Armee. Nachdem die 
Meldung eingetroffen, daß Franſecky Benatel genommen und den 
Angriff auf den Swiepwald begonnen habe, ging bald nach 
neun Uhr General Horn mit ber achten Divifion etwas oberhalb 
Sadowa's über die Biftritz, drängte die Brigade Prohaska nach 
zähem Kampfe aus dem Dorfe hinaus und nahm dann ſüdlich 
davon am Fuße der Lipaer Höhe den Holawald, ſo wie das Dorf 
Dohaligfa ein, wo eine Anzahl Oſterreicher gefangen wurde. 
Bald fegte fih, südlich neben ihm, die Divifion Herwarth in 
Bewegung, überſchritt den Bach und berjagte den Feind aus 
Dohalitzta. Noch weiter flußabwürts durchwatete die Diviſion 
Werder in raſchem Vordringen die Biſtritz, überraſchte Gablenz's 
Vortruppen in dem Dorfe Mokrowous und trieb fie, unter 
Zurücklaſſung von Todten und Gefangenen, auf die Höhe von 
Langen hof zurück. Auch hier war die Überlegenheit der preußiſchen 
Infanterie unverlennbar: gegen eilf Uhr war das Biſritzthal 
in ihren Händen. 

Jetzt aber erſchien erft, ganz wie Benedek es vorbereitet 
hatte, der harte Kern der Aufgabe. Kaum waren die Oſterreicher 
auf die Höhen abgezogen, und die Preußen allein auf dem Vor⸗ 
lande aufgeſtellt, jo entwickelte ſich gegen fie aus der ganzen 
Linie von Langenhof bis Chlum der dichte, ununterbrochene, 
mörderiſche Granatenhagel, anfangs aus 130, dann aus 160, 
endlich aus mehr als 200 Feuerſchlünden. Ein unaufhörlich 
ſortrollender Donner, ein betäubendes Ziſchen und Sauſen der 
Geſchoſſe, ein ſtets niederpraſſelnder Regen von Eiſenſtücken, 
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gegen die weder die Bäume des Waldes noch die Hütten der 
Dörfer Deckung gewährten. Die preußischen Gefüge entweder 
aus der Ferne jenſeits des Baches oder aus der Tiefe aufwärts 
gegen die gedeckten Gegner wirkend, vermochten nichts gegen 
die Übermacht der feindlichen Zahl und Stellung. Ein Sturm 
der Infanterie den völlig kahlen und offenen Abhang hinan, zur 
Überwölligung der feindlichen Batterien erwies ſich jedes Mal, 
fo wie er von einzelnen Truppentheilen mit dem Muthe der 
Verzweiflung verſucht wurde, bei den erſten Schritten als 
hoffnungslos: nicht ein Mann wäre lebend bis an die Mündung 
der öſterreichiſchen Kanonen gelangt. Zurüdgehen ſollte und 
wollte man nicht; fo beſtanden dieſe Truppen, Thüringer und 
Pommern, die ſchwerſte Probe, welche männlichem Muthe auferlegt 
werden kann: unthätiges und wehrloſes Aushalten im Angeſicht 
des rechts und links einſchlagenden Todes, ungebeugtes Aus⸗ 
harten des Lebenden zwiſchen den reihenweis zuſammenbrechenden 
Genoſſen. Und fo verging endlos langſam eine Stunde nach 
der andern den tapfern Duldern. Wir fanden uns endlich 
völlig abgeſtumpft, schreibt einer dieſer Soldaten; wir zogen die 
Uhren und zählen die in der Minute um uns her plapenden 
Granaten. Als aber gegen Mittag die Brigade Kirchsberz vom 
dritten feindlichen Corps, von der Meinung erfüllt, dieſe Menfchen 
müßten mürbe ſein, von der Höhe hinabſtieg, um den Holawald 
wieder zu nehmen, da begegnete fie einem ſolchen Widerſtande, 
daß fie nach kurzem Kampf, faſt ein Drittel ihrer Mannſchaft 
zurücklaſſend, in arger Zerrüttung wieder zu den ſchüßenden 
Batterien hinauffloh, und dieſen die weitere Zermalmung des 
Gegners auf z neue überließ. Es waren denn auch bei den 
Preußen die Verluſte entfeplih, und drüben im Hauptquartier 
die Spannung furchtbar. Noch hatte man keine Meldung von 
einem Erfolge der Elbarmee und keine Notiz über den Marſch 
der kronprinzlichen Truppen; unaufhörlich berechnete man die 
Entfernungen, und fand, der Kronprinz müßte ſchon angelangt 
fein; und immer wieder ließ ſich keine Spur feiner Annäherung 
erkennen. Gegen halb eilf Uhr rief der König den General 
Moltke, der etwas ſeitab von dem übrigen Gefolge hielt, und, 
das Gelände überſchauend, gelaſſen feine Cigarre rauchte, zu ſich 
heran und ſprach ihm feine wachſenden Bedenken aus. Moltke, 
ohne irgend einen Zweiſel über das Eingreifen des Kronprinzen, 
erwiderte: Ew. Majeſtät werden heute nicht nur die 
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Schlacht, ſon dern den Feldzug gewinnen). Aller 
dings noch war der Kronprinz nicht da, und die Fragen drängten 
ſich auf: ſoll man länger die Truppen in dieſem Höllenfeuer ſich 
opfern laſſen) ſoll man fie zurücknehmen? ſoll man fie verſtärken? 
Die Entſcheidung fiel, wie fie bei der Gesinnung des Königs 
und Moltle's fallen mußte. Der Kronprinz muß kommen und 
wird kommen; wir halten die Stellung jenſeits der Biſtriß und 
verſtürten fie zu baldiger Offenfive. Die einzige noch verfügbare 
Infanterie, das brandenburger Armeecorps, erhielt den Befehl, 
in den Holawald vorzugehen. Nur eine Reiterdiviſton und ein 
Theil der Armee⸗Geſchüß⸗Reſerve blieb weſtlich der Biſtritz im 
Rückhalt. Es war ein Entſchluß des verwegenſten Muthes, die 
letzte Reſerve in den Kampf zu werfen, während der Gegner in 
der Lage war, jeden Augenblick 70000 Mann friſcher Truppen 
zur Durchbrechung des preußiſchen Centrums vorzuführen. 

Aber auch hier zeigte ſich, daß die höchſte Kühnheit im Kriege 
die höchſte Klugheit fein kann. 

Unterdeſſen hatte, abgezweigt von der Hauptmaſſe des 
Heeres, die Diviſton Franſecky für fi allein einen Kampf zu 
beftehen, welcher durch feine heldenmüthige Ausdauer und den 
Umfang feiner Folgen in der neuen Kriegsgeſchichte ſaſt ohne 
Gleichen daſteht. 

Wir fahen, wie Franſeckhes Vorhut, unter General von 
Gordon, einige Abtheilungen der Brigade Appiano aus dem 
Dorfe Benatek vertrieb und dann gegen den Swiepwald vorging, 
wo neben zwei Bataillonen Appiano's auch einige Abtheilungen 
der Brigade Brandenſtein vom vierten öſterreichiſchen Corps ſich 
befanden. Man ſchoß ſich hier eine Weile in den Gebüſchen 
herum; indeſſen hatte, wie wir wiſſen, Appiano Beſehl zum Ab⸗ 
zug nach Chlum ließ nur ein Bataillon bei Brandenſtein zurück, 
und machte es dadurch den Preußen möglich, ohne große Opfer 
nicht bloß den Wald, ſondern auch das ſüdlich davor gelegene Dorf 
Tſchiſtowes zu beſetzen. Obwohl jetzt General Brandenſtein feine 
ſümmtlichen Truppen, verftürtt durch ein weiteres Jöger bataillon, 
in den Wald von verſchiedenen Seiten her vorgehen ließ, 
ſcheiterten doch alle Anſtrengungen an der jeht ebenfalls auf acht 
Bataillone herangewachſenen Stärke des Gegners. Bei dem 


y) Nach gültiger Mittheilung des Felbmarſchalls ſelbſt, mit aus⸗ 
brücklcher Angabe des bezeichneten Zeitpunktes. 
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Kampfe zwichen den Schluchten und Abhängen des dicht beftan- 
denen Waldes löſte ſich auf beiden Seiten die taktiſche Ordnung 
der Truppenverbände; jeder Oſſicier oder Unteroffieier raffte Heine 
Schaaren, wie fie ſich fanden, zuſammen; an einer Stelle drängten 
die Preußen, hart daneben die Oſterreicher, vorwärts; dann 
erhielt plöglich ber ſiegesfrohe Angreifer vernichtendes Flanken⸗ 
und Rücken feuer, und bei dieſem Durcheinanderwogen des Gefechts 
behauptete die gewandtere Taktik und die gründliche Ausbildung 
der Preußen entſchieden das Übergewicht. Nach einem erbitterten 
Streiten eine Stunde hindurch, rettete Brandenſtein nur zer- 
ſplitterte Trümmer feiner Brigade aus dem Walde zurück. 

Den Siegern aber brachte dieſer Erfolg geringen Gewinn. 
Denn laum war das feindliche Fußvolk aus dem Walde vertrieben, 
ſo brach über denſelben ein Artilleriefeuer von nicht geringer Wucht 
als jenes bei Sadowa herein, von den bei Maslowied aufgefahrenen 
Batterien, unterſtützt durch die große Batterie von Chlum, im 
Ganzen anfangs von mehr als 90, bald aber von 128 Geſchüßzen, 
welchen Fran ſecky nur 24 entgegen zu ſtellen hatte. In allen 
Richtungen wurde der Wald von den Geſchoſſen durchfurcht; neben 
den Sprengſtücken ſchlugen zerſchmetterte Aſte und Stämme in 
die Gruppen der Vertheidiger hinein und brachten auf allen 
Punkten blutige Verluſte. Während dieſer Kanonade führte Graf 
Feſtetics gleich nach neun Uhr die übrigen drei Brigaden ſeines 
Corps nach Maslowied heran, um mit vermehrter Kraft den 
Angriff auf den Wald fortzusetzen; ihm ſelbſt aber zerſchmetterte 
ein Granatſplitter den linken Fuß, fo daß der Befehl an ſeinen 
Adlatus, General von Mollinary, überging. Dieſer Officier 
war nun vollends, unter völliger Nichtbeachtung der Benedel ſchen 
Dispoſition, von dem ſtrategiſchen Gedanken erfüllt, gerade hier 
beim Swiepwalde ſei durchzudringen mit aller Macht, und dann 
links einſchwenkend, die preußiſche erſte Armee von der Flanke 
her aufzurollen. Er befahl alfo gegen zehn Uhr 17 Bataillonen, 
den Angriff auf den Wald zu erneuern, der Brigade Fleiſchhacker 
von Süden, der Brigade Poeckh von Südoſten her. Fleischhacker 
verjagte zuerſt zwei preußiſche Bataillone aus Tſchiſtowes; jedoch 
hielt mit einem dritten General Gordon ſich im weſtlichen Theile 
ves Dorfes unerſchütterlich, und beſchuftigte hier in ununter⸗ 
brochenem Schützengejecht die doppelte Anzahl der Gegner. Mit 
den andern ſechs Batalllonen drang dann Sleifähader in den 
ſüdlichen Theil des Waldes ein, wo ihm nur schwache Abteilungen 
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des 27. und 67. Regiments gegenülberſtanden; diese aber, obwohl 
lang ſam von Baum zu Baum, von Buſch zu Buſch zurückweichend, 
ergoſſen unermüdlich ihr verhterendes Feuer in die öſterrrichiſchen 
Maſſen — bis ihnen in fehr unerwarteter Weife eine entſcheidende 
Verſtürkung zu Theil wurde. Gegen den Ostrand des Waldes 
war nämlich, wie erwähnt, mit neun Bataillonen die Brigade 
Poeckh vorgegangen, hatte die dünne preußiſche Poſtenlette durch⸗ 
riffen und die einzelnen Abtheilungen zu ſchleunigem Ausweichen 
nach Süd und Nord gezwungen, während Oberſt Poecch feine 
Maſſen geradeaus auf die Höhe der Kuppe führte und dann weiter 
bis an den weſtlichen Ausgang des Waldes ſtreifen ließ. Jene 
nach Süden gewichenen preußiſchen Compagnien ſtießen nun ſehr 
bald auf Fleiſchhacker's Heertheit, und begrüßten, ſchnell gefaßt, 
denſelben aus dem Waldesdickicht heraus mit ſo mörderiſchen 
Salven, daß ſein Vordringen völlig in Stocken kam und ſehr 
bald in eilfertigen Rückzug umſchlug. Oberſt Poeckh, ohne 
eine Ahnung von der Niederlage feines Genoſſen, lebte unter⸗ 
deſſen der erfreulichen Meinung, den hart umſtrittenen Wald 
gewonnen zu haben: da aber traf ihn eine ungleich härtere 
Kataſtrophe. Noch hatte Frarſecky, welcher persönlich im Norden 
des Waldes den Kampf leitete, ſo weit hier eine Leitung mög⸗ 
lich war, vier unverſehrte Bataillone bei Venatel, die er jezt in 
den Wald hineinzog, und empfing dazu zwei Bataillone der 
achten Diviſion zur Unterſtützung. Während dieſe letzteren in 
den Weſtrand des Waldes eindrangen und Poeckh's Truppen in 
der Front beſchäftigten, warf Franſecky jene vier Bataillone auf 
die nördliche Flanke und in den Rücken des Gegners. Die 
Wirkung ihres Feuers war grauenvoll. Oberſt Poeckh und alle 
Stabsofficiere fielen bis auf zwei, mit ihnen die Hälfte der Mann⸗ 
ſchaft; mit Mühe ſchlug der Reſt ſich durch, um bei Maslowied 
das Freie zu gewinnen. 

Das vierte öſterreichiſche Corps war damit abgefunden. 
Aber auf's Neue begann wieder das todbringende Feuer von 120 
Geſchützen auf den Wald, und lebhaft drängte jetzt General von 
Mollinary den Grafen Thun, durch einen energischen Angriff 
des zweiten Corps den erſchöpften Vertheidigern den Gnadenſtoß 
zu geben. Graf Thun, der Anordnung Benedek's fo wenig wie 
fein College eingedenk, war dazu bereit. Es war eilf Uhr vor⸗ 
über. Eine Brigade, Henriquez, war an der Trotina gelaſſen 
worden; von der Brigade Thom ſtanden vier Bataillone bei 
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Raſchitz und Horſcheniowes; die drei andern, nebſt den vierzehn 
Bataillonen der Brigaden des Generals von Saffran und des 
Herzogs von Württemberg, wurden 11½ͤ Uhr zur Einnahme 
des Waldes vorgeſandt, obgleich bereits wiederholter Gegen befehl 
Benedek's eingetroffen, und außerdem die Nachricht gekommen 
war, daß von Norden her ſtarke feindliche Colonnen im Anmarſch 
feien. General von Mollinary zeigte nur um fo heißeren Eifer, 
feinen großen ſtrategiſchen Plan durchzuführen. 

Der Einbruch in den öftlichen Waldrand Hatte anfangs 
wieder guten Erfolg, wie es bei der Übermacht der Angreifer 
nicht anders ſein konnte. Wieder wurde die Mitte der preußiſchen 
Auſſtellung im Oſten durchbrochen, wieder der größte Theil des 
Waldes gewonnen. Aber die am nördlichen Ausgang des Waldes 
gelegene Felsbaſtion blieb dem Gegner unnahbar. Franſecky, 
welcher zwei Pferde unter dem Leibe verloren, und bald nachher 
nur mit Mühe der Gefahr der Gefangennahme durch öfterreiche 
ſche Jäger entgangen war, hielt dort mit Trümmern aller ſeiner 
Abtheilungen aus. Er war ein Mann von ſchlankem, aber nicht 
hohem Wuchs, von feinen und feſten Zügen, von reicher Bega⸗ 
bung und Bildung, und von einem, man möchte ſagen, fanatiſchen 
Ehr⸗ und Pflichtge fühl. Seine Soldaten entſprachen dem Führer. 
Dieſe Altmärker und Magdeburger waren keine Hünengeſtalten 
wie die Pommern und Weſtphalen, aber in ihrer Gelehrigkeit, 
Gewandtheit und Gutwilligfeit erhoben fie ſich an dieſem Tage 
zu der höchſten Stufe kriegerischen Heldenthums. Seit zwei Uhr 
Morgens waren fie im Marſche geweſen, ſeit acht Uhr ftanden 
fie im Kanpfe, 14 Bataillone nach und nach gegen 43, und 
dabei in jeder Pauſe decimirt durch die entfeplice Kanonade. 
Fran ſecky, richtig vernnuthend, daß Friedrich Carl ihn zu unter⸗ 
ftügen nicht vermöge, hatte gleich nach den erſten Schüſſen einen 
Officier dem Vortrab des Gardetorps mit der Bitte um Beiſtand 
entgegengefandt : die erfte Antwort lautete, man habe noch keinen 
Befehl zum Aufbruch; auf eine zweite Botſchaft aber kam gegen 
eilf Uhr die Nachricht, die Garde ſei im Vormarſch auf den 
Kanonendonner. Die Kunde: der Kronprinz kommt, flog erquidenb 
und aufrichtend durch alle Reihen: noch aber verging mehr als eine 
ſchwere Stunde vor ihrer Verwirklichung, und immer ſtürker fpannte 
die feindliche Übermacht alle Kräfte an, die kleine Schaar aus dem 
letzten Win iel des blutgetränkten Waldes hinauszuwerfen. Da rief 
Fran ſecky ſeinen Leuten zu: Kinder, hier müſſen wir ftehen oder 
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fterben. Ein heller Ruf der Musketiere antwortete ihm: keine 
Sorge, Excellenz, wir ftehen oder ſterben. Und fo geſchah es. 
Salvenfeuer, Schützengcefecht, kurze Offenfivftößse wieſen in raſchem 
Wechſel die feindlichen Angriffe zurück, aber freilich mit jedem 
Augenblicke ſant die Hoffnung auf glücklichen Ausgang. Da 
endlich, gegen halb ein Uhr, begannen die Vorſtöße des Gegners 
ſchwächer und feltener zu werden; der Geſchüßlamof verstummte, 
eine rückgängige Bewegung der feindlichen Bataillone wurde 
ſichtbar. Jeßt erſcholl der Ruf: der Kronprinz kommt, der 
Kronprinz ift da; die letzte Kraft zufammenraffend, drangen die 
Tapfern zur Verfolgung nach. Sie erreichten den Oſtrand 
des Waldes, und wollten weiter vorwärts firmen, Muslowied 
zu nehmen: da ſchimmerten ihnen bereits die Helme der Garde 
aus dem Dorfe entgegen. Die Rettung und der Sieg waren 
errungen. 

Noch wußten die wadern Männer nicht, wie Großes fie 
mit ihren ſchweren Opfern (über 2000 Mann von 14000) für 
den Gewinn der Schlacht und des Feldzugs vollbracht hatten. 
Daß fie ihre Stellung behauptet und dabei einer dreifachen 
Übermacht 2000 Gefangene und mehrere Fahnen abgenommen, 
war der kleinſte Theil des Erfolges. Die Hauptſache war, daß 
fie die beiden öſterreichiſchen Corps, welche nach Benedek s Ve⸗ 
fehlen zur Deckung gegen den Kronprinzen hatten dienen ſollen, 
auf ſich gezogen, zu weiterem Kampfe beinahe unfähig gemacht, 
und damit dem Kronprinzen den Stoß in das Herz des Gegners 
ermöglicht hatten. Der öſterreichiſche Generalſtab berichtet da⸗ 
rüber 2): von den 59 Bataillonen, welche am Schlachttage den 
rechten Flügel der Armee bildeten, ſtanden 49 um Maslowied 
und Horſcheniowes vereint: davon waren nur mehr 13 Bas 
taillons intact, weitere 8 waren, wenn auch geschwächt, doch 
wieder geſammelt und verwendbar; der Reſt, 38 Bataillons, 
war theils eben im Kampfe begriffen, theils durch den frühern 
Kampf ſo geſchwächt, daß auf dieſe Bataillons vorläuſig wenig 
zu rechnen war; 49 Bataillons hatten die Front nach Weſt, 
und es blieben zur Bewachung und Vertheidigung des / Meilen 
breiten Raumes Horſcheniowes⸗Trotina, durch welchen die Zu⸗ 
gänge von Norden her in den Rücken der Armee führten, im 
Ganzen nur neun Bataillons (bie Truppen nämlich, weiche Graf 
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Thun am Morgen zur Bewachung der Trotinka zurückgelaſſen 
hatte). So war denn allerdings für den Anmarſch des Kron⸗ 
prinzen der breiteſte Raum eröffnet. 

Die nächſte Frage, welche ſich hier aufdrangt, iſt die: hatte 
denn Benedel, welchem das ordnungswidrige Verfahren ſeiner 
Corpsführer doch unmöglich verborgen bleiben konnte, ganz und 
gar nichts zur Abhülfe gethan? 

Die Antwort darauf iſt einfach. Benedek dam gegen halb 
neun Uhr auf die Höhe von Lipe, ritt dann hinüber nach Langen⸗ 
hof, während bald nachher der Chef der Ingenieure, Oberſt 
Pidol, in athemloſer Eile die Meldung von dem befehlwidrigen 
Verhalten des zweiten und vierten Corps nach Lipa brachte. 
So wurde es beinahe zehn Uhr, ehe Bereder die Nachricht em⸗ 
pfing: auf der Stelle ſandte er den Befehl hinüber nach Mas⸗ 
lowied, die begonnene Bewegung einzuſtellen und auf die Hügel 
von Nedieliſcht zurückzugehen. Dies kam in Mollinary s Hände, 
als Poecch und Fleiſchhacker bereits im Walde kämpften, und 
jener erklärte, ein raſches Abbrechen des durchaus ſiegreichen Ge⸗ 
fechts, von dem er ſich die größten Folgen verſpreche, fei abſolut 
unmöglich. Benedek dachte einen Augenblick daran, das 
ſechſte Corps aus der Reſerve vorzuziehen und bei Nedieliſcht 
aufzustellen, ging aber gleich wieder davon ab, wohl nach der 
Erwägung, daß ſeine große Offenſive gegen Friedrich Carl bald 
ausführbar, Mollinary aber und Thun nach erfolgter Beſiegung 
Franſediy's doppelt ſelbſtbewußte und kräftige Gegner des Kron⸗ 
prinzen ſein würden. Nun aber geſchah, wie wir ſahen, das 
Unerhörte. Nachdem das vierte Corps total geſchlagen und 
zerrüttet aus dem Walde zurückgekommen war, führte Mollinary 
die Ordre ſeines Feldherrn nicht bloß nicht aus, ſondern ver⸗ 
anlaßte ſogar den Grafen Thun, auch das zweite Corps in das⸗ 
ſelbe Unheil zu verwickeln. Gleichzeitig erhielt Benedel ein Tele⸗ 
gramm aus Joſephſtadt mit der Nachricht vom Anrücken eines 
großen preußiſchen Corps, und ſandte ſofort an die beiden wider- 
ſpenſtigen Generale einen neuen, gemeſſenen Befehl zur Umkehr 
nach Nedieliſcht. Aber auch jetzt mochten jene ſich noch nicht 
zum Gehorfam bequemen. Wollinary ritt ſelbſt hinüber nach 
Vipa zu Benedek, um feinen ſchönen ſteategiſchen Plan dieſem 
verſönlich vorzutragen: ein Verfahren, welches um fo un⸗ 
verantwortlicher war, als ſeine ſiegverheißende Schilderung bei 
Benedel nothwendig die falſche Vorſtellung von einem herrlichen 
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Zuſtande der beiden Corps erwecken mußte. Jedes falls ſchickte 
er den eigentwilligen Untergebenen mit ſcharfer Abwelfung zurück, 
da das Geſchützfeuer des Kronprinzen bereits von den nördlichen 
Höhen herüberbröhnte. Auch fand Mallinary, als er wieder bei 
feinen Brigaden anlangte, daß dem Grafen Thun die Lage ſchon 
unheimlich geworden, und der Abmarſch des zweiten Corps nach 
Nedieliſcht bereits begonnen war. Gerne oder ungerne mußte 
er ſich anſchließen. Für fein Verſchulden hatten zunächst feine 
armen Truppen die Buße zu zahlen, da fie eine Stunde früher 
ohne Anſtoß nach Nedieliſcht gelangt wären, jetzt aber in ihrer 
nördlichen Flanke die Einwirkung des neuen Gegners immer 
schwerer zu empfinden hatten. 

Man mag darüber ftreiten, ob Benedet, nachdem die Führer 
feines rechten Flügels ihm den Schlachtplan ruinirt hatten, 
richtig und raſch genug das Nöthige zur Herſtellung des Schadens 
gethan hat. Aber unwiderſprechlich ſcheint es, daß die erſte Ber⸗ 
antwortung für die Niederlage nicht ihn, ſondern jene Generale 
belaſtet, welche an verhüngnißvoller Stelle die Strategie ihres 
Feldherrn durch ihr Beſſerwiſſen zu Grunde richteten. Wie dem 
nun auch ſei, ſo brach jetzt die Vergeltung in zermalmender 
Weiſe über ſie und ihn herein. 

Der preußiſche Kronprinz hatte den königlichen Befehl zum 
Vormarſch mit geſammter Macht Morgens fünf Uhr in Königin⸗ 
hof erhalten. Seine Truppen ftanden, rechts und links von 
dieſer Stadt, auf einer beinahe drei Meilen langen Linie zer⸗ 
ſtreut. Mit Ausnahme des erſten Corps und der Avantgarden 
des fünften und der Garde, welche die Elbe ſchon Tags zuvor 
überſchritten hatten, mußten alle übrigen erſt den Fluß paſſiren; 
bei der größten Eile war es nicht erreichbar, daß fie vor acht 
Uhr den weitern Marſch hätten beginnen können. Dann mußten 
fie bis zum Schlachtfelde volle zwei, das erſie Corps 2 ½, die 
Cavalleriediviſion Hartmann beinahe drei Meilen zurücklegen: 
es mochte Mittag werden, ehe fie zu einem wirfamen Eingreifen 
in den Kampf gelangten. Nach der bisherigen Stellung der 
Heertheile ergab ſich von ſelbſt ein Vorgehen in drei Colonnen, 
auf der Linken, zunächſt der Elbe, das ſechſte Armercorps unter 
General von Mutius, in der Mitte die Garde, hinter welcher 
das fünfte Corps ſich anſchloß, auf der Rechten, in der Nühe 
der Biſtritz das erſte Corps, gefolgt von der Cavalleriediviſion. 
Die Marſchdispoſition des Kronprinzen war ſehr einfach: als 

10° 


Google an 


148 König Wilhelm in Vößmen. 1866 


nächſtes Ziel, noch eine ſtarle Stunde vor der öfterreichifchen 
Aufſtellung, wies ſie den Colonnen drei Dörfer an, wo die 
mittlere nur etwa 3000 Schritte von jeder der beiden Flügel⸗ 
colonnen entfernt war; dann aber lautete der Befehl auf ſchleu⸗ 
niges Vorgehen eines Jeden, wo er den Feind am Nächſten treffe. 
Wir fahen ſchon, wie die Vorhut der Garde, unter General 
Alvensleben, ganz im Sinne dieſer Anordnung, noch vor 
Empfang derſelben ausgebrochen war; dagegen hatte General 
v. Vonin, obgleich durch Moltke zu ſelöſtändigem Handeln aus⸗ 
drücklich ermächtigt, den entsprechenden Befehl des Kronprinzen 
abgewartet, und war in Folge deſſen erſt gegen zehn Uhr in 
Bewegung gekommen. Prachtvoll aber war überall der Eifer 
der Truppen. Die Leute ſchritten trotz ſtrömendes Regens und 
aufgeweichtes Bodens ſo gewaltig aus, daß ſie jede Erwartung 
ihrer Vorgeſetzten weit übertrafen; mochte mancher Athemloſe 
ohnmächtig niederſinken, mochte vor den Geſchützen manches 
Pferd im Geſchirr todt zuſammenbrechen, der einzige Gedanke: 
vorwärts, vorwärts, trieb alle Schaaren zu immer raſcherer Bes 
wegung, je näher der Donner der kämpfenden Geſchütze herüber 
hallte. Am Weiteſten voran war links die zwölfte Diviſion, 
Prondzinsky, vom ſechſten Corps, und in der Mitte der Vortrab 
und die erſle Diviſion der Garde. Halbwegs angelangt, hatte 
dieſe den breiten und nach Norden ſteilen Berg von Horſcheniowes, 
den Weg verlegend, gerade vor ſich, rechts neben ihm aber 
einen Ausblick auf das untere Biſtritzthal, welcher die Aus⸗ 
dehnung des dortigen Lampfes erkennen ließ. Auf der Spitze bes 
Berges ſah man unter der Lindengruppe eine ö ſterreichiſche 
Batterie, welche ſich bald gegen die Garde in das Feuer ſetzte; die 
Frage war, ob man an dieſer Stelle weitere Kräfte des Feindes 
finden würde. Vorwärts, war wieder der Ruf; die Diviſton 
ſtieg in die trennende Einſenkung hinab, und dann eilendes 
Schrittes den Abhung hinauf. In Dorfe Horſcheniowes traf 
und verjagte man zwei feindliche Bataillone; darauf fuhr die 
deckungslos gewordene Batterie von der Höhe ſchleunigſt ab, 
und bald war die preußiſche Diviſton im Beſitze der Kuppe. 
Alvensleben führte indeſſen die Avantgarde etwas weiter rechts 
zur unmittelbaren Unterſtützung Franſecky's: wir wiſſen, daß 
eine ſolche nicht mehr nöthig war, vielmehr ſah man die nach 
Nedieliſcht zurückgerufenen Gegner in lang geſtreckten Colonnen 
unten auf der Thalſohle gegen Oſten abziehen, und brachte ihnen 
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durch ſtarkes Gefchüßfeuer und hier und da auch durch Vorſtüße 
des Fußvolles bittere Beſchädigung bei. Sie ſtellten ſich dann 
nach Benedek's Verfügung auf den Hügeln auf, die ſich in nie⸗ 
drigem Zuge von Chlum zur Elbe abflachen, gedeckt durch 
64 Geſchütze, welche Venedek aus der großen Reſerve zur Abwehr 
des Kronprinzen dorthin abgab. Unterdeſſen beſetzte die Garde 
das Dorf und den Rücken von Maslowied; es kam Bericht. 
daß binnen einer halben Stunde ihre zweite Diviſton, und 
wieder eine halbe Stunde weiter das erſte und das fünfte Corps 
zur Stelle fein würden; zugleich meldete General von Mutius, 
daß neben der zwölften auch die eilfte Diviſion bereits den Ge⸗ 
ſchüt kampf eröffnet habe: wenn bis dahin noch ein Bedenken 
beſtanden hätte, fo wäre es jebt in voller Giegesficherheit ver⸗ 
ſchwunden; wieder alſo hieß es: vorwürts, und ohne Aufent⸗ 
halt führte General Hiller von Gärtringen feine Divifion zum 
Sturm gegen den das Schlachtfeld beherrſchenden Punkt, gegen 
die Höhe von Chlum. 

Von fern her angeſehen, lonnte das Unternehmen tollkthn, 
oder wenn man lieber will, wahnſinnig erſcheinen. Die Höhe 
war von der Brigade Appiano mit ſechs Bateillonen und einer 
ſtarken Batterie beſetzt; in naher Nachbarſchaft ſtand weſtlich davon 
im Walde vor Lipa die vollzählige Brigade Benedek, östlich 
aber das ganze vierte Corps mit ſeinen Batterien, und dazu 
die mächtige Geſchützreihe der Armee-Reſerve, deren Feuer das 
ganze vorliegende Thal beſtrich und, wie es schien, die Annähe⸗ 
mung jedes Feindes verhindern mußte. Indeſfen schlugen auch 
preußische Kanonenkugeln recht nachdrüclich im Dorſe Cflum 
ein, ſo daß General Appiano, aus den angegebenen Grunden 
von der Unmöglichkeit eines Angriffs überzeugt, nur ein Ba⸗ 
taillon auf der Höhe zur Beobachtung zurücließ, die übrigen 
Truppen aber der feindlichen Artillerie nicht länger ausſetzen 
wollte, ſondem fie gedeckt hinter dem Berge weit abwärts aufe 
ſtellte. Nun aber bildete die Straße von Maslowied nach Ne⸗ 
dieliſcht einen tief eingeſchnittenen Hohlweg, mehrere ähnliche 
Einſenkungen und Riſſe zogen ſich an dem Bergabhang entlang 
zur Höhe hinan; dazu kamen die dichten Wolken des Geſchütz⸗ 
Tauches, welchen die Negenluft hart am Boden niederhielt: genug, 
den preußiſchen Bataillonen gelang es, in jenen Hohlwegen am 
Oſthang des Berges unbemerkt auf die halbe Höhe zu gelangen, 
und dort plötzlich über die nachſten Batterien und Brigaden des 
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vierten Corps herzufallen. Da zeigte ſich, wie gründlich diefe 
Truppen durch die Kämpfe im Swiepwalde decimirt und demo⸗ 
raliſirt waren: faſt ohne Widerſtand warfen fie ſich in eiligem 
Rückzug nach Süden, gaben den größten Theil ihrer Gefüge 
Preis, und ließen den Gegnern den Zugang zu der Alles ent⸗ 
ſcheidenden Stellung offen. In raſchem Anlauf erſtieg dann 
die Garde binnen wenigen Minuten die letzte Höhe; Chlum 
wurde von allen Seiten angegriffen, das feindliche Bataillon 
aufgerieben oder gefangen. Und ohne Halten wurde der ſo über⸗ 
raſchend gewonnene Vortheil weiter verfolgt. Ein Theil der 
Diviſton warf ſich auf das am Südfuße des Berges gelegene 
Dorf Rosberitz, und ſchlug hier die Hauptmaſſe der Brigade 
Appiano, fo wie zwei feindliche Reiterregimenter durch mörde⸗ 
riſches Kreuzfeuer in unordentliche, haſtige Flucht. Ein anderer 
Theil wies zwei Verſuche ab, welche die aus dem Walde von 
Lipa hervorbrechende Brigade Benedek zur Wiedereroberung 
Chlums machte, und als bald darauf auch die Avantgarde der 
zweiten Gardediviſton anlangte, wurde zuerſt der Wald und 
dann der Ort Lipa dem Feinde entriſſen, Erzherzog Ernſt zum 
Abzug genöthigt, und ein großer Theil der gegen die erſte 
Armee ſo furchtbar wirkenden Batterien im Rücken gefaßt und 
genommen. 

Nicht minder erhebliche Fortſchritte hatte unterdeſſen das 
ſechſte Armeerorps gemacht. Die zwölfte Diviſion, damals nur 
ſechs Bataillone stark, drüngte, in der Nähe der Elbe vorſchrei⸗ 
tend, die Brigade Henriquez über die Trotinka ſüdwärts nach 
Lochenit zurüc, welcher Ort in hartnädigern Kampfe durch den 
öſterreichiſchen Nachtrab fo lange vertheidigt wurde, bis die Bri⸗ 
gabe über die Brücke hinüber das linke Elbufer erreicht Hatte. 
Etwas weiter weſtlich ging die eilſte Diviſton gegen Nedieliſcht 
und die dort ſtehenden übrigen Brigaden des feindlichen zweiten 
Corps vor. Wie der öſterreichiſche Generalſtab 2) bezeugt, waren 
dieſe „nach den bisherigen Kümpfen wenig mehr im der Verfaf⸗ 
fung, einen geordnelen und ausgiebigen Widerſtand zu leiten“. 
Ohne den Stoß des preußiſchen Fußvolks zu erwarten, begannen 
fie, ſobald die Kanonenkugeln der eilften Diviſton fie trafen, den 
Rückzug, gedeckt durch das leichte Reitercorps des Fürſten Taxis, 
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und ihr Führer, Graf Thun, krönte fein trauriges Tagewerk, 
indem er, ohne Rüdficht auf das Schicksal der übrigen Heertheile, 
ſich beeilte, über die nächſte Elbbrücke hinüber ſein Corps und 
ſich ſelbſt in Sicherheit zu bringen. 

So war der rechte Flügel der Oſterreicher bald nach drei 
Uhr Nachmittags vollſtändig aus einander geſprengt, und damit 
der Rücken des Centrums auf das Empfindlichſte gefährdet. 
Dazu kam, daß in derſelben Zeit auch der linke Flügel ein ühn⸗ 
liches Schicksal, wenn auch nicht in ganz fo unrühmlicher Weiſe, 
erlitt Bald nachdem die Diviſion Canſtein, wie wir oben ſahen, 
das Dorf Oberprim mit ſtürmender Hand genommen hatte, voll- 
endete auch die 14. Divifion unter General v. Münfter ihren 
Marſch über die Brücke von Nechanitz, und General v. Her⸗ 
warth befahl dann jener den Angriff auf Niederprim, dieſer 
aber die Eroberung der beherrſchenden Höhe von Problus. Der 
Kronprinz von Sachſen ſah ſeinerſeits, wie ſehr bei feinen öſter⸗ 
reichiſchen Genoſſen durch die am Morgen erlittenen Unfälle der 
innere Halt gebrochen war; von Oberprim aus konnte der 
Gegner ihm feine Rüczugslinie verlegen, und in der Ferne be⸗ 
merkte er das Zurückweichen des rechten Flügels: fo beſchloß 
er, das hoffnungslos gewordene Spiel nicht weiter foctzuſehen, 
ſondern nur zur Deckung feines Abzugs einige ſachſiſche Batail⸗ 
lone unter ſtarker artilleriſtiſcher Unterſtützung mit einer kurzen 
Vertheidigung der beiden bedrohten Punkte zu beauftragen. Die 
wackeren Schaaren vollzogen den Befehl mit aufopferndem Muthe; 
die anftürmenden Rheinländer und Weſtſalen aber, von gleich 
hingebender Tapferkeit beſeelt, ließen ſich durch das Feuer der 
feindlichen Batterien nicht aufhalten, und faſt gleichzeitig wurden 
die beiden Dörfer genommen. Ohne jeden Aufenthalt gingen 
die Sieger dann weiter vorwärts und verdröngten unter einem 
auf beiden Seiten blutigen Gefechte den Feind auch aus dem, 
öſtlich an die Höhe von Problus ſtoßenden Walde von Bor und 
Brſchiza. Zwei preußiſche Divifionen, 26000 Mann, hatten 
dieſe Erfolge gegen 39000 Auſtro⸗Sachſen errungen. Als ſie 
den äußerſten Rand des Waldes erreichten, ſtanden fie im Rücken 
der Höhe von Langenhof, von der jetzt General Gablenz das 
zehnte Corp zurückzuziehen ſich beeilte: nur durch einen Zwiſchen⸗ 
wum von etwa drei Viertelſtunden Weges war die Spitze der 
Elbarmee noch von Nosberit, der letzten Eroberung des Garde⸗ 
corps, entfernt. So nahe waren die preußiſchen Truppen von 
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rechts und links her zu vollſtändiger Umzingelung des kaiſer⸗ 
lichen Heeres vorgedrungen. 

Benedel's Lage war mithin eine verzweifelte geworden. 
Die erſte Nachricht von dem Verluste Chlums war ihm unglaub⸗ 
lich erſchienen, da nach feinen Anordnungen eine ganze Brigade 
dort oben ſtehen ſollte, und der öſtliche Aufgang durch das 
vierte, nach Mollinary's Angaben ſiegreiche, Corps gedeckt wäre. 
Er ritt ſelbſt dem Orte zu; ſcharfe preuß iſche Salven, die fein 
Gefolge in alle Winde jagten, überzeugten ihn rasch genug von 
der Richtigkeit der Meldung. Mehrere Verſuche, mit den nüch⸗ 
ſten Truppentheilen die Höhe wieder zu gewinnen, blieben frucht⸗ 
los; ber Feind dehnte feine Fortſchritte weiter aus; es kam 
die Kunde von dem Verluſte von Problus: der Feldzeugmeiſter 
griff zu dem letzten Mittel, zur Verwendung der großen Armer⸗ 
Reſerve, jetzt nicht mehr zu einer glänzenden Offenſive, ſondern 
zur Abwehr einer das eigene Heer bedrohenden Todes noth. Von 
ſeinem erſten Corps ſandte er die Brigade Piret, um gemeinſam 
mit den Sachſen Problus wieder zu nehmen, und gab dem ſechſten 
Corps unter Baron Ramming den Befehl, mit einer Brigade 
Rosberitz dem Feinde zu entreißen, mit den drei andern aber 
in directem Angriff Chlum zu erſtürmen. 

Eine halbe Stunde früher begonnen, hätte dieſe Bewegung 
der preußiſchen Soche große Gefahr bringen können. Denn bei 
dem unaufpaltjamen Borandrängen hatten dit Kräfte der erſten 
Gardediviſion ſich weithin zerſplittert, ein Theil nach Rosberitz. 
die Avantgarde nach Lipa und Langenhof hin, fo daß in Chlum 
ſelbſt nur eine ſchwache Beſatzung und wenige Batterien ge⸗ 
blieben waren. Verſtärkung war von allen Seiten her im Anzug, 
aber überall noch etwa eine halbe Meile entſernt, oder, wie ein 
Theil der zweiten Diviſion, im Kampfe mit einer durch Mißver⸗ 
ſtändniß bei Tſchiſtowes ſtehen gebliebenen feindlichen Brigade 
vom vierten Corps, welche allerdings bald, von allen Seiten 
beſchoſſen, nur unter coloſſalen Verluſten zu entkonnnen ver- 
mochte. Vergeblich aber ſchaute unterdeſſen der tapfere General 
Hiller von Gärtringen im Anblick der von Süden her drohenden 
Maſſen nach Unterſtützung aus. Für's Erſte blieb er auf den 
unvermüſtlichen Muth feiner eigenen Truppen angetviefen: erſt 
kurze Zeit vor dem Beginn des feindlichen Angriffs erſchien bie 
Geſchüt⸗Reſerve des Gardecorps und begann, ihre Granaten in 
die dichten Bataillone Narmming's mit zerſtörender Wirkung 
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hinüber zu ſchleudern, wie ſchwer fie dann auch ſelbſt durch das 
Feuer von 15 feindlichen Batterien bedrängt wurde. 

General von Ramming hatte den Befehl zum Sturme mit 
peinlicher Ungeduld erwartet, da die Stimmung ſeiner Truppen 
ſich unter dem Eindruck der letzten Ereigniſſe mit jeder Minute 
unthätiges Harrens verſchlechterte. Der Aufmarſch erfolgte dann 
mit großer Friſche; ſogleich aber zeigte ſich der Mangel innerer 
Conſiſtenz in dem damaligen öſterreichiſchen Heere. Nicht drei 
Brigaden, wie Benedek verfügt hatte, ſondem nur eine unter 
General Roſenzweig wandte den unmittelbaren Angriff auf 
Chlum; die beiden andern, wahrſcheinlich von Nosberit her in 
der Flanke beſchoſſen, ſtürzten ſich mit der vierten auf dieſes 
Dorf, welches dann durch eine fo gewaltige Übermacht nach hart⸗ 
näckigem Widerſtande genommen wurde. Unterdeſſen ſtürmte 
Roſenzweig die Höhe hinan, erlitt harte Verluſte, gelangte aber 
bis zu der Kirche von Chlum; und bereits glaubte Hiller den 
Rückzug befehlen zu müſſen: da, im letzten Augenblick, erſchien 
die Rettung. Major von Sommerfeld, vom erſten Corps, fprengte 
zu dem General heran, mit der Meldung, daß die Avantgarde 
Bonin's in Chlum angelangt ſei. Nun, rief der General in hell 
aufleuchtender Freude, dann wird ja Alles gut. Kaum hatte er 
es ausgesprochen, fo traf ihn ein Granatſplitter in die Bruſt; 
ſo ſtarb er, den ſichern Sieg vor Augen, den ſchönſten Heldentod, 
nachdem er durch den kühnen Zug auf Chlum noch mehr für 
fein Vaterland geleiftet hatte, als einft bei Waterloo fein eben ſo 
heldenmüthiger Vater durch die Erſtürmung von Planchenoit. 

Vier und bald ſechs oſtpreußische Bataillone warfen ſich jegt 
auf Roſenzweig's Front, während aus Zipa herbei eilende Garde⸗ 
truppen die Öjterreicher auf der einen Seite beſchoſſen, und auf 
der andern die Divifion Zaſtrow die Hügel hinter Nedieliſcht 
beſetzte, und von dort den Gegner unter ihr Feuer nahm. Roſen⸗ 
zweig mußte zurück, unter gänzlicher Zertrümmerung feiner Bri- 
gade. Vergeblich zog jetzt Ramming aus den rauchenden Trüm⸗ 
mern von Rosberiz heraus, was von feinen drei andern Brigaden 
noch kampffühig war, um den Verſuch gegen Chlum zu erneuern; 
das Ergebniß war dasſelbe: eiliges Vorgehen mit bereits un⸗ 
ſicherem Vertrauen, dann feindliches Schnellfeuer von allen 
Seiten, und bald haltloſes Zurückſtürzen und völlige Löfung 
aller taktiſchen Bande. Eine wirre Menſchenmaſſe, die einſt das 
ſechſte Corps geweſen, flüchtete nach Königgrütz zurück, um das 
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arme Leben aus der tödtlichen Umklammerung zu-erretten. In 
dieſem Augenblicke meinte der Führer des erſten öſterreichiſchen 
Corps, Graf Gondrecourt, eine leßte Anſtrengung wagen zu 
ſollen. Nach der Entſendung Piret’s hatte er noch vier, freilich 
bei Gitſchin ſtark erſchütterte, Brigaden, welcher ſich als fünfte 
die eben aus Langenhof weichende Brigade Knebel vom zehnten 
Corps aus freiem Entſchluſſe zugeſellte, im Ganzen eine Maſſe 
von mehr als 20000 Mann. In unbegreiſlicher Verblendung 
ließ er fie in Batailons⸗ und Halb⸗Bataillons⸗Maſſen vorgehen, 
in deren dichten Reihen kein feindliches Geichoß fein Biel ver⸗ 
ſehlte. Unterbeffen war die Artillerie des erſten preußiſchen Corps 
neben den Garde⸗Batterien auf der Höhe aufgefahren; Abthei⸗ 
lungen der zweiten Garde- Diviſion erſchienen von Lipa her in 
der Unken, eine Brigade des ſechſten Corps in der rechten Flanke 
der Oſterreicher: fo wurden dieſe von einem ſolchen Kugelhagel 
überschüttet, daß nach einem Kampfe von 20 Minuten ſich Alles 
in die wildeſte Flucht warf. Unmittelbar darauf nahmen die 
Ostpreußen Rosberiz wieder ein. Graf Gondrecourt hatte in 
dieſer verhängnißvollen Viertelſtunde von 20000 Mann nicht 
weniger als 279 Officiere, 10000 Mann und 23 Geſchüße ein⸗ 
gebüßt. 

Nicht glücklicher endlich war ber Angriff der Brigabe Piret 
auf Problus, unter kräftiger Unterſtützung der Sachſen und 
ſchwacher Beihülſe des öſterreichiſchen achten Corps, verlaufen. 
Das Dorf wurde im erſten Anlauf erreicht, ſogleich aber an 
die von allen Seiten hereinbrechenden Compagniecolonnen und 
Schützenſchwürme der Rheinländer und Weitfalen wieder verloren. 
Gleichzeitig kam auch die 16. Divifion Etzel über die Brücke 
von Nechaniß hinüber, und wurde durch General Herwarth in 
die Richtung auf Pardubiß gefept, um hier dem Feinde den 
letzten Ausweg zu verlegen. 

Der Ausgang war entſchieden auf allen Seiten, und die 
größte Schlacht des Jahrhunderts!) für Preußen gewonnen. 
Gleich nachdem die Garde die Höhen von Lipa und Langenhof 
erobert halte, befahl König Wilhelm allgemeines Vorgehen auch 
der erſten Armee, und insbeſondere die Verfolgung des weichenden 
Gegners durch die bis dahin unthätige Reiterei. Dieſer warfen 
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ſich dann, zwiſchen Langenhof und Streſetiß, die ſchweren Re⸗ 
ſerve⸗Diviſionen der öſterreichiſchen Cavallerie in den Weg: es 
kam zu einem Reiterkampf von fo coloſſalem Umfang, wie die 
neuere Kriegsgeſchichte wenige ſeines Gleichen kennt. Es er⸗ 
ſcheint hier einer der wenigen Punkte, wo die beiderſeitigen 
Berichte ſich ſchroff widerſprechen: jede der beiden Parteien er⸗ 
kennt die Tapferkeit der andern an, behauptet aber für die ein⸗ 
zelnen Gefechte bie Überlegenheit ihrer Reiter. Zu einem ſichern 
Urtheil iſt darüber um fo weniger zu gelangen, als der Kampf 
kein planmäßig geordnetes Ganzes bildete, ſondern jedes Regi⸗ 
ment, und mehrmals einzelne Schwadronen, losbrachen, wo fie 
einen Gegner erblickten, die Streitenden unter einander geriethen, 
neue Schaaren das ſich hin und her wälzende Getümmel ver⸗ 
größerten. Tha fache ift, daß ſchließlich die öſterreichiſche Reiterei 
unter bedeutenden Verluſten in wilder Flucht davon eilte, die 
bisher von ihr gedeckte Infanterie einholte, ſie in tollem Laufe 
an mehreren Stellen niederritt oder auzeinander ſprengte, und 
die allgemeine Auflöſung dadurch erheblich vergrößerte. Oſter⸗ 
reichiſche Berichte erläutern dies durch die Bemerkung, nicht die 
preußiſche Reiterei habe das Unheil bewirkt, ſondern das ver⸗ 
heerende Feuer, welches die auf allen Seiten vordringende In⸗ 
fanterie und Artillerie des Gegners über die laiſerlichen Schwa⸗ 
dronen ergoſſen habe: letzteres Factum wird natürlich preußiſcher 
Seits nicht beſtritten. Eine weitere Thatſache iſt, daß die preußi⸗ 
ſche Reiterei nach dem Entweichen der öſterreichiſchen ſich an 
der weitern Verfolgung nicht mehr betheiligte: dies aber war 
keineswegs die Folge eines vorausgegangenen Unterliegens, 
ſondern der Nothwendigkeit, die weit auseinander gekommenen 
Schaaren vor weitem Vorgehen zu ſannneln und zu ordnen; 
und ehe dies bewirkt werden konnte, erging die allgemeine Ordre 
Moltke s, überhaupt jede Verfolgung einzuſtellen. Den letzten 
Widerſtand leiſtete mit todesmuthiger Aufopferung die öfter 
reichiſche Artillerie, die ſich überhaupt an dieſem Tage mit Ruhm 
bebedte, und bie ſchwerſten Berluſte willig auf ſich nahm, um 
den Abzug der fliehenden Waffenbrüder möglichſt lange zu ber 
ſchützen. Indeſſen, auch ihr Opfermuth vermochte die von drei 
Seiten her andringenden Fortſchritte des Gegners nicht lange 
mehr aufzuhalten. Gegen ſechs Uhr Abends begegneten ſich auf 
der das Schlachtfeld durchſchneidenden Heerstraße, nicht weit 
von Königgrätz, die Abtheilungen der ſchleſiſchen und der Elb⸗ 
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armee; bald nachher trafen hier auch einzelne Schaaren der vor⸗ 
dringenden Truppen Friedrich Carl's ein. König Wilhelm 
durchritt die weite Walſtatt, überall von ſeinen Soldaten mit 
begeiſtertem Zuruf begrüßt; er gerieth einmal in das Granat⸗ 
feuer einer ſeindlichen Batterie, aus dem ihn, wie er feiner 
Gemahlin ſchrieb, Bismarck ernſtlich entfernte. Der Anblick des 
Schlachtfeldes bekundete unverkennbar die Niederlage der feind⸗ 
lichen Armee: die traurige Maſſe der Todten und Verwundeten, 
die endloſen Züge der Gefangenen, die Haufen der weggeworfenen 
Waffen und Rüſtungsſtücke, Alles zeigte das Bild einer jähen, 
ſchrectenvollen Flucht. Die Streitfrage, ſagte Bismarck zum 
Könige, ift alſo entſchieden; jetzt gilt es, die alte Freundſchaft 
mit Oſterreich wieder zu gewinnen. Was im Augenblicke zu 
thun, erſchien übrigens einem großen Theile der einflußreichen 
Generale noch fehr zweifelhaft. Die weite Ausdehnung des 
Schlachtfeldes machte einen vollftändigen und raſchen Überblick 
urmöglich. In der langen peinlichen Spannung des Vormittags 
hatte ſich die Anſicht feſtgeſetzt, die ſchleſiſche Armee ſei trotz 
aller Anſtrengungen doch zu ſpät gekommen; freilich hätten 
einzelne öſterreichiſche Abtheilungen ſchwer gelitten, im Ganzen 
aber habe das Erſcheinen der zweiten Armee nur die Wirkung 
gehabt, daß Benedek den Kampf abgebrochen und ſeine Truppen 
über die Elbe zurückgeführt hätte. Unter ſolchen Vorausſetzungen 
konnte es bedenklich erſcheinen, einzelne Abtheilungen ihm über 
den Strom folgen zu laſſen, und fo erging um halb ſieben Uhr 
der Befehl, morgen ſolle geruht werden, und nur General Her⸗ 
warth die Verfolgung gegen Pardubiß fortiegen. Darin lag 
ſelbſtverſtändlich das Verbot jeder weitern Beunruhigung des 
Feindes am heutigen Abend. Es gereichte vielen Taufenden der 
befiegten Armee zum Heile, welche in maaßloſer Bedrängniß 
und Verwirrung entweder bei Königgrätz oder bis Pardubitz 
hinab über die Elbe zu entkommen ſuchten, und zum Theil exit 
gegen Mitternacht über den ſchirmenden Fluß hinüber gelangten. 
Die Möglichkeit, den preußischen Sieg durch raſches Nachſetzen 
im Style von Waterloo auszubeuten, und vielleicht bis zu gänz⸗ 
licher Zerſprengung der Nordarmee zu vervollſtändigen, wird 
fich jetzt nicht mehr beſtreiten laſſen. Denn ein anſehnlicher 
Theil der preußiſchen Truppen hatte an dem Tage keinen Schuß 
gethan, leinen Streich geführt, teinen Berluſt erlitten, das ganze 
fünfte Corps, ſechzehn Bataillone des erſten, die Reiterdiviſton 


tes, COogle om 


1866 Beierfeitige Verlufte, 157 


Hartmann, die meiften Bataillone der Diviſion Etzel ), ungefähr 
die Hälfte des dritten Armeecorps, zehn Bataillone der zweiten 
Garde-Divifion, zufammen ungefähr 70000 Mann. Saft alle 
dieſe Abteilungen ſtanden wohlgeordnet und geſchloſſen zu 
weiterer Thätigkeit bereit; ſie waren allerdings ſeit zwölf, einige 
feit fünfzehn Stunden in Beweg ung; die große Mehrzahl hatte 
aber doch nur einen Marſch von zwei Meilen zurückgelegt; ſie 
Hätten, wenn nicht fofort (wozu Steinmeh bereits eine Vorhut 
formirte), fo doch jedesfalls mit dem Morgengrauen des 4. Juli 
die Verfolgung beginnen können. An dieſem Tage hätten ſie 
fünf feindliche Corps und die Hälfte der Cavallerie in völliger 
Auflöfung, alle übrigen aber ſchwer beſchädigt und erschüttert 
angetroffen. Nach Öfterreichifehem Zeugniß hätte es bann keine 
Rettung für die Nordarmee gegeben. 

Jedoch, ſei dem wie es wolle, der erreichte Erfolg war 
unbergleichlich. Nach Abzug der vorher genannten Heertheile 
batten fünf preußiſche Armetcorps acht feindliche in beinahe 
vernichtender Weiſe geſchlagen. Die Straße nach Wien lag 
schutzlos dem Sieger offen. Ich habe, ſoll Benedek ausgerufen 
haben, Alles verloren, nur leider das Leben nicht. In der 
That waren die Einbußen feines Heeres ganz außerordentlich: 
5600 Todte, 7600 Verwundete, 9300 verwundet Gefangene, 
12800 unverwundet Gefangene, 6100 Vermißte, im Ganzen 
41400 Mann. Dazu der ſächſiſche Verluſt von 1500 Mann 
gerechnet, ergibt die ſchrecenvolle Summe don beinahe 43000 
Mann. An Material waren über 6000 Pferde, 187 Geſchütze 
und 641 fonftige Fahrzeuge verloren gegangen. Die frühem 
Geſechte hatten, wie wir uns erinnern, den Auſtro⸗-Sachſen 
32000 Mann gekoſtet; in einer einzigen Kriegswoche war mithin 
mehr als ein Viertel der mit ſo hohem Stolze ausgezogenen 
Nordarmee zu Grunde gegangen. 

Preußen hatte den Sieg von Königgrätz ebenfalls mit 
toſtbarem Preiſe bezahlt. Die erſte Armee hatte 1065 Todte 
und etwas über 4000 Verwundete (davon mehr als die Hälfte 
die Diviſion Franſecky), die Elbarmee 328 Todte und 1200 Ver⸗ 
wundete, die zweite Armee 500 Todte und 1550 Verwundete 
(davon über 1000 die erſte Garde⸗Diviſion), Geſammtverluſt 
alſo etwas über 9000 Mann. 


y) Sie batte am Abend 150 Mann an Todten und Verwundeten. 
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Als der König am fpäten Abend in Sadowa am Lazareth 
der Johanniter vorüber zam, ſagte er in tiefer Bewegung: da 
iſt die ehrſeite des Glücks, doch fie bluten nicht umſonſt, ſondern 
zur Verherrlichung des Vaterlandes. 

Am folgenden Morgen flog die große Kunde durch Europa. 
Der Eindruck war überall ungeheuer, diefer beiſpielloſe Triumph 
einer Armee, deren größter Theil ſeit fünfzig Jahren nicht im 
Feuer geweſen, einer Armee, wie die verſchiedenen Parteien 
hundert Male erklärt hatten, von Parabeſoldaten, von Milizen, 
von unbörtigen Knaben! In Preußen erfüllte eine erquidende 
Genugthuung die Herzen der überwältigenden Mehrheit im Volle; 
der langjährige Hader, der gerade in Folge der Schöpfung dieſer 
Armee aufgeflammt war, wurde durch die bewundernswerthe 
Leiſtung derſelben ausgelöſcht: mochte ſie entſtanden ſein, wie 
fie wollte, fie hatte ſich jezt als festen Schiem und ſtolzen Schmuck 
des Vaterlandes erwieſen. Die eifrigen Fortſchrittsmänner im 
Oſten waren betreten über die Zukunft ihres Verfaſſungsſtreits; 
die großdeutſchen Ultramontanen am Rhein waren erfüllt von 
ſchmerzlichem Groll über die Niederlage des katholiſchen Raiſers: 
aber weder die Einen noch die Andern vermochten den Strom 
der allgemeinen freudigen Begeiſterung zu trüben oder abzulenken. 
Die ſüd deutſche Bevölkerung empfand, wie ſich verſteht, nicht 
gerade Freude über den Triumph des auch von ihr bekriegten 
Staats; dennoch aber milderte ſich die Feindfeligfeit der Stimmung, 
aus dem einfachen Grunde, daß es unmöglich war, dem bisher 
ihnen ſo widerwärtigen Gegner ferner ihre Achtung zu verſagen. 

Während in Preußen der Sieg die Bevöllerung mit dem 
patriotiſchen Auſſchwung auch zur politischen Eintracht hinüber⸗ 
lenkte, brach in Oſterreich an hundert Stellen jetzt der Zorn 
über die Mißregierung des Miniſteriums Belcredi durch alle 
Schranken hindurch. In Wien wollte das Volk von einer ab⸗ 
fälligen Kritik Benedek's nichts wiſſen; es betrachtete vielmehr 
ihn wie ſich ſelbſt als das unglückliche Opfer eines abſcheulichen 
Regierungs ſoſtem, und beinahe mit peſſimiſtiſcher Freude wur⸗ 
den die Folgen der Niederlage für dieſes Syſtem erörtert. Er⸗ 
muthigende Manifefte des Kaiſers hatten nur geringe Wirkung; 
vollends ein Aufruf an die Ungarn, wie einſt unter Maria 
Thereſia durch eine große Inſurrection die fremden Bedränger 
abzuwehren, brachte nicht einen einzigen Bezirk unter die 
Waffen. 
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Geradezu niederſchmetternd wirkte, nach all jenen ſchönen 
Hoffnungen des Juni, die Nachricht von Königgräß auf den 
Vatican. Die Welt bricht zuſammen, ſoll Cardinal Antoneli 
ausgerufen haben, derſelbe Antonelli, der kurz zuvor auf die 
Frage eines engliſchen Staats manns, des Lords Houghton, wie 
feine Regierung die iriſchen Katholiken beruhigen könnte, geant⸗ 
wortet hatte: ſehr ein ſach, durch Einführung des preußiſchen 
Kirchenrechts. Aber was nützte im Vatican der preußischen Re⸗ 
gierung die der Hierarchie überreich gewährte Kirchenfreiheit, jetzt, 
nachdem die preußiſchen Waffen die Ausſicht auf die Zertrüm⸗ 
merung Italiens und die Herſtellung des Kirchenſtaats vernichtet 
hatten? Fortan befand ſich Preußen in den Augen des Vaticans 
im Stande der unverzeihlichen Todfünde, in gleicher Verdamm⸗ 
niß mit ſeinem Genoſſen, dem ſubalpiniſchen Räuberfürſten. 

Dafür ging durch das übrige Italien ein einmüthiger Jubel⸗ 
ruf, welcher lauter beinahe als in Preußen ſelbſt erſcholl. Man 
fühlte ſich nach der eigenen Demüthigung von Cuſtozza aller- 
dings nicht frei von einem ftillen Neide: aber mit Beſtimmt⸗ 
heit kann es geſagt werden, daß dies Gefühl in der Armee und 
im Volke der Freude, Dankbarkeit und Bewunderung nicht den 
geringften Eintrag that. Einem ſolchen Aliirten fühlte man 
ſich unauflös lich verbunden 

Zurächſt ſollte dies Kaiſer Napoleon und Frankreichs ge⸗ 
wundene Politik erfahren. 
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Sranzöhfhe Bermittlung. 


In Paris war die Aufregung, welche Königgrätz hervorrief. 
grenzenlos. Zunächſt böumte ſich der Stolz der Armee hoch 
auf. Neben einem Siege wie dieſem, traten Magenta und Sol⸗ 
ferino, traten alle militäriſchen Leiſtungen Frankreichs feit 1815 
in den Schatten; dies wirkte wie eine perſönliche Beleidigung 
durch preußiſche Hand, und vom erſten Tage an ging der Ruf 
nach Rache für Sadowa durch die Reihen des französichen 
Officiercorps. Nicht viel anders zeigte ſich die Stimmung bei 
der übrigen Bevöllerung. Wir wiſſen, wie wenig beliebt Preußen 
bei ihr war, wie die kirchlich Geſinnten den Alliirten Italiens, 
die Finanzmänner und In duſtriellen den Störer der Ruhe Europas, 
die radicalen Parteien die innere Politik Bismarcks verurtheilten: 
all dieſer Arger war jetzt verſchlungen in dem einen widerwürtigen 
Gefühl, daß ſich plötzich an Frankreichs Grenzen eine Macht 
erhoben habe, der franzöſiſchen ebenbürtig, wenn nicht überlegen, 
und zwar auf jenem deulſchen Boden, welcher ſeit zweihundert 
Jahren für Frankreich der ſtels offene und bequeme Kriegs⸗ 
ſchauplat zur Befeftigung feiner europäfſchen Hegemonie geweſen. 
Wenn Deutſchland einig und ſtark würde, fo wäre dieſe Hegemonie, 
die man erſt vor Kurzem, nach dem Krimkriege, fo ſiegesfroh 
genoffen, in der Wurzel getroffen; Frankreich müßte ſich bequemen, 
als Gleicher unter Gleichen zu leben — ein unerträglicher 
Gedanke! 

Mit welcher Spannung Kaifer Napoleon den böhmiſchen 
Freigniſſen folgte, bedarf keiner Schilderung. Die geheime 
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Verbindung mit Öfterreich, in die ihn nach feinem Verdruſſe 
über Preußens Zurückhaltung und Italiens Eigenwillen Drouyn 
de Lhuys und Gramont hineingedrängt hatten, war, wie wir 
wiſſen, auf Grund der Annahme einer unbezweifelten militäriſchen 
Überlegenheit der Oſterreicher geſchloſſen worden. So hatten 
ihm bereits die erſten Siege des Kronprinzen ſchwere Bedenken 
erregt. Er begann, unſicher zu werden: indeſſen erwartete er 
nach jener Wiener Depeſche vom 1. Juli die baldige Nachricht 
über einen großen Entſcheidungskampf, welcher den Angelegen⸗ 
heiten hoffentlich eine günſtigere Wendung geben würde. Als 
ihm Graf Goltz in einer Audienz am 3. Juli ausführte, wie 
ſehr die Ereigniſſe das politiſche Programm Preußens und die 
Unfähigteit Oſterreichs zur Führung Deutſchlands erwieſen Hütten; 
als der Geſandte dann die Hoffnung auf baldige Nachgiebigkeit 
Ofterreichs ausſprach, wenn es nicht gänzlicher Auflöſung anheim⸗ 
fallen ſollte: da erwiderte ihm der Kaiſer mit großem Ernſte, 
ſein dringender Wunſch fei, daß Ofterreich nicht in feiner Exiftenz 
bedroht werde; denn daraus müßte ſich eine Lücke im Staaten⸗ 
ſyſteme Europas ergeben, die ſich ohne einen allgemeinen Brand 
nicht ausfüllen ließe; Rußland würde ſich wiberjegen, und auch 
Frankreich schwerlich ruhig bleiben können. Er hoffe alſo auf 
Preußens Mäßigung, in der es ſich mit der Confolibirung feiner 
berechtigten Machtſtellung begnügen werde — und, ſetzte er 
hinzu, die großen preußiſchen Erfolge wären doch ohne meine 
Neutralität nicht möglich geweſen. Golz ſtellte dies nicht in 
Abrede. 

Am folgenden Tage erſchen dann die Nachricht von Beneders 
vollſtändiger Niederlage bei Königgrätz, und noch ſpät am Abend 
trat Fürft Metternich bei dem Kaiser mit der Meldung ein, daß 
Oſterreich die verheißene Abtretung Venetiens hiemit vollziehe, 
die franzöſiſche Vermittlung bei Italien anrufe, und dem Fürſten 
unbeſchrünkte Vollmacht zur Unterhandlung darüber gegeben 
Habe. Dies entſprach freilich dem Buchſtaben des Wiener Ber- 
trags, aber wie gründlich hatte ſich der Sinn desſelben in fein 
Gegentheil verkehrt! Die Meinung war geweſen, daß Oſterreich 
für Venetien ſich mit Schlesien entſchödigen wolle; dann würde 
Napoleon dem beſiegten Preußen ſeinen großmüthigen Schutz 
unter mäßiger Berechnung der Koſten anbieten. Hienach war 
es bisher dem Kaiſer möglich geblieben, trog der Wiener Ab⸗ 
reden den König Wilhelm ſeiner wohlwollenden Neutralität zu 


Google en 


1866 Öfterreih begehrt franzöſſſche Vermittlung bei Italien. 165 


verſichern. Was jetzt aber Oſterreich begehrte, machte biefer 
neutralen Stellung ein Ende von Grund aus. Für die Über⸗ 
lieſerung Venetiens ſollte der Kaifer Italien ſofortige Waffenruhe 
gebieten, damit die öſterreichiſche Südarmee zum Kampfe gegen 
Preußen verfügbar werde: dies bedeutete für Napoleon unverhüllte, 
active Theilnahme am Kriege, als Oſterreichs Bundesgenoſſe. 
Wir dürſen annehmen, daß in dieſem Augenblick ſtreitende Gefühle 
die Bruſt des Kaiſers erfüllten. In einer Anwandlung momen⸗ 
taned Argers war er auf Oſterreichs Seite getreten, in der 
Meinung, damit ohne eigenen Kampf die Dinge nach feinem 
Sinne leiten zu können. Jetzt aber ſah er ſich eben hier dicht 
am Monde der Gefahr, ſelöſt in einen großen Krieg verwickelt 
zu werben, und wozu? um das Werk feines Lebens, die Freiheit 
Italiens, niederreißen zu helfen, um einen Fetzen rheiniſches 
Landes zu gewinnen, beſſen Erwerb ihm kelöſt gleichgültig, auf 
den er nur unter dem Drucke einer ihm widerwärtigen öffentlichen 
Meinung ausgegangen war. Immer aber hielt dieſe öffentliche 
Meinung ihn unerbittlich feſt; ſeit Sadowa war ihre Eiferſucht 
gegen Preußen doppelt gereizt; eine einfache Ablehnung des 
öſterreichiſchen Anerbietens war für den Kaifer unmöglich. So 
kam er auf den Gedanken eines Mittelwegs, auf dem er, wenn 
auch wesentlich im Sinne des Wiener Vertrags vorgehend, doch 
wenigstens den Schein der Neutralität noch für eine Weile 
bewahren, und zugleich dem Selbſtbewußtſein des feunzöſiſchen 
Volles eine momentane Defriedigung gewähren konnte. Er 
beſchloß, geftüßf auf die Abtretung Venetien, feine Friedens⸗ 
vermittlung nicht bloß der italienischen, ſondern auch der 
preußiſchen Regierung anzutragen, und damit in die hohe 
Stellung des ancrlannten Schiedsrichters Europas einzutreten. 
Es war dies freilich nicht, was Oſterreich wünſchte: indeſſen 
war man in Wien nicht mehr in der Lage, Paris gegenüber 
einen eigenen Willen zu haben; Metternich und bald nachher 
auch Mensdorff gaben ihre Zuſtimmung. Darauf brachte der 
„Moniteur“ am 5. Juli Morgens eine, wie es heißt, von 
Napoleon ſelbſt verfaßte Note, welche der erſtaunten Welt die 
wichtige Nachricht verkündete, daß Oſterreich, eingehend auf die 
in Napoleons Brief vom 11. Juni entwickelten Gedanken, 
Venetien dem Kaiſer der Franzoſen abgetreten, und deſſen Ver⸗ 
mittlung bei den kriegführenden Müchten beantragt habe; der 
Kaiſer habe dies bewilligt. und die erforderlichen Schritte zur 
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Herbeiführung zunächſt ein es Waſſenſtillſtandes bei den Königen 
von Preußen und Italien gethan. 

Die Wirkung dieſes Artikels in Paris war ganz die von 
dem Kaiſer gewünſchte, eine ſtarke Aufwallung patriotiſches 
Stolzes, Flaggenſchmuck bei Tage, glänzende Beleuchtung am 
Abend. Die Pariſel wußten nicht viel von den geheimen Plänen 
des 12. Juni, welche Königgräß zerſchmettert hatte: fie ſahen 
nur, wie ihr Kaiſer aufgerufen war, den ſtürmenden Wogen 
Stille zu gebieten, wie er fi) erhob, die Geſchicke Europas im 
Sinne Frankreichs zu regeln; ſie meinten, es wieder einmal vor 
Augen zu haben, daß die Ordnung Europas von Frankreichs 
Entſcheidung abhange. „Wenn Frankreich befriedigt wird, iſt 
Europa ruhig.“ 

Das Alles ſchien denn äußerſt erfreulich und erhebend. 
Indeſſen erlebte der hohe Träger dieſer ſtolzen Rolle beim 
erſten Schritte, daß er ein vielfach ſorgenvolles Amt übernommen 
hatte. Noch am Abend des 4. Juli hatte er auf den folgenden 
Tag feinen Staats winiſter Rouher und den Minifter des Außern. 
nach St. Cloud zu einer Beſprechung der weiteren Maaßregeln 
berufen, an welcher die Kaiſerin Eugenie Theil nahm. Tele- 
gramme an die beiden Könige, betreffend Friedensvermittlung 
und Waffenſtillſtand, gingen bereits in der Nacht ab; die Depeſche 
an Victor Emanuel nahm wie die Moniteur-Note auf den 
laiſerlichen Brief vom 11. Juni Bezug; in dem Schreiben an 
König Wilhelm ließ man das Citat aus einer gewiſſen Höflich⸗ 
leit weg; da die Moniteur⸗Note es erwähnte, war ja ſchon 
dadurch dem preußiſchen Hauptquartier die Tendenz der Ber⸗ 
mittlung bekannt. Drouvn de Lhuys war durchaus der Meinung, 
brot Königgrätz an der Durchführung des im Juni beſchloſſenen 
Syſtems feſtzuhalten; daß Preußen ſich dagegen ſträuben würde, 
war auch ihm unzweifelhaft, um ſo entſchiedener aber gedachte 
er, die franzöſiſche Vermittlung nicht bloß anzubieten, fondern 
aufzuerlegen, und beantragte demnach in der Conferenz Zuſammen⸗ 
berufung der Kammern, Anleihe einer Milliarde, Aufſtellung 
einer Armee von 100000 Mann an der Oſtgrenze, Anzeige an 
den König Wilhelm, daß Frankreich das linke Rheinuſer beſetzen 
müſſe, wenn Preußen ſich nicht gemäßigt zeige oder Annexionen 
vollziehe, welche das europäiſche Gleichgewicht ftörten. Übrigens 
ſei das durchaus ungefährlich, führte er aus, da Preußen, jetzt 
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noch vollauf mit Öfterreid) bejhäftigt, ohne verfügbare Truppen 
zum Schutze des Rheinlandes, ſich beeilen würde, Frankreichs 
Forderungen zu erfüllen. 

Die Kaiſerin Eugenie ſtimmte den Erörterungen des 
Miniſters zu, Rouher ſchwieg, Napoleon ſprach ſeine Billigung 
aus. Da eröffnete ſich plößlich die Thüre, und der Miniſter 
des Innern, Marquis Ladalette, der alte Gegner Drouyn's, 
trat, obwohl nicht geladen, in den Saal. Napoleon, der ihn 
wegen feiner perſönlichen Liebenswürdigkeit befonders ſchätzte, 
hieß ihn willkommen, und unterrichtete ihn von dem Gegenſtand 
der Verhandlung. „Aber, rief Lavalette, das fteht ja in offenem 
Widerſpruch mit der Stellung eines Vermittlers, welche der 
Kalſer fo eben übernommen hat. Ein Vermittler befiehlt nicht 
und droht nicht, ſon dern gleicht die Anſprüche aus und beſchwichtigt 
die Leidenschaften. Nun ift unter der Leitung des Kaiſers das 
Bündniß Italiens mit Preußen zu Stande gekommen: kann der 
Kaiſer heute Victor Emanuel auffordern, ſeine Ehrenpflicht zu 
verletzen, und das Vündniß zu brechen, deſſen Abſchluß Er ſelbſt 
ihm angerathen hat? Wie, wenn der König dann dieſe Rath⸗ 
ſchläge der Öffentlichteit Europas übergübe?“ Drouyn de Ohuys, 
ſeiner Sache gewiß, entgegnete keine Sylbe; auch Napoleon trat 
auf Lavalettes Erörterung nicht ein, ſondem entfernte fi mit 
Drouyn und ſeiner Gemahlin in ein Nebenzimmer. Nach 
geraumer Zeit erſchienen ſie wieder, und Napoleon erklärte dem 
Marquis, in Folge gründlicher Erwägung glaube er doch, bei 
den Antrügen Drouyn's beharren zu ſollen. Lavalette antwortete 
darauf mit der Bitte, dem Kaiſer eine Interpellation vorlegen 
zu durfen, und ftellte dann fo ſcharf und beftimmt wie möglich 
die Frage: haben Ew. Majeftät die Mittel, eine Politik durch⸗ 
führen zu können, welche unfehlbar einen verderblichen Krieg 
mit Preußen und Italien entzünden muß? Und dann führte 
er aus, daß die franzöſiſche Armee zu einem ſolchen Kriege nicht 
gerüftet ſei. daß es in jeder Beziehung am Nöthigen fehle, daß 
die Soldaten bei aller Tapferkeit einen tiefen Eindruck von der 
niederſchmetternden Gewalt der Zündnadel erhalten hätten. Nach 
einigem peinlichen Hin⸗ und Herreden gab Napoleon zu, daß 
zu einem großen Kriege die Armee in dieſem Augenblicke noch 
nicht bereit ſei. Sofort drang dann Lavalette auf Drouyn 
de Ahuys mit der Frage ein, wie er es verantworten könne, ohne 
Sicherheit über die Mittel, eine fo gefährliche Politit anzurathen; 
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als biefer in feinem Schweigen beharrte, ſchloß der Kaiser ohne 
eine beftimmte Außerung die Sitzung h. 

Noch hatte Lapalette nicht vollftändig geſiegt, aber ahne 
Frucht war feine Erinnerung an die frühern Bestrebungen 
Napoleon's und an die Gefahr eines großen Krieges bei Drouyn' s 
Politik nicht geblieben. Der Kaiſer mochte die Anträge Drouyn 's 
noch nicht verwerfen, aber er kam zu dem freilich nahe liegenden 
Gedanken, vor ihrer Vollziehung erſt die Antwort der beiden 
Könige auf das Anerbieten feiner Vermittlung abzuwarten. Fiel 
fie günſtig aus, fo brauchte man ſich nicht zu erhitzen; im ent⸗ 
gegengeſeßten Fall ſchien immer noch Zeit zu energischen Maaß⸗ 
regeln. Der Befehl, die Einberufung der Kammern im Moniteur 
zu veröffentlichen, wurde alſo zurückgenommen, und einstweilen 
keine Vorbereitung zur Mobiliſirung eines Heertheils getroffen. 
Immer hatte ſchon die erſte Verhandlung gewichtige Bedenken 
auf jeder Seite des eingeſchlagenen Weges gezeigt, und es 
dauerte nicht lange, ſo häuften ſich die Schwierigkeiten und 
Unennehmlichteiten in geradezu drohender Weiſe. 

Die erſte Folge des ſo ſtolz ergriffenen Schiedsrichterthums 
war die vollftändige Iſolirung Frankreichs in Europa. 

In Petersburg hatte Kaiſer Alexander den Ausbruch des 
Krieges lebhaft bedauert. Er war verſchwägert mit Württemberg 
und Darmſtadt; Bismarcks deutſcher Reſormplan ſchien ihm 
weder dem ruſſiſchen noch dem conſervativen Intereſſe zu ent⸗ 
ſprechen, und Fürſt Gortſchekoff, welcher ſeit der Durchkreuzung 
feiner polniſchen Entwürfe dem preußiſchen Minifter eine ſtille, 
aber aufrichtige Abneigung widmete, betonte nachdrücklich, daß 
die deutsche Bundesverſaſſung als Theil der Wiener Congreßacle 
von 1815 nicht ohne Zuſtimmung der Mächte verändert werden 
könnte. Auch in England waren die ſtets deutſchſeindlichen 
Miniſter Gladſtone und Clarendon derſelben Meinung, und 


3) Die ift Lavalette's Erzählung des Herganges, wiederholt bei 
Rothen, affaire du Luxembourg, P. 46 fie erſcheint mir plaufibler 
als die Darfielung in Maupas Memoiren, wonach Rouber es geweſen, 
der mit jenen Argunzenten Drouhn de Lhuys bekämpft hätte. Keine 
der mir bekannten ſonſtigen Verſionen geht auf die Ausſage eines 
Betbeiligten zurück. Hanſen hat ſeine abweichende Verſion nicht, wie 
Nothan meint, von Chan dordy, ſondem von einem ungenannten 
Freunde erhalten. Eine darauf gegründete Darftellung des Herzogs 
von Broglle hat Prinz Napoleon öffentllch dementitt. 
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Gortſchaloff erſuchte darauf Herrn Drouhn de Khuys, gemeinfam 
mit Lord Clarendon eine kurze und deutliche Note, betreffend 
die Unauflösbarkeit des deutſchen Bundes, zu entwerfen, und 
fie dann im Namen der drei Großmächte an die preußiſche 
Regierung gelangen zu laſſen. Man kann ſich denken, wie 
ſmpathiſch Drouyn de Ohuhs einen ſolchen Borichlag aufnahm. 
In dieſem Augenblück aber erfolgte, was wir vorher erzählt 
haben, und offenbar war mit der von Napoleon jetzt über⸗ 
mommenen Vermittlerrolle bas von Gortſchakoff angeregte Ver⸗ 
fahren unverträglich. Der Eindruck des einſeitigen Vorgehens 
Napoleons war der übelſte in London wie in Petersburg; beide 
Höfe beſchloſſen, fortan eine abwartende Haltung zu beobachten, 
und lehnten alle Aufforderungen Napoleons ab, feine Einwirkung 
auf das preußiſche Hauptquartier zu unterſtützen. Es kam dazu, 
daß gerade jetzt in England ein Miniſterwechſel eintrat, und das 
neue toryſtiſche Cabinet die preußische Politit, wenn nicht zu 
fördern, doch ſicher nicht zu bekämpfen gedachte. Auch die öffent⸗ 
liche Meinung in England, früher durchaus öſterreichiſch, war 
durch die mächtigen Erfolge der preußiſchen Waffen ftark beeinflußt 
worden, und der neneſte Schritt des Wiener Hofes konnte dieſe 
Wendung nur verſtürten. Eine ſolche Demüthigung, ſagten die 
„Times“, ſich unter franzöſiſchem Schutz zu verkriechen, ift unerhört 
in der Geſchichte eines großen Reiches. Und wie hier auf neu⸗ 
tralem Boden, war die Wirkung auf dem bisher feindlichen des 
deutſchen Südens. Einen ſehr erheblichen Beitrag zu dem dor⸗ 
tigen Zorne gegen Bismarck hatte die Verläumdung geliefert, 
daß er gegen Oſterreich mit Napoleon unter einer Dede auf 
Koſten deutſches Grenzlandes ſpiele: jetzt erblickte das Voll 
plötzlich umgelehrt Öfterreih ſich an Frankreich anklammernd, 
und Napoleon, gewiß nicht uneigennützig, gegen den preußiſchen 
Siegeslauf einſchreitend. Das ganze frühere Mißtrauen gegen 
Berlin warf ſich gewaltſam gegen Wien herum; lebhaft begehrte 
man raſchen Friedensſchluß mit Preußen, und kräftiges Zuſammen⸗ 
ſtehen gegen die Ein miſchung des Auslandes. Vollends aber 
in Berlin und bald in ganz Preußen war die Erregung des 
nationalen Sinnes ebenſo begeiftert wie der freudige Stolz auf 
die Heldenthaten des Heeres. Keinen faulen Frieden! keinen 
franzöſiſchen Frieden! das war der einſtimmige Ruf, der 
bei dem Anblick der Moniteur-Note in Millionen Herzen 
widerhallte. 
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Unter dieſen Verhältniſſen empfing König Wilhelm im 
Hauptquartier zu Horſchitz das telegraphiſche Schreiben Napo⸗ 
leon's. Gewöhnlich brauchte jedes Telegramm von und nach 
dem Hauptquartier 40 bis 48 Stunden, da die dſchechiſchen 
Bauern unaufhörlich bald hier, bald dort die Drähte abriſſen: 
an dieſem denkwürdigen 5. Juli aber war die Leitung unverjehrt, 
und Napoleon's Brief lam alſo nach wenigen Stunden in die 
Hand des Königs. Er war nicht weniger überraſcht als die 
übrige Welt. Sein erſter Ausruf war: Unglaublich! aber doch 
auch ſein erſter Gedanke, daß die ſich hier aufdrangende Ver⸗ 
mittlung nicht kurzweg abgewieſen werden könne. Einige raſch 
von ihm auf das Papier geworfene Notizen liegen vor; er fragt: 
was fordern wir? Die Antwort zeigt, daß er trotz aller Siege 
auf dem alten Standpunkt geblieben war: Annexion von Schleswig⸗ 
Holſtein, deutſche Bundesreform unter preußiſcher Leitung, oder, 
wie er es jept ausdrückte, Suprematie über ganz Deutſchland. 
Dazu denn als einzige Folge der beiſpielloſen Triumphe: Erſatz 
der Kriegskoſten; Abdication der feindlichen Souveräne von 
Hannover, Kurheſſen, Meiningen, Naſſau, zu Gunſten ihrer 
Thronfolger; Abtretung etwa eines böhmiſchen Grenzſtrichs, Oſt⸗ 
frieslands, der Erbanſprüche auf Braunſchweig. Kein Gedanke 
an weitere Eroberungen, an Beſeitigung eines deutſchen Fürſten⸗ 
Haufes. Zum Schluſſe nur die Frage: oder, abſchlagen?? 

Bismarck theilte die Anſicht ſeines Monarchen, daß die 
Vermittlung nicht abzulehnen fei, fo heiß auch in ihm der Zorn 
über die fremde Einmiſchung kochte, die nach fo vielen Zu⸗ 
ſicherungen wohlwollender Neutralität plötzlich dem Sieger in 
den Arm fiel. 

Waffenſtiuſtand Hatte ſchon Tags zuvor General Gablenz 
bei dem Könige nachgeſucht, da der Feldzug ja entfchieben, und 
die öſterreichiſche Armee nicht mehr widerſtandsfähig ſei. Es 
war ihm erwidert worden, daß man ganz bereit wäre, auf 
pelitiſcher Grundlage einen definitiven Frieden zu unterhandeln, 
daß aber ein Stillſtand der Operationen den preußiſchen Heeren 
nicht zugemuthet werden dürfte. Es wurde jeht beſchloſſen, dem 
franzöſiſchen Kaiſer noch an demſelben Tage telegraphiſch folgende 
Antwort des Königs zuzuſenden: 

Sire, guide par la confiance que m’inspirent l’affection 
mutuelle et la solidarité d’interöts importants de nos deux 
pays, j'accepte la proposition que V. M. r faite, et je 
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suis pret & m’entendre avec Elle sur les moyens de rötahlir 
la paix. Hier dai le gönéral de Gablenz ma demande 
un armistice en vue de negociations directes. Par un 
tel&gramme chiffr& à ladresse de mon ambassadeur j in- 
diquerai à V. M. les conditions dans lesquelles la situation 
militaire et mes engagements en vers le roi d' Italie me 
permettront de conelure un armistice. 

Zugleich erhielt Goltz den Auftrag, dem Kaiſer erläuternd 
hinzuzufügen, daß nach dem Vertrage vom 8. April zwiſchen 
Preußen und Italien beiderſeitiges Einverſtündniß zum Abſchluß 
von Frieden oder Waffenſtillſtand erforderlich ſei. Dies vomus⸗ 
geſetzt, ſei man bereit zu einem Stillſtand, wenn derſelbe die 
Verpflegung der Armee und die Behauptung der bisherigen 
militkriſchen Ergebniſſe ſichere. Das habe man geſtern dem 
General Gablenz erklärt. 

Dieſe Antwort wahrte mit überlegener Ruhe die Intereſſen 
des preußiſchen Staats. Um Napoleon zu beſchwichtigen, nahm 
man feine Vermittlung kurz und einfach an, verpflichtete ſich 
aber zu nichts weiter, als ſich mit ihm über die Mittel zur 
Herſtellung des Friedens zu benehmen, und indem man auf 
Gablenz's Verſuch einer directen Unterhandlung hindeutete, zeigte 
man, daß man auf eine ſolche durch die Annahme des franzöſi⸗ 
ſchen Vorſchlags nicht verzichten wollte. Man war auch bereit 
zu einem Waſfenſtillſtand, und flellte dafür nur einige Bedin⸗ 
gungen, deren Berechtigung und Nothwendigkeit kein verſtändiger 
Menſch beſtreiten konnte. Immer aber waren fie fo beſchaffen, 
daß für ihre Erledigung eine gewiſſe, vielleicht nicht unerhebliche 
Zeit erforderlich war, in welcher man für die Steigerung der 
Kriegserfolge vollkommen freie Hand behielt. Um Napoleon 
noch weiter über den Hauptſatz der preußiſchen Anficht, aufe 
zuklären, daß man keinen Waffenſtillſtand ohne eine von Öfter- 
reich anerkannte Friedens baſis ſchließen könne, wurde am 7. Juli 
der in den Tuilerien perfönfich beliebte Prinz Reuß mit einem 
eigenhändigen Briefe des Königs nach Paris geſandt, mit ſehr 
unbeftimmten Mittheilungen über Preußens Forderungen für 
einen Friedensvertrag. Man erwarte, follte Reuß erläutern, bei 
Napoleon's Vermittlerſtellung zunächſt von ihm die entſprechenden 
Borſchlige. 

Napoleon hatte nicht umhin gekonnt, die bedingungsloſe 
Annahme feiner Vermittlung in der telegrappifchen Antwort des 
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Königs dankbar anzuerlennen. Wäre nur auch, woran ihm zur 
Zeit am Meiſten gelegen war, der Waffen ſtillſtand ebenſo uns 
bedingt von Preußen genehmigt worden! Dies ſtand nun freilich 
noch weit im Felde: leider ließ ſich aber nichts einwenden, wenn 
Preußen ſich dabei auf eine Vertragspflicht gegen Italien bezog, 
und vor jeder Entſchließung deſſen Zustimmung begehrte. Und 
hier kam min Napoleon's bitterſte Enttkuſchung zu Tage: dieſes 
bis dahin fo reich begünftigte und dafür ſtels fo fügſame Italien, 
welchem Napoleon das lange erſehnte Venedig endlich koſtenfrei 
in den Schoß werfen wollte, dieſes Italien erhob ſich plötzlich 
auf eigene Füße, wies die ſchönen Erbietungen des Kaiſers 
zurück und ftellte damit das ganze Syſtem der franzöſiſchen 
Politit in Frage. Eine überraſchendere und widerwärtigere 
Wendung hätte Napoleon nicht betreffen können. 

So rauſchend in Italien die Freude über Preußens herr⸗ 
liche Siege geweſen, ſo heftig brauſte das nationale Gefühl 
gegen die Moniteur⸗Note in allen Theilen des Landes, und nicht 
zum Mindeſten bei der Armee auf, welche die heißefte Sehn ſucht 
empfand, die bei Cuſtozza erlittene Scharte wieder auszuweßen. 
Statt deffen folte fie jet unthätig zuſehen, wie Venetien, der 
Preis ihrer Kämpfe, von zwei großen Herren dem Lande als 
ein Almoſen hingeworfen würde. Und dieſes Almoſen verdankte 
man, wie aller Welt vor Augen lag, den opfervollen Anſtren gungen 
des preußiſchen Genoſſen, und in dieſem Augenblick wagte Napo⸗ 
leon, Italien zu einem ehrloſen Wortbruch gegen Preußen auf⸗ 
zufordern. Ein einziger, täglich anwackſender Schrei der Ents 
rüſtung erſcholl darüber von Meſſina bis Mailand, und dieſes 
Mal war auch die Regierung, von wenig zahlreichen Ausnahmen 
abgeſehen, mit der Nation vollkommen gleicher Meinung. Der 
Miniſterpräſident Ricaſoli, außer fi) über die Unthätigkeit der 
Armee ſeit Cuſtozza, war ſchon am 30 Juni in das Haupt: 
quartier abgereift, um bei dem Könige die Abfegung La Marmora s, 
des unverbeſſerlichen Zauderers, zu bewirken. Er hatte dort ein 
Entlaſſungsgeſuch La Marmora's vorgefunden, zugleich aber 
auch eine Weigerung Cialdini's, an deſſen Stelle zu treten; der 
Miniſter hatte es endlich erreicht, daß die Beiden fich über einen 
neuen Feldzugsplan einigten, nach welchem zur Sicherung des 
Vormarſches zunächſt der Brückenkopf von Borgoforte genommen 
werden, und dann Cialdini mit feinen acht Diviſionen den 
unter Po überſchreiten ſollte. Der König, der fi) ungern von 
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La Marmora trennen wollte, aber doch mit Ungeduld vorwärts 
drängte, hatte fi am 3. Juli mit dem Plane einverstanden er⸗ 
klärt. Da aber erhielt er in der erſten Morgenfrühe des 5. das 
Telegramm Napoleon's: nachdem Oſterreich ihm Venetien abe 
getreten und feine Vermittlung angerufen, das italieniſche Peer 
aber Gelegenheit gehabt, feine Tapferkeit zu zeigen, fei ein weiter 
res Blutvergießen unnöthig, und könne Italien durch eine leicht 
erreichbare Verfländigung mit Frankreich an das Ziel feiner 
Wünſche gelangen; Preußen fei davon in Kenntmiß geſetzt, und 
ebenfalls zum Waffenſtillſtand aufgefordert. Der König war 
außer ſich über dieſe Zumuthung, und berief ſagleich La Mar⸗ 
mora zu ſich. In dieſer Stunde hatte ſonſt noch niemand von 
dem Ereigniß eine Ahnung, aber auch La Marmora, ſo ſehr es 
früher ſeinen Herzenswünſchen entſprochen hätte, wußte jetzt doch, 
nach dem ſchmählichen Rückzug von Cuſtozza und der dadurch ver» 
anlaßten Erregung des nationalen Grimmes, daß die Vollziehung 
des franzöſiſchen Befehls in dieſer Form und in diefem Augenblick 
einen in ſeinen Folgen unabſehbaren Sturm in ganz Italien her⸗ 
vorrufen würde. Demnach antwortete Victor Emanuel, er danke 
dem Kaiſer herzlich für fein warmes Intereſſe zu Gunſten Italiens, 
der Vorſchlag ſei indeſſen fo gewichtig, daß er zunäͤchſt mit feiner 
Regierung darüber ſich berathen müſſe; auch ſei er durch Vertrags⸗ 
pflichten an Preußen gebunden. La Marmora telegraphirte im 
Laufe des Vormittags an Nigra: „Das kaiſerliche Telegramm ift 
um fo ernfter, als es im Moniteur veröffentlicht ift. Ich begreiſe, 
daß der Kaiſer Preußen aufzuhalten ſucht, aber es ift außerſt 
schmerzlich, daß dies auf Ruften der Ehre Italiens geſchehen ſoll. 
Venedig als Geſchenk von Frankreich anzunehmen, iſt erniedrigend 
für uns und alle Welt wird glauben, wir hätten Preußen verralhen. 
Man wird in Italien nicht mehr regieren können; das Heer 
wird jedes Anſehen verlieren. Suchen Sie die harte Alternative 
(diefe Erniedrigung oder Bruch mit Frankreich) von uns abzu- 
wenden.“ Was er wünſchte, war durchaus nicht kräftige Ver⸗ 
ſolgung der öſterreichiſchen Armee im Geiſte des preußifchen 
Bündniſſes, ſondern franzöſiſche Erlaubniß, hinter den jetzt 
weichenden Öfterreihern in Wenetien gelaſſen einzumarſchiren, 
das Land in eigenem Namen für Italien in Beſiz zu nehmen, 
und die Pflicht gegen Preußen vielleicht durch Berennung einer 
der Feſtungen zum Schein zu erfüllen. Für eine Auflehnung 
gegen Napoleon war in ſeiner engen Seele überhaupt kein Raum. 
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Ganz anders aber ſtand es, wie im übrigen Italien, ſo 
auch in Florenz. 

Während die Volksmaſſen über Napoleon wütheten, ſagte 
der Prinz von Carignan, der während der Abwesenheit des 
Königs die Geſchafte leitete, am 6. Juli dem preußiſchen Ge⸗ 
ſandten, die Annahme Venetiens ſei in dieſer Weiſe unmöglich; 
vor Allem wünſche Victor Emanuel über Preußens Entſchlüſſe 
unterrichtet zu werden; noch heute werde der Angriff auf Borgo⸗ 
forte beginnen. Nicht anders äußerte ſich Rieaſoli. Die Schen⸗ 
kung, ſagte er, lehnen wir ab, und gehen zu neuer Offenſiwe 
über, die ſich um ſo raſcher entwickeln wird, als bereits alle 
öſterreichiſchen Truppen nach Norden abziehen; wir hoffen, daß 
auch Preußen bei der franzöſiſchen Lockung feſt bleiben wird. 
Unterbefjen wurden von Paris alle Mittel in Bewegung geſetzt, 
dieſe Widerſpenſtigkeit, die man einen empörenden Undank nannte, 
zu brechen. Victor Emanuel erhielt ein Telegramm des Kaiſers, 
Preußen ſei bereit zum Stillſtand, wenn Italien ihn annehme; 
der König möge alſo bedenken, welcher Verantwortung er ſich 
durch die Verwerfung ausſetze. Es war dies, wie wir wiſſen, 
nur halb wahr, da Preußen noch ſehr gewichtige fonftige Ber 
dingungen für den Stillſtand geſtellt hatte. Aber noch eutſchie⸗ 
dener fabulirte auf Drouyn de Lhuys Weiſung der franzöſiſche 
Geſandte, Baron Malaret. Spät am Abend des 6. drang er 
zuerſt bei Visconti⸗BVenoſta, dann bei Ricaſoli mit der Nachricht 
ein, Preußen habe die franzöſiſche Vermittlung angenommen, es 
dürfe hienach alſo keine Rede von Feindseligkeiten mehr fein. 
Micaſoli ließ ihm nicht lange Raum zu weiterer Erörterung, 
ſondern unterbrach ihn mit der Bemerkung, daß weder Preußen 
noch Italien zum Abſchluß eines Waffenſtillſtandes ohne gegen⸗ 
feitige Verſtändigung befugt feien; wäre Preußen anders ver⸗ 
fahren, ſo hätte es die Beſtimmungen des Vertrags ſchlecht be⸗ 
obachtet; er aber werde keinen Schritt thun, ehe er von Preußens 
Abſichten unterrichtet set ). Allerdings beforgte er bei Malaret's 
Auftreten eine preußiſche Nachgiebigkeit: am folgenden Morgen 
ſprach er darüber zum Grafen Uſedom mit tiefer Bekümmerniß, 
bei dieſem Kriege ſei Venetien für ihn nur ein untergeordneter 
Gegenſtand, die Hauptſache aber Italiens Befreiung von dem 
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Franzöfifchen Joche geiefen, das scheine nun in Folge der elenden 
Kriegführung La Marmora's auf lange verſcherzt. Schwer lag 
ihm dabei auf dem Herzen, daß noch immer keine directe Nach⸗ 
richt aus dem prtußiſchen Hauptquartier gekommen war ). Aber 
er ließ ſich nicht erſchüttern. Am Vormittag erwog der Miniſter⸗ 
rath die Antwort an Napoleon; der Finanzminiſter wäre bei 
der Schwere des Deſtcits nicht abgeneigt gegen den Abſchluß 
geweſen, und der Unterrichts miniſter, ein ftiller Klerikaler, wollte 
ohne Weiteres zugreifen, alle andern Mitglieder aber waren ein- 
ſtimmig für die Ablehnung. Niemals, rief Visconti⸗Venoſta, 
werde ich auf eine ſolche Schweinerei eingehen. Die Antwort 
wurde dahin feſtgeſtellt, daß die Abtretung Venetiens von Oſter⸗ 
reich unmittelbar an Italien gemacht, und als Pfand dafür die 
Feſtungen fofort überliefert werden müßten; Stillftend könne 
nur nach Abrede mit Preußen geſchloſſen werden. Micaſoli 
ſchrieb zugleich an den König, die Annahme der Schenkung fei 
gleichbedeutend mit der Revolution in ganz Italien, und Vis⸗ 
conti-Venoſta reiſte in das Hauptquartier, um den König gegen 
La Marmora's Drängen auf Verſtändniß mit Frankreich zu 
ſtützen. Victor Emanuel aber hatte ſich bereits wie feine Minifter 
entſchloſſen, an Napoleon in demſelben Sinne telegraphirt, 
und dem General Cialdini den Befehl gegeben, feine Armee ohne 
weiteres Zaubern über den Po zu führen. Der Vormarſch er⸗ 
folgte dann am 8. Juli, und ſetzte ſich in den folgenden Tagen 
über Rovigo gegen Padua fort, als wäre niemals eine Moniteur⸗ 
Note und niemals eine Abtretung Venetiens an Frankreich in 
der Welt geweſen. 

Ein ſolches Auftreten rief denn in Paris eine grimmige Ver⸗ 
urtheilung hervor. Dieſes von Frankreich geſchaffene Italien unter⸗ 
fing fid) hier bei der erften Probe, Frankreichs politiſche Rechnung 
zu flören! Nur zu ſehr hatte Thiers Ausſpruch Recht behalten, 
daß es Thorheit fei, ein Nachbarvolk ſtark zu machen, denn ſobald 
es erſtarkt jei, werde es nach feinen eigenen Intereſſen leben 
und des früheren Beſchützers vergeſſen. Um fo mehr aber ſtrebte 
jetzt Drouyn de Lhuys, die Erſtarkung des andern, des preußi⸗ 
ſchen Nachbars zu hindern, und deshalb den Widerſtand Italiens 


y) Bismard argwohnte, daß feine Telegramme nach Florenz in 
Poris zurllckzebalten würden. 
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mit jedem Mittel zu bändigen. Gleich am 8. Jult erließ Napo⸗ 
leon ein Telegramm an Victor Emanuel, ein ausdrückliches 
Verbot, in Venetien, welches jetzt franzöſiſches Eigenthum ſei. 
italieniſche Truppen einrücken zu laſſen, eine ſtrenge Forderung 
ſofortiger Annahme des Waffenſtillſtandes, welchen Preußen 
bereits angenommen habe. Der König, welcher dieſe kaiſerliche 
Ertlärung nicht wohl Lügen ſtraſen durfte, telegraphicte zurüc, 
daß er den Stillſtand unter drei Bedingungen annehmen wolle: 
Abtretung Benetiens durch Osterreich unmittelbar an Italien, 
Abtretung Wälſchtirols, Fernhaltung jeder andern Frage (wobei 
in erſter Linie die römiſche gemeint war), aus den Verhandlungen. 

In dieſem Augenblick traf in Florenz die lang erſehnte preu⸗ 
ßiſche Depeſche aus Horſchiß vom 6. Juli ein, welche in kurzen 
Worten die preußiſche Antwort an Napoleon dem Bundesgenoſſen 
mittheilte. Picafoli athmete auf. Als jetzt Malaret wieder auf 
Stilftand drängte, da ihn Preußen bereits angenommen, bat ihn 
der Miniſter um gefällige Angabe des Tages, an welchem die 
preußiſche Annahme erfolgt ſei. Darauf verſtummte Malaret. 
Die Hoffnung, durch überſtürzendes Drängen Italien zur Unter⸗ 
würfigkeit zurückzuzwingen, war vereitelt. 

Begreiflicher Weiſe wuchs dadurch in Paris die Erbitterung. 
Am 9. Juli erſchien ein neues Telegramm des Miniſters, erklärte 
den hohen Unwillen Napoleons über die drei Bedingungen, 
drohte bei weiterem Eigenfinn mit einem öſterreichiſch ⸗franzöſi⸗ 
ſchen Bündniß und mit der Abſen dung einer franzöſiſchen Kriegs⸗ 
flotte nach Venedig. Rieaſoli, jetzt der Feſtigkeit Preußens ver⸗ 
ſichert, ließ ſich das nicht anfechten, und drang nur um ſo mehr 
auf beſchleunigtes Vorgehen Cioldini's. Freilich hatte La Mar⸗ 
mora es dahin gebracht, daß man den Abmarſch mehrerer öſter⸗ 
reichiſcher Corps nach Wien nicht mehr zu hindern vermochte: 
als die dringendſte Bundespflicht erſchien es hienach, Cialdini 
zu eilender Verfolgung bis an die Donau anzufpornen. Uſedom's 
„gründlicher Krieg“ war jetzt, freilich in ſpäter Stunde, gerade 
durch den franzöſiſchen Einſpruch zur Ehrenſache der italieniſchen 
Regierung geworden. 

Was aber würde man in Paris dazu ſagen? 

Bei der unendlichen Wichtigkeit der hier beginnenden Unter⸗ 
handlung wird es verſtattet ſein, in ausführlicher Darſtellung 
ihre einzelnen Wendungen zu verfolgen, zumal von franzöſiſcher 
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Seite über dieſe Vorgänge eine Fülle halbwahrer Angaben und 
freier, meiſtens gehäffiger Erfindungen verbreitet worden iſt. 

So empört die franzöſiſche Regierung über Italiens plötz⸗ 
liche Selbſtändigkeit war, ſo konnte doch die Entſcheidung über 
ihr ferneres Verhalten nur von dem Ausgang der preußischen 
Unterhandlung abhängen. Denn, die an Italien geftellten For⸗ 
derungen hatten ja den einzigen Zweck, auf Preußen zu drücken: 
wenn man mit dieſem zur Verſtändigung gelangte, war es Napo⸗ 
leon höchſt gleichgültig, ob Venetien durch franzöſiſche Schenkung 
oder durch öſterreichiſche Abtretung in Italiens Hand gelangte. Dem⸗ 
nach hatte Drougn de Lhuys gleich am 5. Juli den Grafen Goltz 
über Preußens Friedensbedingungen befragt. Goltz ſagte ihm, 
er könnte natürlich keine amtliche Auskunft darüber geben; nach 
einer persönlichen Anfiht aber ſei Rapoleon’s Programm von 
11. Juni (eine große Stellung Oſterreichs in Deutſchland und 
ſeſtere Verbindung der Mittelſtaaten unter ſich) für Preußen 
schlechthin unannehmbar; als das Minimum der preußiſchen 
Forderungen erſcheine ihm die Anerkennung der am 10. Juni 
beantragten Bundes reform, alſo Austritt Oſterreichs aus dem 
deutschen Bunde, neben dem Bundestag ein Bundesparlament, 
preußiſcher Heerbefehl im deutſchen Norden. Das wäre nichts 
als die rechtliche Sanction der thatſächlich vorhandenen Lage. 
Aber wäre es auch eine Entſchüdigung für das vergoſſene Blut? 
Würde die öffentliche Meinung zufrieden ſein? Wäre es mög⸗ 
lich, die Souveräne von Sachſen, Kurheſſen, Hannover, deren 
Anſehen bei ihren Untertanen fo tief erſchütkert worden ift, 
wieder einzuſeßen? 

Drouyn de Lhuys konnte trotz feiner entgegengeſetzten Ges 
ſinnung nicht umhin, dieſen Sätzen eine gewiſſe Berechtigung 
zuzuerlennen, und verhieß, fie dem Kaiſer vorzutragen. Auf 
Golt's Frage, ob Napoleon an einen Congreß denke, antwortete 
er mit beſtimmter Verneinung, Im Übrigen glaubte Goltz wahre 
zunehmen, daß das franzöſiſche Cabinet einer Einverleibung 
Hannoverz und Kurheſſens ſich nicht widerfepen, aber auf der 
Erhaltung Sachſens ganz entſchieden beſtehen würde. Gingen 
wir aber, bemerkt er in ſeinem Bericht über das Geſpräch, in 
dieſer Richtung zu weit, jo würden uns franzöſiſche Compen⸗ 
ſationsforderungen entgegentreten, die wir zu vermeiden ſuchen 
müſſen. 

8. Exbel, Segeurdang b. beutfchen Reigen v 12 
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Am folgenden Tage, den 6. Juli, hatte der Graf eine längere 
Unterredung mit dem Kaiſer, welcher ſeine Befriedigung über 
das Antwort» Telegramm König Wilhelm 's ausſprach, und nicht 
angenehm durch die Nachricht berührt ſchien, daß General Gablenz 
zu directer Unterhanblung in das preußiſche Hauptquartier ger 
kommen ſei. Mit lebhafter Ungeduld erwartete er Preußens 
nähere Bedingungen für Stillftand und Frieden; die Aus⸗ 
führungen des Grafen hörte er freundlich an, widerſprach nicht, 
ſtimmte aber auch nicht zu. 

Neues Geſprüch des Grafen mit Drouyn de Chuys am 7. Juli. 
Der Miniſter klagte, daß Preußen und Italien wechſelweiſe 
Einer den Andern vorſchöben; das müſſe allmählich die Geduld 
des Kaiſers erſchöpfen. Goltz erklärte es für unvermeidlich, fo 
lange nicht Bevollmächtigte der drei kriegführenden Mächte 
an einem beſtimmten Orte zuſammengetreten wären. Drouhn 
de Ohuys konnte dem füglich nicht widerſprechen; es wurde alſo 
beſchloſſen, den Grafen Benedetti aus Berlin in das preußiſche 
Hauptquartier zu ſenden, um dort mit entſchiedenem, halb drohen⸗ 
dem Nachdruck für den ſchleunigen Abschluß des Waffenftillitandes 
zu wirken. 

Am 8. Juli telegraphirte Goltz an Bismarck, er verliere 
hier alle Fühlung, wenn er nicht bald über die preußifchen 
Zriedensbedingungen unterrichtet werde. Napoleon ſei in der 
höchsten Spannung. Drouyn de Lhuys ſchüre in jeder Weiſe, 
Fürft Metternich ftehe mit dieſem in ununterbrochener Unter⸗ 
handlung. Dieſe Depeſche kreuzte ſich mit einem Telegramm 
Bismarcks, daß, fo weit er die Dispoſitionen des Königs kenne, 
Preußens Friedensprogramm nicht erheblich über die Bedingungen 
der Bundesreform hinausgehen werde, doch ſei einiger Unter⸗ 
ſchied in der Behandlung unſerer Gegner und unferer Anhänger 
unvermeidlich. Sobald die Königlichen Intentionen feſte Geſtalt 
gewonnen, werde er fie mittheilen. 

Es war wahrhaftig kein Wunder, daß am 8. Juli 
noch kein ausführliches preußiſches Friedens programm in Paris 
vorlag, da die amtliche Erwägung desſelben erſt feit dem 5, 
dem Einſchreiten Napoleon's, begonnen hatte, und die ſchnellſte 
Fahrt von Pardubitz bis Paris mindeſtens drei Tage in An⸗ 
ſpruch nahm. Andrerſeits hatte Napoleon in feiner verfahrenen 
Lage Grund genug zur Ungeduld: am 5. Juli der hohe Pomp 
der Moniteur⸗Note, und dagegen nun auf der einen Seite am 8. 


Google PRINCETON UN) 


1866 Drousm de buys agitirt gegen Preußen. 175 


der gelaſſene Einmarſch der Italiener in das ftanzöſiſche 
Venetien, zu beißen dem Spotte der Pariſer und daun noch em⸗ 
pfindlicher auf der andern an jedem Tage eine weitere Etappe 
des preußiſchen Siegesmarſches gegen Wien, zu wachſen der 
Wuth der franzöſiſchen Generale, Prälaten und Finanzmänner. 
Dieſe Stimmungen vor Augen, ſteigerte Fürſt Metternich feinen 
Ton; er bat nicht mehr, er forderte die Erfüllung des Vertrags 
vom 12. Juni; er erinnerte an die Bedingungen, welche derſelbe 
für die Auslieferung Venetiens an die Italiener geſetzt habe, 
und drängte mit Drouyn de Lhuys auf die Abſendung franzöſiſcher 
Streitkräfte, um die neue franzöſiſche Provinz vor dem Einbruche 
der modernen Banditen zu ſchützen. Er fand warme Unterſtützung 
bei der Kaiſerin Eugenie, welche ſtets die öſterreichiſche Seite 
gehalten hatte; ſie weinte Thränen des Mitleids über das Un⸗ 
glück des mißhandelten Oſterreich, und ſchilderte dem Gemahl die 
Gefahren, womit ein unter Preußen geeinigtes Deutſchland 
Frankreich bedrohe, fo daß jedes franzöſiſche Herz ſich von der 
Dynaſtie abwenden würde, wenn der Kaiſer nicht energiſch dem 
preußiſchen Hochmuth in den Weg krete. Als am 9. Juli noch 
immer keine Nachricht aus dem preußiſchen Hauptquartier kam, 
wohl aber neue Kunde von Cialdini's Vormarſch in Venetien 
eintraf, ſteigerte ſich dieſe Agitation, wie ſehr auch Lavalette, 
Rouher und Prinz Napoleon alle Kräfte zu ihrer Bekämpfung 
aufboten. Drouyn de Ehuys kam auf feine Antrüge vom 5. 
zurück: Aufftellung eines Armeerorps an der Oftgrenze, Berufung 
der Kammern, Absendung der Flotte nach Venedig. Wieder 
vertrat er die Überzeugung, daß dieſe Demonſtrationen auf der 
Stelle Preußen und Italien einſchüchtern würden, und geſchähe 
dies wider Erwarten nicht. nun, dann fei das Bunduiß mit 
Oſterreich und den Mittelftanten zu ſchließen, und ein mutfiger 
Waſſengang zu eröffnen. Nichts könne populürer im Lande fein, 
als ein ſolcher Krieg; die Armee habe keinen lieberen Gedanken, 
als die Lorbeeren von Sadowa den Preußen von der Stirne 
zu reißen. 

Bei dieſem immer heſtigern Anſtürmen kam Napoleon zu 
leinem Entſchluß. Er erkannte es an, daß feine ſtolze Vermitt⸗ 
lung einer unſterblichen Lächerlichkeit verfallen würde, wenn er 
nicht mit Preußen zu befriedigendem Abſchluſſe gelangte, che 
Moltke's Heerfäulen in Wien einzögen. Aber indem Drouyn 
de Lhuys ihm dies fo ſcharf wie möglich vorhielt, ahnte er nicht, 
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welche Wirkung er damit bei dem brütenden und kriegsſcheuen 
Selbſtherrſcher hervorbrachte. Wenn der am 4. Juli erwählte 
Weg in der That nicht ohne kriegeriſche Maaß regeln zu durch⸗ 
ſchreiten war, fo ſtieg bei Napoleon die Frage auf, ob nicht 
das Betreten desſelben von Anfang an ein verhängnißvoller 
Fehler geweſen? Was war es eigentlich, was ihn zu dieſer Ab⸗ 
kehr von dem Streben und Wirken feines ganzen frühern Lebens 
fo plötzlich beſtimmt hatte? Er, der 1859 Italien befreit und 
1864 Preußen die Elbherzogthümer angeboten hatte, weshalb 
ſollte Er jetzt die Gefahr eines Doppelkriegs auf ſich laden, 
um das ihm ſtets antipathiſche Oſterreich zu beſchirmen? Während 
er dicſe Gedanken hin und her erwog, bewilligte feine Gemahlin 
ihrem alten Verehrer, dem Grafen Goltz, mit dem ſie ſeit 
Monaten nicht mehr über Politik geredet hatte, am 9. Juli eine 
Audienz, um ihm einmal auf das Gründlichſte ihre Meinung 
über Preußens Übermuth zu ſagen. Er war tief betroffen. 
Niemals, geſtand er nachher, hätte er geglaubt, daß fie in ihrer 
ſeindſeligen Gefinnung fo weit gehen würde. Dieſes Mal aber 
hielt er ſich der fhönen Frau gegenüber ftandhaft und tapfer. 
Mit raſchem Entſchluſſe ergriff er ſelbſt die Offenſive, und 
ſchilderte ihr die Gefahren, welche dem Kaiſer aus dem Bruche, 
dem unter dieſen Umſtanden für immer unheilbaren Bruche mit 
Preußen und Italien, erwachſen müßten. Er erinnerte fie, wie 
Napoleon's engliſches Bündniß ſich gelöſt, wie ihm Rußland die 
Unterſtützung Polens gedenke, wie Oſteneih die Befreiung Ita⸗ 
liens ihm niemals vergeſſen werde, er fragte, ob dies eine Lage fei, 
in welcher es Napoleon frommen könne, Italien eine Ehrloſig⸗ 
keit zumuten, den gerechten Siegesſtolz König Wilhel 
tödtlich zu beleivigen, oder gar die Hand nach dem linten Rhein⸗ 
ufer auszuſtrecken, und damit den unverſöhnlichen Grimm der 
beiden großen Nationen diesſeits und jenſeits der Alpen auf 
ſich zu laden. Am Schluſſe des Geſprächs meinte er, nicht ganz 
umſonſt geredet zu haben; wir werden bald ſehen, daß ihn 
dieſe Vorſtellung nicht täuſchte. 

Im Laufe des Vormittags am 10. Juli langte Prinz Reuß 
mit dem eigenhändigen Briefe des Königs in Paris an, und 
wurde nach wenigen Stunden vom Raifer und gleich nachher 
auch von der Naiferin empfangen. Das königliche Schreiben 
wiederholte die entgegenkommenden Zuſicherungen des Telegramms 
vom 5. Juli: Napoleon erkannte dies an, und fragte ſogleich 
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nach den preußiſchen Bedingungen eines Waffenftillftandes. 
Reuß erwiderte, daß der König ſeinerſeits jetzt von dem Ver⸗ 
mittler Vorſchläge erwarte; ein Stillſtand ſei übrigens nicht 
möglich ohne Zustimmung Italiens und ohne ſichere Friedens⸗ 
baſis; was die leztere betreffe, fo ſei der König zu großer 
Mäßigung entſchloſſen, und demnach bereit, den Bundes reformplan 
vom 10. Juni, welchen der Kaiſer ja gebilligt habe ), als erſte 
Grundlage der Unterhandlung anzunehmen. Dieſer Billigung 
aber wollte ſich Napoleon nicht mehr erinnern; ein Deutschland, 
fagte er, welches nach Ausschluß Ofterreichs allein von Preußen 
beherrſcht wird, erſcheint der öffentlichen Meinung Frankreichs 
unzuläſſig. Reuß erläuterte, das künftige Parlament werde 
fi in eng begrenzter Competenz nur mit innern Angelegen⸗ 
heiten befcäftigen, für die Verhältniſſe nach Außen ſei allein 
entſcheidend, wer den Degen führe, und Preußen beanſpruche 
lediglich für den deutſchen Norden den Heerbefehl. Der Kaiſer 
widerſprach nur mit halber Kraft; ich vermißte, ſchrieb Reuß 
nachher dem Könige, ſeine ſonſt gewohnte Klarheit; er ſprach 
wie ein Mann, der kein recht gutes Gewiſſen hat, und ſich aus 
einer ſelbſtgeſchaffenen Verlegenheit heraus zu winden ſucht. 
Napoleon entließ übrigens den Prinzen ſehr gnädig, verhieß 
weitere Erwägung, und hoffte, ihn wieder zu ſehen. 

Auch bei der Kaiſerin zeigte ſich das Schredbild der deut⸗ 
ſchen Einheit als der wunde Punkt. Ihr habt, ſagte ihm 
Eugenie, eine ſolche Kraft und Schnelligkeit Eurer Armee be⸗ 
währt, daß wir bei der Nachbarſchaft einer ſolchen Nation Gefahr 
laufen, eines ſchönen Tages Euch ganz unvermulhet vor Paris 
zu ſehen; ich würde Abends als Franzöſin einfchlafen und 
Morgens als Preußin erwachen. Eine einfache Annexion Han⸗ 
novers und Kurheſſens ſchien ihr dagegen geringe Bedenken 
zu erregen. 

Unmittelbar nach dieſen Vorgüngen erfolgte am Abend die 
Entſcheidung. 

Drouyn de Lhuys hatte zunächſt eine ſehr ſcharfe Inſtruc⸗ 
tion vorgeschlagen, mit welcher Benedelli in das prrußiſche 
Hauptquartier zu ſenden wäre. Würde Preußen ſich nicht fügen, 
fo wäre dann das Bündniß mit Oſterreich abzuſchließen. Da 
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Reuß keine Vorſchläge mitgebracht, fei es ein leuchtend, daß Preußen 
lediglich Zeit für ſeinen Triumphzug nach Wien zu gewinnen 
tracht. Mit größtem Nachdruck aber widerſprachen ihm Rouher 
und Prinz Napoleon. Die alten Argumente wurden wiederholt: 
durch ein ſolches Auftreten verläugne der Kaiſer feine ganze 
Vergangenheit, zerſtöre, was er in Italien lange Jahre hindurch 
geſchaffen, und ſtürze ſich in einen Krieg, für welchen zur Zeit 
Frankreich nicht gerüftet ſei. Der Kaiſer, innerlich auf das 
Höchſte erregt, ſchloß mit der Erflärung; das ganze Syſtem des 
4. Juli hat auf einer Tauſchung beruht: wir müſſen eilen, das⸗ 
ſelbe zu verlaſſen; Preußen begehrt durch Neuß meine Vorſchläge, 
ſehen wir zu, wie weit wir uns darüber verſtändigen können. 

Früh am Morgen des 11. Juli empfing Goltz ein Telegramm 
aus dem Hauptquartier, welches ihm die Sendung eines Feld⸗ 
jägers mit dem preußiſchen Friedensprogramm ankündigte. Er 
konnte die Ankunft des ſelben erft am Abend des 12. erwarten; 
Napoleon beabſichtigte nachſter Tage eine Reife nach Nancy; Goltz 
bat alfo ſofort um eine Audienz, und erhielt die Antwort, der Kaiſer 
habe ſeinerſeits fie ebenfalls gewünſcht. Vorher lud noch Drouyn 
de Lhuys, welcher erſt geftern den Grafen mit Kriegsdrohungen 
beſtürmt hatte, ihn zu ſich, und fagte ihm verändertes Tones, der 
Kaiſer begehre, jo bald wie möglich die preußischen Bedingungen 
zu lennen, um fie nach Wien zu empfehlen, oder feine Vermitt- 
lung als geſcheitert aufzugeben. Dann kam Prinz Napoleon, be⸗ 
ftätigte diefe Mittheilung, bat um mäßige Forderungen, und em⸗ 
pfahl insbeſondere die Bildung eines unabhängigen, aber zum 
deutſchen Bunde gehörigen Staates am linken Rheinufer. So 
vorbereitet, fuhr Goltz in die Tuilerien. 

Wir laſſen ihn ſelbſt erzählen ). 

„Den Kaſſer fand ich erſchüttert, ja faft gebrochen. Er fagte 
mit, wir müßten eine äußerft wichtige Unterredung mit einander 
haben. Es könne zu nichts führen, ſich in Recriminationen zu 
ergehen. Die Kaiferin habe ihm Mittheilung von unſerem Ge⸗ 
ſprüche gemacht; es möge in meinen Worten manches Wahre 
ſein. Es ſei möglich, daß er, ohne die Folgen zu erwägen, 
ſich günſtig über unſere Bundes reform geäußert. Dann fei die 
Aufregung im Lande über unſere ungeheuern Erfolge gekommen. 
Man habe ihm die Thorheit einer Politit vorgeworfen, welche 
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einer jetzt ſchon fo gewaltigen Macht die Mittel zur Errichtung 
eines deutſchen Reiches an der franzöſiſchen Grenze geben wollte. 
In dieſer Lage habe ſich ihm die längſt gewünſchte Gelegenheit 
geboten, Italien das venetianiſche Land zu geben. Er habe 
ſich die Folgen, die Schwierigkeiten nicht gehörig überlegt. Er 
habe, er geſtehe es, einen großen Fehler begangen, vergrößert 
durch die wider feinen Willen der Sache gegebene Offentlichkeit. 
Wenn Preußen und Italien jetzt auf ihrem Widerſtande beharrten, 
ſo ſei er vor ſeinem Lande einer tiefen Demüthigung ausgeſetzt. 
Er könne dadurch zu einer Politik getrieben werden, welche allen 
feinen Neigungen und den feit Jahren beharrlich verfolgten An⸗ 
ſichten widerſpräche. In irgend einer Weiſe, ſchleunigſt, müſſe 
er aus dieſer unhaltbaren Lage herauszukommen ſuchen. 
frage alſo, was wären unſere Bedingungen für den Waffen⸗ 
ſüllſtand.“ 

Goltz erwiderte darauf, daß ein Stillſtand nur bei ficherer 
Ausſicht auf einen guten Frieden möglich ſei. Diefe werde man 
gegeben erachten, wenn Napoleon ſich die preußiſchen Friedens⸗ 
bedingungen aneigne und in Wien empfehle; wenn erreich 
fie dann verwerſe, ſei Napoleon wieder frei, die Lage vor dem 
4. Juli hergeſtellt, und die Einigkeit zwischen Preußen und 
Frankreich bekundet. Nachdem er dann die bevorſtehende An⸗ 
kunft des Felbjägers gemeldet, wandte ſich das Geſprüch wieder 
auf den preußilchen Bundegreform- Entwurf. Golz hob die 
Nothwendig keit des Ausſchluſſes Oſterreichs hervor, durch den 
allein die Bildung des einſt in Wien geplanten Siebenzig⸗ 
Millionen⸗Reiches vermieden werden lönnte, und betonte die 
Beſchräntung der preußischen Bundesfeldherrnſchaft auf den deut⸗ 
ſchen Norden. Napoleon fragte darauf, ob es nicht möglich ſei, 
zwei deutſche Parlamente ſtatt eines in das Leben zu rufen. 
Goltz verneinte: eine ſolche Theilung Deutschlands würde die 
öffentliche Meinung drüben auf das Höchſte empören. Er wies 
auf das Gegengewicht des Bundestags hin, der in dem Entwurf 
an die Stelle der früher beabsichtigten einheitlichen Spike ge- 
treten ſei, ſo wie auf den Fortbeſtand der Kammern in den 
Einzelſtaaten. Der Kaifer erfuchte ihn dann wiederholt um 
möglichſt rasche Vorlage der preußischen Minimulſorderungen 
für den Frieden, und fragte, ob Preußen, wenn er dieſelben in 
Wien empfehle, zum Stillſtand bereit fein, und bis zum förm⸗ 
lichen Abſchluß desſelben auf weiteres Vorrücken verzichten würde. 
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„Ich gab ihm, berichtet Goly, Hoffnung auf Bewilligung 
dieſer Begehren, und erkannte an, daß feine Lage ein längeres 
Hin⸗ und Herverhandeln nicht geſtatte. Wir wollten die Neu⸗ 
eftaltung mit ihm discutiren, und wünſchten, uns mit ihm in 
Übereinftinunung zu erhalten, nicht bloß wegen der momen- 
tanen Vortheile, ſondern auch im Hinblick auf die Zukunft, ber 
hufs Herſtellung dauernder Freundſchaft zwiſchen zwei Mächten, 
deren Intereſſen ſo wenig im Widerſtreit mit einander ſtänden, 
daß die Stärke der einen für die andere nur erwünſcht fein 
könnte. In jedem Falle würden wir feine Bedenken prüfen und 
möglichſt beachten, und uns auch den Vorſchlägen nicht verschließen, 
die er etwa behufs Herſtellung des Gleichgewichts im Intereſſe 
Frankreichs machen könnte.“ 

„Durch dieſe Andeutung wollte ich im Sinne der Rathſchlage 
des Prinzen Napoleon eine Außerung des Kaiſers über etwaige 
Compenfationswänfche Hervorloden. Napoleon ging aber un⸗ 
mittelbar nicht darauf ein. Erſt ſpäter bemerkte er, daß er 
nichts verlange. Man ſpreche ihm von einem Winkel bei Lan⸗ 
dau; dieſe 50000 Einwohner ſeien aber nicht der Rede werth.“ 
Goltz bemerkte dann, wie fi durch ein etwas complicirtes 
Tauſchverfahren dieſe Abtretung ermöglichen laſſe.) „Napoleon 
legte feinen Werth darauf. Er fagte mit einer gewiſſen Reſig⸗ 
nation, es ſei am Ende beſſer, auf alle Vortheile für Frankreich 
zu verzichten.“ 

Am Abend beſuchte Prinz Napoleon den Geſandten noch 
einmal, und erzählte ihm, der Kaiſer ſei von dem Geſpräche be⸗ 
feiedigt; Goltz habe ihm allerdings fehr wenig, im Grunde gar 
nichts angeboten, aber ihm eine durchaus gute Geſinnung ger 
zeigt Der Prinz kam wieder auf den Wunſch zurück, daß zur 
Beſchwichtigung der franzöſiſchen Gemüther Süddeutſchland ſelöſt⸗ 
ständiger conſtituirt werde, als das im preußiſchen Reform⸗Ent⸗ 
wurſe geſchehen war. Zugleich ſprach er ſeine Freude aus, daß 
der Kaiſer Venetien den Italienern in der Form eines Beſchluſſes 
des venetianiſchen Volles und ohne einen Vorbehalt zu Gunſten 
des Papſtes überlaſſen wollte, und verſicherte zugleich, daß 
Italien trotz aller Verſuchungen gewiſſenhaft am preußiſchen 
Bunde feſthalte. 

„Ew. Excellenz ſehen, ſchloß Goltz ſeinen Bericht, in welchen 
Schwankungen ſich Kaiser Napoleon befindet. Er ſcheint in der 
That, den ſtreitenden Einwirkungen nachgebend, den Compaß 
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völlig verloren zu haben. Für den Augenblick ift er uns ger 
wonnen. Er kann aber in jedem folgenden Augenblick um⸗ 
ſchlagen, wenn wir ihm die Stellung zu ſehr erſchweren. Seine 
Entſchlüſſe find nicht danach zu berechnen, ob fie verftändig find. 
Er kann auch, wie am 4. Juli, unverſtändige Entſchließungen 
faſſen. Es widerſtrebt ihm entschieden, gegen ung und Italien 
aufzutreten. Andrerſeits ift hier die öffentliche Meinung zwar 
nicht gerade gegen Preußen, wohl aber gegen eine Auſſaußung 
Deutſchlands durch dieſe Macht eingenommen. Lieber ſähe man 
hier Auneionen innerhalb gewiſſer Grenzen. Mir ſchrint un⸗ 
bedingt nöthig, auf dem Ausſchluß Oſterrtichs aus dem Bunde 
zu beſtehen; in allem Übrigen konnen wir höchſt verſohnlich 
fein; es ergibt ſich ſpäter von ſelbſt. Erleichtern wir es dem 
Kaiſer aus ſeiner peinlichen Lage heraus zu kommen, ſo wird 
er uns ewig dankbar ſein. Wenn nicht, ſo können wir unver⸗ 
ſehens im Kriege mit Frankreich ftehen, denn plötzliche Schwen⸗ 
kungen entſprechen feiner jetigen Stimmung, und in der That 
kann er nicht länger im feiner jetzigen ſchiefen Lage bleiben.“ 

Goltz hatte immerhin Grund, dieſe Bemerkungen mit einem 
gewiſfen Selbſtgefühl nieder zu ſchreiben, da feine raſtloſe 
Thatigleit ohne Zweifel zu der Verhütung des Bruches weſentlich 
beigetragen hatte. Er empfand dies um fo angenehmer, als 
Napoleon ſelbſt es anerkannte, und beſchloſſen hatte, den Grafen 
Venedetti zwar im preußfſchen Hauptquartier zu belaſſen, die 
eigentliche Unterhandlung aber in Paris mit Goltz zu führen. 
Dieſer mußte hiebei dann die Erfahrung machen, daß ſein großer 
Vorgeſchter für den Fortgang der Discuſſion eine erheblich 
modiſicirte Richtung einzuſchlagen begann. 
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Das preußische Hauptquartier, welches am 6. Juli von 
Horſchitz nach Pardubitz verlegt wurde, machte hier arbeitsvolle 
Tage durch. Das Eintreten der franzöſiſchen Dazwiſchenkunft 
drängte zu doppelt raſchem und kräftigem Vorgehen, um die 
militäriſche Lage für die bevorſtehende Eröffnung der Friedens⸗ 
verhandlungen möglichſt günftig zu geſtalten. Man hatte den 
Truppen am 4. und 5. Juli Ruhe gegönnt; am 6. überfchritt 
von der zweiten Armee die Reiterdiviſton Hartmann, ſo wie von 
der erſten die Avantgarde und das Cavallerie-Corps, die Elbe 
bei Pardubitz, um auf der Straße nach Hohenmauth die Ver⸗ 
folgung des eilig abgezogenen Feindes wieder aufzunehmen. 
Man vermuthete, wie ſich bald zeigte, vollkommen richtig, daß 
Benedek fein zerrüttetes Heer nicht unmittelbar nach Wien, ſondern 
ostwärts ausweichend, in das verſchanzte Lager vor Olmütz 
führen würde, um ihm möglichſt bald eine geſicherte Stellung 
zur Ruhe und Neuordnung zu verſchaffen. Durch die feit der 
Schlacht eingezogenen Nachrichten über den Zuftand der öſter⸗ 
reichiſchen Truppen fand man ſich zu der Auffaſſung berechtigt, 
daß es weniger darauf ankomme, ſich vor feindlichem Angriff zu 
decken, als dem Gegner jeden erreichbaren Abbruch zu thun. 
Demnach wurde die zweite Armee angewieſen, zur Beobachtung 
der beiden Elbfeſtungen das ſechſte Corps zurückzulaſſen, mit 
den drei andern aber in eine Stellung nordweſtlich von Olmütz 
zu rücken, bei einem etwaigen Oſſenſiv-Verſuche Benede’s thun⸗ 
lichſt Widerſtand zu leiſten, im Nothfall aber auf die ſchleſiſche 
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Grenze zurückzuweichen und den Gegner ſich dorthin nachzuziehen. 
Die erſte und die Elbarmee dagegen ſollten mit befchleunigten 
Märſchen die geraden Straßen auf Wien, jene über Brünn, dieſe 
über Znaim einschlagen, um hoffentlich in oder vor der feind- 
lichen Hauptſtadt einen ehrenvollen Frieden zu erzwingen. 

Die Hauptſchwierigkeit dieſer Operationen beftand, da man 
für den Augenblick von Benedek's Streitkrüſten geringe Störung 
besorgte, in der Frage der Ernährung und Verpſiegung der 
Truppen, welche der Natur der Sache nach mit jedem Schritte 
vorwärts in Feindes Land immer mehr erſchwert wurde. Des⸗ 
halb wurde die Garde-Handwehr⸗Diviſion nach Prag en ſandt, 
welche Stadt ſie am 8. Juli ohne Widerſtand beſetzte, und 
damit für die Armee eine Eiſenbahn⸗Verbindung von der Lauſitz 
über Turnau⸗Prag nach Pardubitz gewann. Es war dies um fo 
wichtiger, als bei den Vorkehrungen des Gegners im Lande ſelbſt 
nur ſehr ſelten eine genügende Quantität von Lebensmitteln 
aufzutreiben war. Denn bei der Annäherung der Preußen 
ſuchten alle kaiſerlichen Behörden und großen Grundbeſitzer das 
Weite, fo daß eine geordnete Vertheilung größerer Requifitionen 
auf ausgedehnte Landstriche unmöglich, und der gerade beſezte 
Bezirk volftinbig ausgeſogen wurde. Zugleich hatte eine voraus 
gegangene planmäßige Agitation den preußiſchen Truppen bei 
dem Volke einen entfeplichen Ruf der Wildheit und Grauſamkeit 
geſchaffen, und an vielen Punkten flüchteten die Bauern mit 
Weib und Kind und Viehſtand in die Wälder, worauf dann die 
hungernden Soldaten in den leerſtehenden Wohnungen ſchlimm 
genug hauſten. Sonſt war die Disciplin ſtreng, und das Be⸗ 
tragen der Leute gegen die Einwohner muſterhaſt. „Unſere 
Soldaten, ſchrieb Bismarck ſeiner Gemahlin am 9. Juli, ſind 
zum Küſſen, todesmuthig, ruhig, folgſam, geſittet; mit leerem 
Magen, naſſen Kleidern, naſſem Lager, wenig Schlaf, abfallenden 
Stiefelfohfen, freundlich gegen Alle; kein Plündern und Sengen, 
ſie bezahlen, was ſie können, und eſſen verſchimmeltes Brod; 
es muß ein tiefer Fond von Gottesfurcht im gemeinen Mann 
bei uns ſtten, ſonſt könnte das Alles nicht fein.“ Falls man 
dieſes Zeugniß als nicht unparteiiſch ablehnen wollte, möge die 
Ausſage eines franzöſiſchen Berichterſtatters, des eifrigen Demo⸗ 
traten Vilbort, daneben ſtehen. „Seit der Überschreitung der 
Grenze bemerkte ich, ſchreibt er, bis unter die Mauern von 
Wien das edle Betragen der Preußen gegen die von der Kriegs⸗ 
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noth betroffene Bevölkerung; kein Raub, leine Gewaltthat; außer 
den amtlichen Requiſitionen nahmen fie kein Stück Brod, kein 
Glas Wein oder Bier, ohne es baar zu bezahlen; das gute 
böhmiſche Volk wollte ſeinen Augen nicht trauen ). Um fo 
mehr war die Heerberwaltung darauf bedacht, durch eintretenden 
Mangel dieſen Geiſt nicht verwildern zu laſſen, ſondern auf 
allen Wegen für regelmäßige und reichliche Zufuhr zu ſorgen. 
Dazu kamen die Anordnungen für den Nachſchub der Erſatz⸗ 
mannſchaften, die Vermehrung der Lazarethe, die Fortſchaffung 
der leichter Verwundeten, die Ergänzung der Waſſen, Munition 
und kleidung, endlich die neuen Landwehr⸗Jormationen in der 
Heimath. Genug, die Arbeitslaſt forderte alle Kräfte bei Tag 
und bei Nacht. 3 
Auf der feindlichen Seite war Graf Mensdorff gleich nach 
der Hiobspoſt von Königgrätz zu dem geſchlagenen Heere hin⸗ 
geeilt, um ſich durch eigene Beobachtung von der Lage der 
Dinge zu überzeugen. Er fand alle trüben Ahnungen beftätigt, 
mit welchen er biefem Kriege entgegen gegangen war. Seil 
dem erſten Morgengrauen des 4. Juli hatten die Truppen Tag 
für Tag im Marſche bleiben müffen; nur unvollständig hatte 
man die taktiſchen Verbände hergeſtellt; an eine Ergänzung des 
eingebüßten Materials war erſt in Olmütz zu denken. So hatte 
man nur das zehnte Corps und die drei Divifionen der ſchweren 
Reiter⸗Reſerve nach Wien befehligt; der Zug der übrigen ging 
unter neuer Erſchöpfung der Mannſchaft unabläffig weiter auf 
Olmütz. Mensdorff ſah, daß die Armee vor allen Dingen Ruhe 
bedurfte, um wieder kampffähig zu werden; er ſandte alſo am 
7. Juli den General Gablenz zum zweiten Male an Konig 
Wilhelm mit einem Antrag auf Waffenſtillſtand. Nach Wiener 
Brauch war Form und Inhalt der Botſchaft um fo ſtolzer 
bemeſſen, je größer die Schwäche war, der fie Abhülfe bringen 
ſollte, fo daß Moltke dem General am g. die Antwort ſchrieb: 
der König ſei zu einem Stillſtand behufs ſolcher Verhandlungen 
bereit, welche zu einem dauerhaften Frieden führen könnten; 
Eröfinungen dieſer Art feien aber nicht gemacht worden; auch 


Y) Gleiche Schilderungen kamen mir in Wien von verſchie denen 
Seiten zu. Es veriteht ſich von ſelbſt, daß der Herzog von Gramont 
ſich bemüht, durch kräftige Verleumdungen auch in dieſer Beziehung 
den preußiſchen Namen zu beihmugen. 
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ſei vor jeder Entſchließung eine Verſtändigung mit Italien 
nöthig, und auf Bedingungen eines Stillſtandes, wie der Antrag 
fie enthalte, könne Se. Majeftät unter allen Umſtänden jeßt 
nicht eingehen. 

Ebenſo gründlich wie der König und Moltke durch die 
militariſchen, war Bismarck durch die politiſchen Sorgen in 
Anſpruch genommen. Die erſten Erwägungen über den demnächſt 
zuſammen tretenden Landtag machten ſich geltend; mit mehreren der 
norddeutſchen Kleinſtaaten, Braunſchweig, Hamburg, Mecklenburg⸗ 
Strelitz, welche jetzt mehr ober weniger widerwillig auf Preußens 
Seite ſtanden, fehte es ſcharfe Weiterungen über die Säumigkeit 
ihrer Rüftungen. Indeſſen, dieſe Dinge ſtörten Bismarcks Seelen⸗ 
ruhe wenig; um ſo mehr nahm ſie das Verhältniß zu den 
außerdeutſchen Großmächten in Anſpruch. Zwar die engliſchen 
Meiniſter redeten überall freundlich, und von Rußland, welches 
einſtweilen jede Außerung vermied, ſchien kein thätiges Hervor⸗ 
treten zu beſorgen. Aber Frankreich! Bismarcks Blut wallte 
auf, wenn er nach all den guten Zuſicherungen des neuen Auf⸗ 
tretens der Pariſer Regierung gedachte. Von den geheimen 
Abreden des 12. Juni wußte er nichts, aber die Moniteur⸗Note 
reichte zum Erweiſe irgend welcher Verſtändigung zwiſchen Paris 
und Wien vollkommen aus, und wer konnte die weitern Folgen 
ermeſſen, den möglichen Abfall des fortdauernd unthätigen Flalien, 
eine neue Verſteifung des fo gründlich erlegenen Öfterreic, und 
endlich das Erſcheinen franzöſiſcher Begehren deutſcher Grenz 
lande! In feinem Innern war er feſt entſchloſſen, dies Letzte 
um keinen Preis freiwillig zu gewähren, ſondern, wenn es fein 
müſſe, auf Tod und Leben dagegen zu kämpfen, und ſich hundert 
Mal eher Oſterreich gegenüber zu den ſchmetzlichſten Verzichten 
herbei zu laſſen. Wohl behielt er bei aller Entrüſtung, mit der 
ihn das Eingreifen der Fremden erfüllte, die Klarheit des Blickes, 
die berechnende Mäfigung, den Sinn für das zugleich Nöthige 
und Erreichbare. Aber feine Nerven wurden ſchwer geprüft. 
Wie lange hatte er gefämpft und gerungen, um den nach feiner 

erzeugung unvermeidlichen Krieg im rechten, im lezten Augen⸗ 
blick zum Ausbruch zu bringen! Und jetzt, wo durch unvergleich⸗ 
liche Triumphe die glückliche Entſcheidung gewonnen ſchien, warf 
ihn plotzlich Frankreichs Einmiſchung wieder in neue Unſicherheit, 
Gefahr und Spannung zurück. Wie von vorne mußte der fteile 
Weg nochmals beſchritten werden, und wieder hatte er Grund 
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zur Befürchtung, die Laſten deifelben allein tragen zu müiffen. 
Ohne den Bruch mit Paris zu fürchten, wünſchte er dringend, 
ihn zu vermeiden, und vor Allem, nicht gleichzeitig gegen Oſter⸗ 
reich und Frankreich zu kämpfen. In jenem Briefe an feine 
Gemahlin vom 9. Juli ſagt er: „uns geht es gut; wenn wir 
nicht übertrieben in unſern Anſprüchen find, und nicht glauben, 
die Welt erobert zu haben, ſo werden wir auch einen Frieden 
erlangen, der der Mühe werth iſt. Aber wir find ebenſo schnell 
berauſcht, wie verzagt, und ich habe die undankbare Aufgabe, 
Waſſer in den braufenden Wein zu gießen, und geltend zu 
machen, daß wir nicht allein in Europa leben, ſondern mit noch 
drei Nachbarn.“ Dazu kam die Schwierigkeit der Communica⸗ 
kionen; weder von Goltz aus Paris, noch von Üſedom aus 
Florenz erhielt man raſche Nachricht; den Depeſchen des Letztern 
an Bismarck erging es nicht beſſer als deſſen Telegrammen an 
ihn: irgendwo blieben fie mehrere Tage lang liegen. Auch mit 
dem Könige war in dieſen Tagen des Andrangs militärischer 
Geſchäfte keine eingehende politiſche Erörterung zu erlangen. 
Aber bei Napoleon's Ungeduld mußte irgend etwas geſchehen, 
ihn zu beſchwichtigen; irgend eine, wenn auch nur vorläufige, 
Nachricht über die preußiſchen Friedens bedingungen, oder doch 
über die Richtung, in der ſie ſich halten würden, mußte er 
empfangen. Für fi war Bismarck darüber vollkommen im 
Klaren. Auch ohne Erläuterungen durch Goltz kannte er die 
franzöfiſchen Menſchen und Dinge hinreichend, um ſicher zu 
erkennen, welche Forderung in Paris den größten Anſtoß finden 
würde. Es war das Bild des deutſchen Reiches unter preuß iſcher 
Hoheit, welches die frangöfifche Stimmung in ftü 
regung berfeßte. Um in ruhigem Fahrwaſſer zu bl 
alſo der Verſuch gerathen, für jetzt auf andere Weiſe Preußen 
den gebührenden Machtzuwachs zu verſchaffen, wohl verſtanden, 
ohne damit auf die künftige Vollendung der deutschen Gefhide 
zu verzichten. 

So ſchrieb er am 9. Juli aus Pardubip an Golß: 

„Das franzöſiſche Cabinet hat den Wunſch ausgeſprochen, 
unſere Forderungen zu kennen. Ew. Extellenz werden benfelben 
Eindruck haben, wie ich, daß die öffentliche Meinung bei uns 
die Einverleibung Sachſens, Hannovers und Heſſens in Preußen 
verlangt, und gewiß wäre dies für alle Betheiligten die 
zweckmäßigſte Löſung, wenn fie ſich ohne Abtretung andern 
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preußischen Gebiets erreichen ließe. Meinestheils finde ich den 
Unterſchied zwiſchen einer uns hinreichend günſtigen Bundesreform 
und dem unmittelbaren Erwerb jener Länder nicht groß genug, 
um dafür das Schickſal der Monarchie von Neuem auf's Spiel 
zu fegem. Unſer politiſches Bedürfniß beſchränkt ſich auf die 
Disposition über die Kräfte Norddeutſchlands in irgend einer 
Form. Die Entſcheidung über die Details dieſer Form werden 
wir fo viel wie möglich als innere, mit dem Parlament zu ver⸗ 
einbarende Angelegenheit zu behandeln haben. Unthunlich erſcheint 
es mir, denen, welche am 14. Juni dem Bundeskriege gegen 
uns zugeſtimmt haben, dieſelben Bedingungen zu bewilligen, 
wie denen, welche ſich unſerem neuen Bunde freiwillig an⸗ 
geſchloſſen: erſtere ſind zugleich die Müchtigeren und dem Beſtande 
der künſtigen Schöpfung deshalb Gefährlicheren. Dieſes Der 
denken läßt ſich auf zwei Wegen beſeitigen, einmal dadurch, daß 
man Sachſen, Hannover und Heſſen ungünftigere Bedingungen 
in Betreff ihrer Militärhoheit auferlegt, oder aber dadurch, daß 
der Territorialbeſtand dieſer Lander vermindert wird, der Sachſens 
etwa um den Leipziger Kreis, der Hannovers um Oſtfriesland, 
unter Anerlennung unſerer Succeſſionsanſprüche auf Braun⸗ 
ſchweig. Wichtig iſt für uns außerdem die Gewinnung einer 
neuen Configuration von Heſſen⸗Darmſtadt, etwa durch Abtretung 
von Oberheſſen an uns und Austauſch gegen Hanau, falls es 
nicht gelingt, ganz Heſſen⸗Darmſtadt in den Norddeukſchen Bund 
hineinzuziehen.“ 

Er ſpreche, bemerkte hier Bismarck das Wort Norddeutſcher 
Bund ganz unbedenklich aus, weil er es, wenn die uns nöthige 
Eonfolidirung des Bundes gewonnen werden folle, zur Zeit noch 
für unmöglich halte, auch Süddeutschland hinein zu ziehen. Es 
ſei alſo, um unſerer Schöpfung diejenige Begrenzung zu geben, 
welche ihr eine fefte Verſchmelzung ſichert, gerade der jehige 
Augenblick günſtig, wo die Unmöglichkeit vorliege, die Vertretung 
Süddeutſchlands unſererſeits zum Parlamente zu berufen. Es 
werde beabſichtigt, dem preußiſchen Landtage eine Vorlage über 
die Parlamentswahlen in Preußen zu machen, und mit der 
Berufung des Reichstags aus den vom Fein de nicht oceupirien 
Theilen Deutſchlands ohne Zeitverluft vorzugehen. 

Daß wir die Elbherzogthümer behalten, ſei ſelbſtverſtändlich; 
er würde, wenn dadurch andere Nachtheile abgewandt werden 
tönnten, Sr. Majeſtät vorſchlagen, in dem Landſtriche nördlich 
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von Alſen die Frage, ob deutſch oder daͤniſch, von dem Wunſche 
der Bevölkerung abhängig zu machen. 

Nachdem Bismarck hierauf noch angeführt, daß ihm ein 
definitiver Königlicher Entſchluß über dieſe Dinge noch nicht 
bekannt ſei — der König denke übrigens an Thronwechſel in 
Hannover, Kurheſſen, Meiningen, an eine böhmiſche Grenz⸗ 
regulieung, an Erfag der Kriegskoſten, vielleicht auch an Siche⸗ 
zug der ungarischen Conſtitation — ſchloß er mit folgenden 

orten: 


„Der Aufbruch des Hauptquartiers nöthigt mich, hier ab⸗ 
zubrechen, und gebe ich Ew. Excellenz ein ſtweilen Vorſtehendes 
mit dem Unheimftellen hin, zunächſt verſuchen zu wollen, welcher 
Eindruck und welche außerdeutſchen Compenſationsforderungen 
bei Frankreich hervorgerufen werden, wenn wir die volle Annexion 
von Sachſen, Hannover, Kurheſſen, Oberheſſen und Naſſau 
fordern, demnächſt aber die weitern oben entwickelten Eventuali⸗ 
täten in gleicher Weiſe ſondirend durchhuſprechen. Ew. Exeellenz 
wollen dabei, ohne zu drohen, doch durchblicken laſſen, daß wir 
einen im Verhältniß zu unſern Erfolgen unehrenvollen Frieden 
nicht anzunehmen, feſt entſchloſſen find. Sollten die Ausſichten, 
welche Oſterreich uns bisher auf directe Verſtändigung macht, 
und welche, nachdem auch Graf Mensdorff fih bei der Armer 
eingefunden hat, möglicher Weiſe von ihm in einer Zuſammen⸗ 
kunft discutirt werden, ſich nicht verwirklichen, Frankreich aber 
eine drohende Haltung gegen uns annehmen, ſo würden wir 
die Entwicklung der letztern abwarten, dann aber auch auf der 
vollen Grundlage der Reichsverfaſſung von 1849 die nationale 
Erhebung Deutschlands bewirken, und jedes Mittel ohne Rückſicht 
auf irgend einen Parteiſtandpunkt zur Kräftigung des Wider⸗ 
ſtandes der Nation anwenden. Bisher aber habe ich die Über⸗ 
zeugung, daß die Befürchtungen des Berliner Publicums in 
dieſer Richtung unbegründet ſind, und daß wir, wenn es mir 
gelingt, die diesseitigen Forderungen auf das verſtündige und 
für uns ausreichende Maaß herabzuſtimmen, uns mit bem Kaiſer 
Napoleon werden einigen können.“ 

Um für die bevorftehende Unterhandlung der vorher bezeich⸗ 
neten Annexionen eine feſte materielle Grundlage zu geben, ver⸗ 
anlaßte Bismarck noch an demſelben Tage eine Depeſche an 
General Falckenſtein, die Länder nördlich des Mains ſo weit wie 
irgend möglich zu beſetzen. Am 10. Juli telegraphirte er aus 
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Hohenmauth erläuternd an Goltz: „Stellen Sie die Alternative 
zwiſchen Annexion und Reform nicht in der Art auf, daß 
Zwiſchenſtufen mit Annexion einiger gegneriſcher Länder aus⸗ 
geſchloſſen wären, und halten Sie daran feit, daß jede volle 
Annexion, die ohne Abtretung preußiſches Gebiets erlangt werden 
kann, beſſer iſt, als die halbe auf dem Reformwege.“ 

Mit dieſen Eröffnungen tritt der Krieg in eine neue Phaſe. 
Wir haben es geſehen: Preußen hat ihn begonnen zum Zwecke 
der Bundes reform, zur Behauptung Schleswig⸗Holſteins, ohne 
einen Gedanken an weitere Annexionen. Napoleon iſt es ge⸗ 
weſen, welcher durch feinen Widerſpruch gegen die deutſche Ein- 
heit Bismarck genöthigt hat, für jetzt auf andere Weiſe, durch 
Verſtärkung der preußiſchen Hausmacht, dem Könige die für 
Deutſchlands Intereſſen erforderliche Machtſtellung zu geben. 
Bismarck verzichtete damit einſtweilen auf die Heranziehung der 
Südſtaaten in ſeinen neuen Bund. Aber mit voller Sicherheit 
iſt es auszuſprechen, daß er niemals den Gedanken einer bleibenden 
gerreißung Deutſchlands gehabt hat. Wenn er ſich jeht zur 
Abwehr einer franzöſiſchen Einmiſchung auf eine feſte Conſoli- 
dation des deutſchen Nordens beſchränkte, ſo verlor er doch keinen 
Augenblick den Zuſfammenhang Geſammtdeutſchlands und die 
Verkörperung desſelben in feſter Rechtsform aus dem Auge. 
Was ihn dabei von den Männern der Pauls kirche unterſchied, 
war nicht eine Meinungsverſchiedenheit über das Ziel, ſondern 
das kühlere Urtheil, mit dem er jede Übereilung gegenüber unreifen 
Berhältniffen zu vermeiden ſuchte, ſowie die größere Elafticität, 
womit er die verſchiedenen Mittel und Wege auffand, und die 
Auswahl derſelben den Umſtänden anpaßte. Im Jahre 1850 
hatte man dafür die Formel des engem Bundes im weitern 
gehabt; 1866 dachte Bismarck neben der Gründung des nord⸗ 
deutſchen Bundes an die Erneuerung des alten Bundestags, 
welcher dann freilich nicht ſiebzehn, ſondern nur fünf oder ſechs 
Curien haben würde, den Nordbund, Oſterreich, die ſüddeutſchen 
Staaten. Die Ausgeſtaltung eines ſolchen Planes war in ſeinem 
raſtlos arbeitenden Geiſte damals noch flüſſig und in jedem 
Augenblicke von den Verhültniffen abhängig. Aber nach allen 
Seiten fuchte er ſich die Wege offen zu halten und Anknüpfungen 
zu finden. Wenige Tage nach Königgrchg hatte er Golz beauf⸗ 
tragt, bei feinem bayerischen Collegen in Paris zu fondiren, ob 
nicht Pfordten jetzt geneigt fein würde, ſich bei der preußischen 
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Bundesreſorm zu betheiligen, welche Bayern ja den Heerbefehl 
im deutſchen Süden zubillige: und dazu paßte dann ſehr gut 
der vorher erwähnte Erlaß an Falckenſtein, welcher deſſen Thätig⸗ 
keit von Bayern hinweg gegen andere Widerſacher richtete. Aber 
auch an den Hauptgegner, an Öfterreich, dachte Bismarck in 
gleichem Sinne. Es ging nicht an, amtliche Vorſchläge nach 
Wien hinüber zu ſenden; ſo ließ er in Petersburg, wo man 
über Napoleon’ einseitiges Vorgehen fortdauernd gereizt war, 
die Mittheilung machen, wie viel vortheil hafter als die franzö⸗ 
ſiſche Vermittlung eine directe Verſtändigung mit Preußen für 
Oſterreich fein, wie gern dann König Wilhelm die günſtigſten 
Bedingungen genehmigen würde. Er glaubte, annehmen zu 
dürfen, daß die ruſſiſche Regierung diefen Wink bereitwillig nach 
Wien weiter geben würde. 

Wohl hatte er daneben die franzöſiſche Vermittlung „im 
Princip“ angenommen, aber nach feinen Vorbehalten wurde dies 
Verhältniß ein bindendes für ihn erft dann, wenn er ſich mit 
Napoleon über die aufzuſtellenden Friedensbedingungen unter 
Italiens Zuftimmung verftänbigt hatte: bis dahin hatte er freie 
Hand, auch auf jedem andern Weg nach einem erfolgreichen Ab⸗ 
kommen zu ſuchen. Seit der Moniteur⸗Note vom 5. Juli hielt 
er ſich überhaupt von jeder Verpflichtung gegen den unzuver⸗ 
läffigen Vermittler entbunden. 

Während nun der Feldjäger mit den Aufträgen Bismarcks 
nach Paris eilte, ſtieg die Verlegenheit und Unruhe Napoleoms 
mit jeder Stunde. Kaum hatte er jene große Unterredung mit 
Golz gehabt, fo ließ er am 12. Juli den Prinzen Reuß zu ſich 
laden, ob derſelbe noch nichts Weiteres über die preußiſchen 
Forderungen wiſſe, ob und in welcher Weiſe man zum Waſfen⸗ 
ſtillſtand bereit ſei. Er ſei auf glühenden Kohlen; die Stimmung 
verſchlechtere ſich täglich; er müſſe in den Stand geſett werden, 
dem Lande zu ſagen, daß die preußiſchen Bedingungen mit den 
Intereſſen Frankreichs ſich vereinigen ließen. Der Hauptpunkt 
ſei, daß in der neuen Bundeseinrichtung Süddeutſchland, wenn 
auch nur ſcheinbar, vom Norden getrennt bleibe. Dies 
würde feine Stellung entlaften, und es ihm möglich machen, ſich 
Preußens Friedensartitel anzueignen. 

So eilte Goltz, nachdem er am Abend die Depeſchen des 
Jeldjsgers empfangen, guter Hoffnungen voll, am 18. Juli zu 
Napoleon, noch dazu erfriſcht durch die Kunde, daß der Kaiſer 
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fo eben Herrn Drouhn de Lhuhs schriftlich aufgefordert hatte, 
zu erklären, ob er Seine Politik auszuführen Willens ſei; ſonſt 
müſſe Se. Majeſtät ſich mit Bedauern von ihm trennen. Der 
Miniſter hatte ſich nach feiner uns bekannten Weiſe beeilt, nicht 
feine Entlaſſung zu nehmen, ſondern unbedingten Gehorſam zu 
verſprechen. Unter dieſen Umftänden fand ſich Goltz nicht ber 
müßigt, ihn von feinen Eröffnungen an den Kaiſer vorher in 
Kenntniß zu ſetzen. 

Napoleon empfing den Grafen freundlich, aber in heißer 
Un geduld. „Sagt mir aufrichtig, rief er, wollt Ihr Zeit ges 
winnen, um Wien zu nehmen? alle Welt beſtürmt mich, gegen 
Euch einzuſchreiten, weil ich als Vermittler bei Euerem ſteten 
Vorgehen eine lächerliche Rolle ſpiele.“ Golt erinnerte an die 
Unmöglichkeit, bei den weiten Entſernungen zwiſchen Paris und 
den Hauptquartieren die Un terhandlung raſcher zu fördern, als 
geſchehe, und machte dann Mittheilung von dem Inhalt feiner 
Inſtructton. Napoleon erklärte ſogleich, daß er gegen den Nord⸗ 
deutſchen Bund nichts einzuwenden habe, und daß ihm auch die 
Form, ob Annexion oder nur militäriſche Iinterordnung, ſei es aller, 
{ei es einzelner norddeutſcher Staaten, gleichgültig fei, ſofern nur 
Preußen das Königreich Sachſen aus ſeinem Syſteme heraus⸗ 
laſſen und auf die Verbindung mit Süddeutſchland verweiſen 
wollte. Den letzteren Gedanken wies Goltz als unausführbar 
zurück, und fragte, ob Napoleon dieſen Vorſchlag mache, behufs 
Verſtärkung des ſüddeutſchen Syſtems gegenüber dem mächtigeren 
Norden, oder aus Wohlwollen gegen das ſüchſiſche Königshaus. 
Der Kaiſer erwiderte, die ſächſiſche Dynaſtie ſei ihm völlig gleich⸗ 
gültig; er wünſche nur, das Gleichgewicht einiger Maaßen her⸗ 
zustellen. Goltz bemerkte, hierauf könne dann vermittelſt anderer 
Formen hingewirkt werden, worauf Napoleon hervorhob, er lege 
beſonderen Werth auf das Recht Süddeutſchlands, als einer 
ſelbſtändigen Stantengruppe, Bün dufſſe zu schließen und Kriege 
zu führen: dazu nöthige ihn die öffentliche Meinung in Frank⸗ 
reich, welche durch die Beſorgniß vor der Gründung eines neuen 
deutſchen Reiches unter preußßiſcher Hoheit beſonders beunruhigt 
ſei. Goltz ſprach hienach die Hoffnung aus, daß Napoleon's 
Abſichten mit dem preußiſchen Programm nicht in Widerſpruch 
ſtänden. Nur müßte mit Tact jede Redeweiſe vermieden werden, 
welche einen ausdrücklichen Verzicht auf die Idee der deutſchen 
Einheit enthielte: denn, wenn es nicht zum Frieden käme, fo 
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könnte Preußen genöthigt werden, an dieſe Idee zu appelliren 
und die Ausführung der Reichsverſaſſung von 1849 auf ſeine 
Fahne zu ſchreiben. 

Übrigens wünſchen wir, fügte Goltz, jede Störung des 
curopäiſchen Gleichgewichts zum Nachtheile Frankreichs, zu ver⸗ 
meiden. Eintretendes Falls würden wir alſo entweder unfere 
Forderungen ermüßigen oder Frankreichs Gegenforderungen er⸗ 
warten und discutiren. Napoleon aber trat mit keinem Com⸗ 
venfations-Begehren hervor, ſondern warf nur die Frage auf, 
ob Preußen nicht dem Könige von Sachſen die Rheinprovinz 
geben könnte — was dann Goltz, im Hinblick auf die Stimmung 
des Volkes, für unmöglich erklärte. 

Hienach ſchenkte der Kaiſer den Partial⸗Annexionen, von 
welchen Goltz als möglichen Auskunftzmitteln redete, geringe 
Aufmerkſamleit, und erklarte die etwaige Thronentſagung der 
preußenſeindlichen Souveräne für eine ihm durchaus gleichgültig 
Sache. Um fo beſtimmter begehrte er die Integrität Oſterreichs 
mit Ausnahme Venetiens, wodurch kleine Grenzberichtigungen 
nicht verboten ſeien. 

Somit fei, ſchloß Goltz, die Möglichkeit eines Einverſländ⸗ 
niſſes feſtgeſtellt. Napoleon entgegnete: wenn dann König 
Wilhelm zum Waffenftillitand bereit fei und ſich die beſprochenen 
Friedensgrundlagen aneigne, ſo werde er, Napoleon, die letztern 
nach Wien mit dem Bemerken überſenden, daß im Falle der 
Ablehnung feine Vermittlung erloſchen ſei, und er Ofterreih 
feinem Schickſal überlaſſe. Es würde übrigens gut fein, ſagte 
er zu Goltz, die Friedensgrundlagen in wenigen Zeilen zu Papier 
zu bringen. Golz bot ihm an, dies zu verſuchen; der Kalſer 
war damit einverſtanden. 

Sehr zufrieden mit dem Verlauſe dieſes Geſpräches, fuhr 
Goltz zu einer Zuſammenkunft mit dem Prinzen Napoleon, 
Rouher und Nigra. Nouher erzählte ihm, wie nahe man vor 
drei Tagen dem Kriege geweſen, wie Drouyn de Lhuys und 
Genoſſen auch jetzt noch in dieſem Sinne zu wühlen fortführen: 
wir ſtehen, ſagte er, auf einem Vulcan; Alles hüngt davon ab, 
daß es raſch zum Waffenſtillſtand kommt, ehe Sie in Wien ein 
ziehen, was der Kaiſer nicht ertragen würde; schließen Sie alſo 
Stillftand, sobald Oſterreich feinen Austritt aus dem deulſchen 
Bunde bewilligt; alles Andere findet ſich dann von ſelbſt. Prinz 
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Napoleon beftätigte dies: wenn Ihr, fagte er, ihm dieſen Haupt⸗ 
punkt zugeſteht, jo wird er bei allen andern Friedens bedingungen 
Euch gerne gefällig fein; er hofft dann auf gleiche Geſinnung 
von Eurer Seite. Denn auch er wünſcht, der öffentlichen Mei⸗ 
nung zu Liebe, einen kleinen Landerwerb, und Ihr würdet ihn 
vollſtändig gewinnen, wenn Ihr ihm einen ſolchen anbieten 
wolltet. Übrigens erklärte ſich der Prinz bereit, am 14, wenn 
Goltz dem Kaifer die Redaclion der Friedensbaſis vorlege, ihn 
mit einem nachdrücklichen Briefe an denſelben zu unterftühen. 
Das Schreiben, welches er darauf an feinen hohen Vetter erließ. 
iſt merkwürdig genug, um feinen Hauptſäßen auch hier eine 
Stelle einzuräumen. 

Nachdem der Prinz in kurzen Worten als ſelbſtverſtändlich 
die Thatſache hingeſtellt, daß ein Bruch mit Preußen und Italien 
zunächſt die Vernichtung des großen Werks von 1859 und die 
erneuerte Auslieferung Italiens an Öfterreich fein würde, be⸗ 
merkt er hin ſichtlich Preußens: „man muß erwarten, daß Herr 
von Bismarck, wenn durch Frankreich im Rücken bedroht, ſeine 
lezte große Karte ausspielen, nicht mehr als Preuße, ſondern 
als Deutſcher auftreten, und die Leidenſchaften von ganz Deutſch⸗ 
land aufrufen würde, indem er die Reichsverfaſſung des revo⸗ 
lutionären Parlaments von 1849 proclamirte. In welche Lage 
verſetzte er uns damit! Was wäre dann unſer Beweggrund zu 
einem Kriege gegen Preußen und ganz Deutſchland? Im Namen 
des europäiſchen Gleichgewichts würde der Kaiſer ausziehen gegen 
ein Volt, das uns nichts nehmen, das ſich nur nach eigenem 
Ermeſſen in feinem Innern organiſtiren will. Für einen Krieg 
alſo gegen den Grundſatz der Nationalität, gegen die liberalen 
Ideen, gegen den Willen Deutſchlands, ſich eine Verfaſſung nach 
feinen Wünſchen zu geben, ſollte der Kaiſer das Schwert ziehen? 
Im Jahre 1792 bildete ſich die Coalition, und erließ der Herzog 
von Braunſchweig ſein berüchtigtes Manifeſt im Namen des 
europäiſchen Gleichgewichts und zur Beſeitigung der revolutio⸗ 
nären Verfaſſung, die ſich Frankreich gegeben hatte.“ 

Es liege freilich fuhr der Prinz fort, im franzöſiſchen In- 
tereſſe, daß Deutſchland getheilt bleibe, aber nur durch Schonung, 
Milde und Geſchicklichkeit fei das zu erreichen; Drohung und 
Gewalt würden Alles verderben. 

„Wer den Kaiſer als Vertreter der europäiſchen und kleri⸗ 
kalen Reaction in Europa zu ſehen wünſcht, muß ihn zu einem 
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Bündniß mit dem öſterreichiſchen Cadaver und zu einem Kriege 
gegen Preußen, Deutſchland und Italien drängen. Diejenigen 
aber, welche in ihm den erleuchteten Führer der Revolution, der 
Freiheit und der Nationalitäten bewundern, der Grundſätze, die 
ſeine wahre Größe bei der Nachwelt verkünden werden, dieſe 
würden ſchwer betroffen an dem Tage fein, an dem er auf eine 
Politik einginge, welche ſelbſt bei augenblicklichem Triumphe den 
echten Ruhm Napoleon's III. vernichten müßte.“ 

Unterdeſſen arbeitete Goltz den mit dem Kaiſer verabredeten 
Entwurf der Friedensvorſchläge aus. Er fand ſich dabei etwas 
im Gedränge zwichen den franzöſiſchen Außerungen und den 
Vorſchriſten feiner Inſtruetion. Zwar in der Selbfibeſchrän kung 
Preußens auf den deutſchen Norden und der größeren Selbſt⸗ 
ftändigteit Süd dentſchlands ſtimmten Beide trefflich zuſammen. 
Anders aber ſtand es mit der Frage der von Bismarck jetzt in 
die erſte Reihe gerückten Annexionen. Schlug er dieſe große 
Einverleibung (Sachſen, Hannover, Kurheſſen, Naſſau) vor, fo 
beſorgte er, daß Napoleon fie entweder ablehnen oder mit Gegen- 
ſorderungen beantworten würde. Wenn er aber eine Anzahl 
lleinerer Landstriche erwähnte, jo fürchtete er, vielleicht die wirk⸗ 
lichen Wünſche feiner Regierung nicht zu treffen, oder hinter 
denſelben zurück zu bleiben. So beſchloß er, in dem Actenſtücke 
die Armegionen völlig zu übergehen, im Vertrauen auf Napo⸗ 
leon's Außerung, daß ihm die innere Geſtaltung des Norddeutſchen 
Bundes gleichgültig ſei, und legte dem Kaiſer am 14. Juli 
folgende Sätze vor: 

„Oſterreich erkennt die Auflöſung des alten deutſchen Bundes 
an, und wiberfegt ſich nicht einer neuen Organisation Deutſch⸗ 
lands, an der es keinen Theil nimmt. 

Preußen bildet eine Union Norddeutſchlands, welche alle 
Staaten nördlich der Mainlinie umfaßt; es wird den Befehl 
über die Truppen derſelben erhalten. 

Die deutſchen Staaten ſüdlich vom Main haben die Freiheit, 
unter ſich eine ſüddeutſche Union zu ſchließen, die eine inter⸗ 
nationale, unabhängige Stellung genießt. Die zwiſchen der 
nördlichen und der füdlichen Union zu erhaltenden nationalen 
Bande werden durch freies, gemeinfames Einverſtändniß geregelt. 

Die Elbherzogthümer werden mit Preußen vereinigt, außer 
den Bezirken Nordſchleswigs, deren Einwohner in freier Ab⸗ 
fimmung die Hlückabtretung an Dänemark wünſchen würden. 
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Öfterreich und deſſen Verbündete exfepen Preußen die Kriegs 
koſten.“ 

Napoleon erklürte ſich überall befriedigt, namentlich burch 
die Sütze über den Nord⸗ und den Südbund. Nur in dem 
letzten Artikel verbeſſerte er: einen Theil der Kriegstoſten. 
um das bankerotte Oſterreich nicht völlig abzuſchreden. Endlich 
fügte er auf Grund einer geſtern erhaltenen Erklärung des Raiſers 
Franz Joſeph noch den Sat Hinzu: 

„Oſterreichs Integrität, außer Venetien, wird erhalten.“ 

Sie haben ganz meine Gedanken ausgedrückt, ſagte er dann 
zu Golz, und dieſer war ſtolz auf die hohe Anerkennung feines 
ſchriftſtelleriſchen Talents. In der That, weit genug war man 
von den Stimmungen entfernt, in denen Drouyn de Chuys den 
Kaiſer zu überreden hoffte, dem Könige Wilhelm ſchwere Be⸗ 
ſchränkungen der preußiſchen Erfolge aufzuerlegen. Jetzt war 
es der preußiſche Botſchafter ſelbſt, welcher von dem Sailer den 
Auftrag erhalten hatte, eine für Preußen annehmbare Friedens⸗ 
baſis im Namen der franzöſiſchen Regierung auszuarbeiten. Ein 
ſeltener Vorgang in den Annalen der Diplomatie. 

In welchem Grade damals Napoleon innerlich zufrieden 
war, den von Drouyn de Lhuys vorbereiteten Verwicklungen 
entronnen zu fein, mußte gleich nachher der ſüchſiſche Minifter, 
Herr von Beuſt, empfinden. Er weilte ſeit einigen Tagen in 
Paris, um Frankreichs mächtigen Schutz für ſein bedrängtes 
Land zu erflchen. Zur Audienz bei Napoleon zugelaſſen, ent- 
wickelte er dem Kaiſer, wie dringend rathſam es fei, ein franzö⸗ 
ſiſches Heer von 100 000 Mann am Rheine als Demonftration 
gegen Preußen aufzuſtellen. Napoleon erwiderte ihm, daß Beuſt 
ja gar nicht wiſſe, ob Er die preußiſche Politik Frankreichs Inter⸗ 
eſſen zuwider laufend erachte, und ihr daher durch eine Eins 
ſchüch erung entgegen zu treten Anlaß habe 

Der arme Beuft, ſagte der ruſſiſche Votſchafter, Baron Bud⸗ 
berg, iſt drei Tage zu ſpät gekommen. 

Napoleon hatte mit Goltz verabredet, das gewonnene Er⸗ 
gebniß noch in derſelben Stunde an die beiden ſtreitenden Mo⸗ 
narchen mit der Aufforderung zur Annahme dieſes Friedens⸗ 
programms und auf deſſen Grund zum Abſchluß des Waffen⸗ 
ſtillſtands zu telegraphiren. Denn, wenn Napoleon daran lag,. 
feine Vermittlung nicht durch neue große Erfolge der preußiſchen 
Heere dem allgemeinen Gefpötte verfallen zu ſehen, fo war Eile 
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nöthig. Tratz der Abtretung Venetiens geſtaltete ſich die Lage 
Oſterreichs mit jedem Tage miplicher. 

Auf der italieniſchen Seite blieb Cialdini im Vorrücken, 
allerdings mit ſehr Heinen Schritten. Wie immer in ſolchen 
Fällen, gab es militäriſche Gründe in Fülle zur Rechtfertigung 
feiner Langſamkeit; ohne Zweifel aber lag die weſentliche Er⸗ 
klärung derſelben auf dem politiſchen Gebiet. Auf der einen 
Seite drüngten der König und Ricaſoli vorwärts, auf der andern 
hielten Malaret und La Marmora zurück: daraus ergab ſich als 
mittlere Refultante ein Zeitmaß feines Vormarſches, bei welchem 
er Wien vielleicht nach zwei Monaten erreicht hätte. 

Immerhin war ſelbſt dieſe geringfügige Leiſtung nicht ohne 
Nutzen für die preußiſche Kriegführung. Hier hatte Venetien 
dem Kaiſer Napoleon in der Auffaſſung abgetreten, daß damit 
der Krieg im Süden zu Ende ſein würde; dann hätte man 
120000 Mann ſiegreicher Truppen von dort zum Kampfe gegen 
Preußen an die Donau bringen können. Da aber die Italiener 
kroh Napoleons Abmachung in Venetien einrückten, wagte man 
weder das Feſtungsviereck zu entblößen, noch die ganze Feld⸗ 
armee des Südens nach Wien zu berufen: man ließ vielmehr 
das fiebente Corps und alle Beſatzungstruppen einstweilen zurück, 
und befehligte nur das fünfte und neunte Corps, nebſt der 
Meiterbrigede Pulz, im Ganzen 57000 Mann, zum Schutze der 
Reichs bauptſtadt an die Donau. Anfangs hatte man die Absicht, 
dorthin von der Nordarmee außer dem zehnten Corps und dem 
größten Theil der Reiterei, nur noch ein oder zwei Corps zu 
ziehen, während Benedek mit den übrigen von Olmüß aus im 
Rücken des Feindes operiren follte: am 9. Juli aber telegraphirte 
Erzherzog Albrecht eine ſo kräftige Verwahrung gegen dieſe Zer⸗ 
ſplitterung der Kräfte, welche dem Feinde eine leichte Beſiegung 
zuerſt der einen und dann der andern Maſſe in Ausſicht geſtellt 
Hätte, daß am 10. Juli der Befehl an Benedek abging, nach 
ausreichender Beſezung von Olmüß feine fämmtkichen Truppen, 
fo weit wie möglich auf der Bahn, ſonſt aber mit Fußmärfchen, 
an und über die Donau zu befördern. Trof feiner Vorſtellung, 
daß ſolche Mörfche die noch nicht ausgeruhten Truppen wieder 
erſchöpfen und lampfanfähig machen würden, blieb es bei den 
Befehl, und es begann zunächſt auf der Bahn die Einſchiffung 
des dritten und des ſächſiſchen Corps nach Wien. Die übrigen 
ſollten vom 11. bis zum 14. Juli fucceffive mit Fußmarſch folgen, 
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und binnen zehn Tagen theils Wien, theils Preßburg erreichen. 
Für Alle ging die gerade Straße den von Olmütz nach Süden 
strömenden Marchfluß entlang, welchem auch die Eifenbahn von 
Olmütz bis zur niederböſterreichiſchen Grenze bei Göding folgte, 
um ſich dann, ſüdweſtwärts wendend, bei Lundenburg mit der 
Brünn-Wiener Bahn zu vereinen. Bon Göding aus führte 
ſüdwärts, ſtets im Marchthal bleibend, die nächſte Straße nach 
Preßburg. 

Die Frage war, ob dieſe Märſche ſich ohne Störung von 
preußiſcher Seite vollziehen würden, und bereits lag eine ſolche 
Gefahr ſo nahe, daß Erzherzog Albrecht, als er am 13. Juli 
das Obercommando über alle öſterreichiſchen Streitkräfte über⸗ 
nahm, es eine feiner erſten Sorgen fein ließ, an Benedek die 
Weiſung zu telegraphiren, bei einem preußiſchen Angriff auf 
feine Flanke ſich nicht auf größere Kämpfe einzulaffen, ſondern nach 
Osten auszubiegen, und Preßburg auf einem Umweg zu erreichen. 

Die preußiſche zweite Armee hatte anfangs eine Stellung 
nordweſtlich von Olmütz, zwiſchen Littau und Konitz, einge⸗ 
nommen, um Schleſien gegen einen etwaigen Offenſiſtoß Benedek's 
zu deen. Bald aber ließen die Kundſchafter⸗Nachrichten keinen 
Zweifel darüber, daß bei dem Zuſtande feiner Truppen Benedek 
an ein ſolches Unternehmen nicht den ken könne. Denmach rückte 
vie zweite Armee in eine zwei Meilen ſüdweſtlich von Olmütz 
gelegene Stellung, zwiſchen Konitz und Proßnitz, von welchem 
letztern Orte die March binnen wenigen Stunden erreicht werden 
konnte. Gleichzeitig ging der Vormarſch der erſten und der 
Elbarmee nach Süden unaufhaltſam feinen Gang, vom Gegner 
nicht behelligt, mit Ausnahme einiger unbedeutender Scharmützel 
zwiſchen den Spitzen des preußiſchen Vortrabs und der äußerſten 
Nachhut der nach Wien eilenden kaiserlichen Reiter⸗Diviſtonen. 
Das königliche Hauptquartier kam am 11. Juli nach Zwittau, 
am 12. nach Czernahora, am 13. nach der mähriſchen Landes⸗ 
bauptſtadt Brünn. Damals erreichte die Elbarmee bereits Zuaim 
an der Thaja, dicht an der Grenze Niederöſterreichs, die Vor⸗ 
truppen der erſten Armee aber gelangten auf gleicher Höhe mit 
jener nach Muſchau an der großen Heerſtraße nach Wien. Hier 
aber erhielten ſie Befehl, von der Straße hinweg ſich nach 
Südoſten zu wenden, Lundenburg zu beſetzen und bei Göding 
in das Marchthal vorzudringen, womit dann die von Olmüß 
direct nach Wien und Preßburg führenden Straßen verlegt wären. 
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Während dieſe Bewegungen ſich entwickelten, traf der franzö⸗ 
1 Botſchafter, Graf Benedetti, im preußiſchen Hauptquartier 

Er war am 9. Juli von Berlin abgereiſt, hatte dann in 
Böhner, wo alle Straßen von marſchirenden Truppen, endloſen 
Reihen von Verwundeten und Gefangenen, militäriſchen Trans⸗ 
porten aller Art überfüllt waren, eine langſame und beschwerliche 
Fahrt gehabt, dabei aber auch eine deutliche Anſchauung von 
der Qualität der preußiſchen Soldaten gewonnen. Wahrhaſtig, 
das ſind keine Milizen, ſagte er nachher zu Bismarck, das ſind 
echte Troupiers. In der Nacht vom 11. auf den 12. langte er 
in Zwittau an, erfragte Bismarck's Quartier, und trat völlig 
überraſchend bei ihm ein. Er fand ihn in einem üden, von 
den Beſitern verlaſſenen Haufe, bei ſpärlicher Beleuchtung am 
Schreibtiſch, einen Revolver neben dem Briefpapier. Bismarck 
empfing ihn freundlich; die Vermittlung einmal angenommen, 
hatte er, wie wir wiſſen, mehrmals die Sendung eines franzö⸗ 
ſiſchen Bevollmächtigten begehrt. Er verbarg ihm freilich nicht 
die Verſtimmung, welche Napoleon's Auftreten am 5. Juli bei 
dem Könige hervorgerufen, und ſprach noch ſtärker fein Bedauern 
aus, als Benedetti nur mit dem Verlangen raſches Waffenſtill⸗ 
ſtandes beauſtragt, für die Friedensverhandlung aber ohne In⸗ 
ſtruction zu fein erklärte. Benedetti predigte Mäßigung, um 
nicht die neutralen Mächte zu thätiger Dazwiſchenkunft zu 
nöthigen; Bismarck blieb bei feinem Sate, daß ohne Friedensbaſis 
und ohne Italiens Zuſtimmung ein Stillftend unmöglich fe. 
Das Geſprach dauerte ergebnißlos bis vier Uhr Morgens, worauf 
dann Bismarck den Botschafter und deſſen Seeretär ersuchte, 
fein einſames Quartier mit ihm zu theilen. Am folgenden Tage 
wurde Benedelti von dem Könige in Czernahora empfangen. 
Es zeigte ſich, daß der Monarch vollftändig auf den Stand⸗ 
punkt von Bismarcks am 9. nach Paris geſandter Depeſche 
hinüber getreten war. Er forderte nicht mehr die Suprematie 
über ganz Deutſchland, um fo beſtimmter aber den Nordbund, 
und innerhalb desſelben territoriale Verbindung der beiden 
Hälften des preußischen Staates. Benedetti konnte natürlich 
hierüber leine amtliche Auskunft ertheilen, drängte aber um fo 
mehr auf den Waffenſtiüſtand. Der König berief Molke und einige 
andere Generale des Hauptquartiers zu einer Beſprechung der 
militäriſchen, hiefür erheblichen Rückſichten. Man einigte ſich 
dahin, daß einige Ruhetage der preußiſchen Kriegführung nüßlich 
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fein könnten; die unausgeſetzten Märſche hatten die Kräfte von 
Dann und Roß ſchwer angestrengt, die Fußbekleidung der Sol ⸗ 
daten, den Hufbeichlag der Pferde ſtark mitgenommen; einige 
Tage zur Herſtellung würden recht erſprießlich fein. So wurde 
Benedetti folgender Vorſchlag gemacht: Um für die geit, in der 
man Italiens Äußerung über den Stillſtand und Golßz's Antwort 
auf die Depeſche vom 9. Juli erwartete, dem Kaiſer der Fran⸗ 
zoſen die entgegenkommende Geſinnung Preußens darzuthun, 
wolle man, gleiches Verhalten Oſterreichs vorausgeſetzt, ſich 
während drei Tagen jeder Feindſeligkeit enthalten; dabei würde 
Preußen ſeine Streitkrüfte auf drei Meilen weit von Olmütz, 
Oſterreich die auf dem linken ThajasUfer fiehenden Truppen 
hinter den Fluß zurückziehen; im Übrigen werden alle Streit⸗ 
kräfte beider Theile an der Stelle bleiben, wo fie ſich augen⸗ 
bliclich befanden. Benedett's Secretär überbrachte diefen 
Vorſchlag nach Wien. Hier aber fand man, daß dadurch die An⸗ 
kunft der beiden Armeen an der Donau verzögert würde, worauf 
man ſich nimmermehr einlaſſen könne, und antwortete durch 
einen Gegenvorſchlag, nach welchem die preußiſchen Truppen 
zwei Meilen weit von dem Marchfluſſe entfernt bleiben ſollten, 
mithin Benedeb's Math an die Donau geſichert werden würde 
Dies wurde dann ebenſo beſtimmt von Preußen abgelehnt, und 
die Feindseligkeiten behielten denmach ihren Fortgang. 

Schon im Laufe des 14. Juli hatte General von Hartmann, 
der mit feiner Reiterdiviſion die Spitze der zweiten Armee 
bildete, die Meldung gemacht, daß feine Vorpoften feindliche 
Truppenzüge von Olmütz nach Süden wahrnähmen, daß nach 
Ausſagen von Gefangenen Venedek's ganze Armee nach Wien 
auf dem Marſche ſei, daß Angaben der Einwohner dies Alles 
beftätigten. Der General bat alfo um Unterstützung von In⸗ 
fanterie, um zunächſt auf Tobitſchau an der March, und von 
dort vielleicht weiter auf die Eiſenbahnſtation Prerau losgehen 
zu können. Es wurde ihm während der Nacht die Brigade 
Malotti vom erſten, bei Proßnitz ſtehenden Corps zugeſandt, 
und dann am Morgen des 15. der Angriff auf Tobitſchau 
begonnen. 

Auf der öſterreichiſchen Seite standen die Dinge wie folgt. 
Der Eiſenbahntransport hatte das dritte Corps und einen Theil 
der erſten ſüchſiſchen Diviſion bereits nach Wien befördert; der 
Reſt der letztern hatte heute die Fahrt begonnen und Prerau 
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paſſtrt. Die jonftigen Truppen hatte Benedek für den Fußmarſch 
in drei Staffeln getheilt, die erſte, das zweite und das vierte 
Corps, war ebenfalls ſchon an Prerau und Tobitſchau nach 
Süden vorüber gezogen; die zweite, das erſte und achte Corps, 
kam jetzt eben auf dem linken Marchufer heran, und hatte zu 
ihrer Flankendeckung die Brigade Rothkirch vom achten Corps, 
die einzige, die noch nicht gegen Preußen geſochten ), auf das 
rechte Ufer vorgeſchoben; die dritte Staffel, das ſechſte Corps 
und die zweite ſächſiſche Diviſion, waren noch zurück. Malotki's 
Vorgehen traf alſo in Tobitſchan auf die Brigade Rothkirch, 
welche bei der Annäherung des Feindes ihre Batterien ſofort 
in's Feuer ſeßte, und bald auch durch die Corps-Geſchüt⸗Reſerve 
verſtärkt wurde. Eine Weile leiſteten die Oſterreicher mann haften 
Widerſtand, dann aber ftellte ſich auch hier das Übergewicht 
des preußiſchen Feuergefechtes heraus, und nun erſchienen 
Hartmann's weſtpreußiſche Eüraſſiere auf dem Kampfplatze, fielen 
mit einem überraschenden Flankenangriffe über die feindlichen 
Batterien her, und eroberten mit ſtürmender Hand nicht weniger 
als 18 Geſchütze. Beneder, der ſelbſt in der Nähe war, fandte 
einige Truppen zu Hülſe, als dann aber auch General Bonin 
eine zweite Brigade zu Malotki's Unterſtützung heranführte, 
traten die Öfterreicher den Rückzug an. Tobitſchau blieb in 
preußiſchem Beſit. Am Nachmittag ging dann Hartmann mit 
zwei Huſarenregimentern über die March, und ritt eine Stunde 
weit bis zu dem Städtchen Roketnitz in das Land hinein. Er 
ſprengte mehrere kleine Infanterie-⸗Abtheilungen aus ein ander, 
überraſchte eine lange Traincolonne, machte viele Geſangene, 
ging dann aber, als eines feiner Regimenter durch einen Angriff 
öſterreichiſcher Hufaren geworfen worden war, wieder über den 
Fluß zurück. 

Schon dieſe Vorgänge mußten es Benedek zweifelhaft er⸗ 
ſcheinen laſſen, ob er feinen Zug im Marchthal würde fortſetzen 
können. Als er dann am Abend die Nachricht erhielt, daß auch 
weiter ſtromabwürts preußiſche Truppen Göding beſeht und der 
ſächſiſchen Abtheilung die Bahn verlegt hatten, war offenbar der 
von Erzherzog Albrecht vorgeſehene Fall eingetreten, und Bene⸗ 
dek ſandte Befehl an ſeine ſämmtlichen Corps, von der March 
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oftrvärt8 obzuſchwenken, über die Päfle der kleinen Karpathen 
in das Thal der Waag zu ziehen, und von dort, mit einem 
Umweg von etwa zehn Meilen, nach Preßburg zu gelangen. 
Es wurde damit völlig unſicher, ob feine 100000 Mann zeitig 
genug die Donau erreichen würden, um an der dort bevor⸗ 
ſtehenden leßten Entſcheidungsſchlacht Antheil zu nehmen. Ein 
neuer, vielleicht ſehr erheblicher Gewinn für die preußiſche Sache 
war auf dieſe Art erlangt. 
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In Wien wie im preußiſchen Hauptquartier fand die von 
Napoleon am 14. Juli vorgeſchlagene Friedensbaſis nur einen 
ſehr bedingten Beifall. 

Gleich nach dem Geſpräche Napoleon's mit Goltz am 
11. Juli hatte Drouyn de Lhuhs dem Herzog von Gramont mit⸗ 
getheilt, daß man die preußiſchen Forderungen zwar noch nicht 
kenne, immer aber den Ausſchluß Ofterreich® aus dem deutſchen 
Bunde als die erſte Friebensbedingung betrachte. Es war nicht 
das erſte Mal, daß nach Königgrätz dieſes Wort in der laiſer⸗ 
lichen Hofburg ausgeſprochen wurde. Als der Umfang der 
Niederlage dort belannt geworden, hatte der Kaiſer den großen 
Führer der ungariſchen Oppofition, Franz Dea, nach Wien ente 
boten und feinen Rath gefordert. Denk rieth, Osterreich möge 
die Quelle des Unheils ſchließen, indem es aus dem deutſchen 
Bunde ausſcheide; weder die Dynaſtie noch das Reich werde 
dadurch an Kraft und Anfehen verlieren. Übrigens werde, fügte 
er hinzu, Ungarn mit aller Macht in den Krieg eintreten, ſobald 
der Kaiſer die alten conftitutionellen Forderungen des Landes 
genehmige ). Das Letztere war nun eine verwickelte Frage des 
innern Staatsrechts, das Erſtere koſtete nur einen einfachen, nach 
den gemachten Erfahrungen kaum noch ſchweren Entschluß. So 
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antwortete Graf Mensdorff nach Paris umgehend am 12. Juli, 
daß er über Ofterreich® Austritt aus dem Bunde jede Außerung 
verſchieben müſſe, bis er Preußens fonftige Begehren Ienne; 
denn, wenn ſich darunter unannehmbare, wie z. B. das einer Ge⸗ 
bietSabtretung, befänden, fo würde Oſterreich lieber mit Ehren 
untergehen, als um ſolchen Preis den Frieden erkaufen. Damit 
war, wie man ſieht, jede Landabtretung, aber keineswegs der 
Austritt aus dem Bunde als unmöglich bezeichnet, und hienach 
hatte, wie wir ſahen, Napoleon ſeinem Programm die Unverletz⸗ 
lichkeit des öfterreichifchen Befipftandes außer Venetien hinzu⸗ 
gefügt; dennoch aber war das Wiener Cabinet, als es am 
15. Juli den franzöſiſchen Vorſchlag empfing, ſchwer betroffen, 
daß Napoleon's Beiſtand ſo weit hinter den am 12. Juni aus⸗ 
getauſchten Erwartungen zurückblieb, und demnach war Mens⸗ 
vorff's Antwort am 16. Juli wieder eine aufschiebende. Ehe 
Oſerreich ſich entscheiden konne, müſſe es zunächſt erfahren haben, 
ob Preußen das Programm annehme. Der Gedanke lag nahe, 
daß, wenn Preußen es ablehne, die dann harmlos gewordene 
Annahme Oſſterreichs den franzöſſſchen Kaiſer vielleicht auf den 
Standpunkt des 5. Juli zurückführen würde. 

Man hatte Gründe in Fülle, eine ſolche Wendung zu er⸗ 
ſehnen. Denn, wenn auch in dieſem Augenblick die Truppen 
der aus Italien herbei gerufenen Corps in Wien einzutreffen 
begannen und bis zum 21. Juli vollſtändig dort verſammelt 
fein konnten, fo daß dann die Donau durch ungefähr 120 000 
Mann geſchützt war, ſo konnte doch um dieſelbe Zeit der Gegner 
im gleicher Zahl den Strom erreichen, und es blieb die forgen- 
ſchwere Frage, ob weiterhin Benedek oder der preußiſche Kron⸗ 
prinz früher vor Wien anlangen würde. Geradezu trostlos aber 
war die innere Lage. Für die Finanzen hatte Graf Lariſch keine 
andere Hülfe, als ein Anlehen bei der Bank von 60 Millionen 
Papiergulden. Der hohe Klerus, dem das Concordat die freie 
Verwaltung der eoloſſalen Kirchengüter zugewandt, hatte auf das 
Erſuchen des Miniſters um eine größere Anleihe erwidert, daß 
zu feinem tiefen Eummer das Concordat jede Veräußerung von 
Kirchengut verbiete, und ſich begnügt, feiner Baterlandsliebe 
durch ein Almoſen von 200000 Gulden für die Pflege der 
Verwundeten Ausdruck zu geben. Ungarn blieb unerbittlich auf 
dem alten Standpunkt: Forderung feiner Verfaſſungsgeſetze und 
eines verantwortlichen Miniſteriums, vor der Gewährung 
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aber leine Zeiftung zum Kampf gegen Preußen. Dez beklagte, 
daß Ungarn zur Zeit todt ſei, und nur durch kaiſerliche Beſtäti⸗ 
gung der Verfaſſung wieder zum Leben erweckt werden könnte. 
In den übrigen Kronlanden bot die Regierung den Landſturm 
auf; Tirol stellte dann einige Taufend Mann, ſonſt aber waren 
nur Heftige Berwahrungen der Bevölkerung die Folge. Die 
Hauptſtadt Wien bildete zwar ein Freiwilligencorys, in welchem 
die in der Stadt zuſammengeſtrömten Vagabunden unter mili⸗ 
täriſche Disciplin geitellt wurden, und richtete zum Schutze 
der Sicherheit und des Eigenthums eine Bürgerwehr von 
20000 Hausbeſitzern und Beamten ein, ſandte aber, um keinen 
Zweifel über ihre Meinung zu laſſen, ihren Bürgermeiſter zum 
Kaiſer, mit der flehentlichen Bitte, die offene Stadt Wien nicht 
durch hartnäckige Bertheidizung den Greueln einer Belagerung 
auszuſetzen, und ließ bald nachher eine dringende Vorſtellung 
folgen, die patriotiſche Begeiſterung der öſterreichiſchen Völker 
durch Herstellung des Verfaſſungsrechts neu zu beleben. Das 
Alles gab trübe Ausſichten für einen weitern Kampf auf Leben 
und Tod. Dabei drängte Napoleon auf raſche Beendigung des 
Krieges; Gramont schilderte ihm zwar höchſt eindringlich, daß 
Preußen im Weſten völlig wehrlos ſei, Napoleon alſo durch 
eine kleine Demonſtration am Nhein den Frieden auf der Stelle 
ganz nach ſeinem Willen dictiren könne, erhielt darauf aber 
feine Antwort, und am 16. kam fein College Benedetti auf 
naiſerlichen Befehl nach Wien, um erneute Mahnungen zum 
Friedensſchluß ausgehen zu laſſen. 

Was Preußen betraf, fo empfing Bismarck bei den ſteten 
Störungen des böhmiſchen Telegraphendienſtes die Pariſer Nach⸗ 
richten lange nicht ſo ſchnell wie Gramont und durch dieſen 
Mensdorff. Seit Benedetti's Ankunft hatte er mit ihm tägliche 
Erörterungen über Preußens Mäßigung und Frankreichs Wohl⸗ 
wollen gehabt. In Bezug auf die preußiſchen Annezionen ließ 
Benedettt durchblicken, daß Napoleon wahrſcheinlich gegen die 
Aneignung Hannovers und Heffens keinen Widerſpruch erheben 
würde; als dann aber Bismarck weiter forſchte, ob Napoleon 
dafür Compenſationen begehren würde, und welche, hüllte ſich 
der Botſchafter in eiſiges Schweigen, und verharrte in demſelben, 
auch als Bismarck große Bereitwilligkeit zu ſolchen Zugeſtünd⸗ 
niſſen erkennen ließ, vorausgeſetzt, daß Frankreich feine Ausdeh⸗ 
nung nicht auf deutſchem Boden, ſondern anderwärts (alſo in 
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Belgien oder der franzöſiſchen Schweiz) ſuchen, und die Sache 
allein mit Preußen, ohne Zuziehung der andern Höfe abmachen 
würbe. Benedetti s Schweigen hatte zur Zeit den ausreichenden 
Grund, daß ihm Napoleons Abſichten über dieſe Fragen völlig 
unbekannt waren: Bismarck aber, der an eine ſolche Unwiſſen⸗ 
heit nicht recht glaubte, ſah darin ein Anzeichen bedenklicher 
Hinterhaltigkeit der franzöſiſchen Politil. Am 15. Juli, dem- 
ſelben Tage, an welchem Gramont dem Wiener Cabinet bereits 
das napoleoniſche Friedensprogramm vom 14. vorlegen konnte, 
empfing Bismarck erſt ein Telegramm des Grafen Goltz über 
fein Geſprüch mit Napoleon am 11. Darin fand ſich nicht bloß 
lein Wort über die preußiſchen, Col damals noch unbekannten, 
Annexionswünſche, ſondern der Botſchafter erwähnte auch, daß 
Napoleon gegen die Ausſchließung Oſterreichs aus dem deutſchen 
Bunde Bedenken habe, und wenn Preußen zu hohe Forderungen 
ſtelle, eine franzöfiſche Kriegserklirung möglich ſei. Das Alles 
ließ dem Minifler das Gelingen der franzöſiſchen Vermittlung 
äußerft mißlich erſcheinen, und da er entſchloſſen war, ungebühr⸗ 
liche Zumuthungen auf jede Gefahr abzuweiſen, fo lam er auf 
den Gedanken zurück, einen Verſuch zu directer Verſtändigung 
mit Öfterreich ohne franzöſiſche Mitwirkung zu machen. 

Gerade in dieſen Tagen bot ſich hiefür die Möglichteit einer 
außeramtlichen Anknüpfung. Vürgermeifter von Brünn war 
Dr. Giskra, einſt Abgeordneter zum Frankfurter Parlament, ſeit⸗ 
her Mitglied des öſterreichiſchen Reichsraths, ein talentvoller, 
geſchäſtserfahrener Mann, der in der Paulskirche das öſterreichi⸗ 
ſche Intereſſe beredt verſochten hatte, in Oſterreich aber ebenſo 
nachdrücklich den deutſchen Standpunkt vertrat. Bismarck beſchied 
ihn zu fi, und forderte ihn auf, nach Wien zu wifen, und 
dort, wenn möglich, Friedensverhandlungen anbahnen zu helfen. 
„Die Bereitwilligkeit, hat Giskra fpäter öffentlich erzählt ), den 
Frieden zu ſchließen, und zwar in Brünn den Frieden zu ſchließen, 
wurde ausdrücklich vom Grafen Bismark betont, und zwar auf 
Grund folgender weſentlicher Beſtimmungen, daß mit Ausſchluß 
Venetiens der Länderbeſtand Oſterreichs integer bleibe, daß keinerlei 
Kriegsentſchudigung gezahlt werde, daß in Deutſchland der 
Main die Grenze für die preußiſchen Beſtrebungen zu bilden 
habe, daß Süddeutſchland freie Hand behalten, und Oſtereich 
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nach eignem Ermeſſen ſich mit demſelben in Verbindung ſetzen 
möge; Alles dies jedoch unter der einen Bedingung, daß jede 
Intervention oder Mediation von Frankreich beim Frieden ans⸗ 
geſchloſſen bleibe. Giskra war völlig einverſtanden, und da 
ihm feine durch die preußische Occupation verdoppelten Amts⸗ 
geſchäfte die Reiſe nicht verſtatteten, beauftragte er unter Bis⸗ 
marcr s Zuftimmung den Baron Herring, Prüſidenten des Brünner 
Handelsgerichtes, mit der Miſſion, welcher dann ſofort nach Wien 
hinüber eilte. Bismarcks Hoffnung auf einen günftigen Erfolg 
wuchs, als am 17. Juli ein Telegramm des Grafen Golz die 
Meldung brachte, daß Pfordten zwar eine Separawerhandlung 
über die preußiſche Bundesreform ablehne, daß aber Oſterreich 
eine unmittelbare Verhandlung mit Preußen beabſichtige, Pfordten 
davon in Kenntniß geſetzt habe, und dieſer deshalb nach Wien 
abreiſe. 

Indeſſen kam an demſelben 17. Juli ein weiteres Telegramm 
des Grafen Goltz mit der von ihm mit Napoleon am 14. ſeſt⸗ 
geftellten Friedensbaſis in Bismarck's Hände. Hier wurde aller⸗ 
dings der Ausschluß Öfterreich® aus dem deutſchen Bunde ans 
erkannt, aber zu großem Befremden war von den preußiſcher 
Seits begehrten Annexionen trotz des Erlaſſes vom 9. Juli 
wieder keine Rede. Der König war äuferft unwillig. Was in 
Napoleon's Programm ausgeſprochen war, hatte durchaus ſeinen 
Beifall, er befahl, es en bloc anzunehmen. Aber daß das Beſte 
darin fehlte, regte feinen ganzen Unmuth auf. Seitdem er nach 
Bismarc's Vorſchlag auf die Hegemonie über das ganze Deutſch⸗ 
land verzichtet, hatten ſich ſeine Wünſche auf preußiſchen Land⸗ 
erwerb erweitert, wenn auch noch nicht im Einzelnen feſtgeſtellt. 
Die große Zahl der beſiegten Widerſacher bot eine reiche Aus- 
wahl wünſchenswerther Abtretungen. Bisher hatte er nicht an 
völlige Entſetzung eines deutſchen Fürſtenhauſes gedacht: aber 
der Hauptgegner, Öfterreich, könnte einige Stüde Böhmens, der 
eigentliche Schürer des Krieges, Sachſen, die Kreiſe Leipzig und 
Bauten hergeben; von Bayern dürfte man die althohenzollern⸗ 
ſchen Lande, Ansbach und Bayreuth. von Hannover Oſtfriesland 
und die dereinſtige Thronfolge in Braunſchweig fordern; Heſſen 
hätte abzutreten, was zur Verbindung der beiden Hälften des 
preußiſchen Staates nöthig wäre; auch kam er gerne auf die 
Abdankung der feindlichen Souveräne zu Gunſten ihrer Thron⸗ 
folger zurück. Bismarck bemerkte, dieſe Erben würden eben ſo 
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feindſelig wie ihre Vorgänger, Ansbach und Bayreuth aber un⸗ 
zuverläſſige Provinzen fein, da Preußen fie bei ihrer Entlegen⸗ 
heit nicht immer würde ſchützen können; er mahnte überhaupt, 
Europa gegenüber den Bogen nicht zu ſtark zu ſpannen. Aber 
er hatte damit einen ſchweren Stand, vor Allem bei der mili⸗ 
türif hen Umgebung des Königs, welche in ihrem Siegesſtolze 
kein Maaß mehr kannte, und noch weiter als der König ſelbſt 
ihre Anforderungen fteigerte. Bei Bismarcks neroöfer über⸗ 
reizung war es oft zu heftigen Scenen gekommen; eine große 
Wohlthat für ihn war es, daß der Kronprinz in feiner ruhigen 
Weiſe ihm mehrmals ausgleichend zur Seite ſtand. 

Damals nun, am 17. Juli, galt es, dem franzöſiſchen Pro⸗ 
gramm gegenüber die Frage der Annexionen offen zu halten. 
Unter königlicher Genehmigung telegraphirte Bismarck dem Grafen 
Goltz: 

„Als Friedensbaſis iſt der Inhalt Ihres Telegramms 
vom 14. nicht ausreichend. Die ſchon früher erwähnten Anne⸗ 
zionen find eine Nothwendigleit geworden, wenn das preußiſche 
Volk befriedigt werden fol. In dem Programme fehlt jede An⸗ 
deutung eines ſolchen Erwerbs. Wenn Napoleon uns für dieſen 
feine Unterſtützung bei den Friedensverhandlungen zufagt, nnen 
wir im Vertrauen auf ihn das Programm vom 14. dem Waffen- 
ſtillſtand zu Grunde legen, und in Florenz die Annahme des 
letztern empfehlen, ſobald Osterreich jenes politifche Programm 
annimmt, und die nothwendigen militärischen Vorausſehungen 
erfüllt werden. Fiezu wollen wir fünf Tage Zeit laſſen, und 
alſo, von dem Momente an, wo uns Frankreichs Einverſtändniß 
mit Vorſtehendem bekannt wird, uns unter Bedingung der Re⸗ 
eiprocität fünf Tage lang jeder Feindseligkeit enthalten. Dies 
militariſch nachtheilige Opfer von fünf Tagen bringen wir nur, 
um Napoleon gefällig zu ſein.“ 

In einer zweiten Depeſche ſprach ſich Bismarck näher über 
die Annexionen aus. „Frankreichs Bedürfniß iſt, daß in dem 
nen zu ftiftenden Bunde Suddeulſchland von der Herrfhaft, 
welche Preußen in Norddeutschland erſtrebt, frei bleibe. Dies 
zuzuſichern, find wir bereit; wir können das Verhältniß zu 
Süddeutſchland ganz löſen, oder das alte, erfahrungsmäßig halt⸗ 
loſe Bundesverhältniß mit Süddeutſchland ohne Vene her⸗ 
ſiellen. Die Hauptſache für uns iſt im gegenwärtigen 
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Augenblick die Annexion von drei bis vier Mil- 
lionen norddeutſcher Einwohner. Das Übrige findet 
fich auf dem Wege des Parlaments, und ift überhaupt mehr 
innere deutſche Angelegenheit, bezüglich deren wir aber Frank⸗ 
reich eine bindende Zuſicherung unserer Enthaltſamkeit in Betreff 
Süddeutſchlands geben können.“ 

Endlich machte Bismark dem Volſchafter noch eine ver⸗ 
trauliche Mittheilung, von der er ſich einen trefflichen Eindruck 
auf Napoleon's Stimmung verſprechen durfte: er ſei nach Lage 
der Dinge in Paris mit Moktte einig, nicht nach Wien zu gehen, 
und hoffe dafür auf Genehmigung des Königs; ein Vordringen 
bis an die Donau unter Bedrohung Wiens würde allerdings 
unerläßlich fein, um dort die durch Hoffnung auf franzöſiſche 
Hülfe gekrüftigte Neigung zu weitern Kämpfen zu überwinden. 

Mit nicht geringer Spannung wartete man nun, während 
die Truppen ununterbrochen im Zuge gegen Süden blieben, 
auf die diplomatſſche Entscheidung. Sie kam, wie begreiflich, 
zuerſt aus Wien. 3 

Dort hatte Benedetti alle Mittel der Uberredung aufgeboten, 
um die öſterreichiſche Regierung zur Annahme des napoleoniſchen 
Programms und überhaupt zur Friedenspolitik zu beſtimmen. 
Wir ſahen, wie viele Gründe den kaiserlichen Hof zu dieſer 
Richtung hindräng ten. Daß der Austritt aus dem deutſchen 
Bunde nicht, wie die Forderung einer Landabtretung, ein ab⸗ 
ſolutes Hinderniß vilde, hatte Mensdorff ſchon in jener Auße⸗ 
rung vom 12. Juli erkennen laſſen: die Sympathie für die deut⸗ 
ſchen Mittelſtaaten war durch deren kriegeriſche Leiſtungen tief 
unter den Gefrierpunkt geſunken. Mochte dann Preußen ſeinen 
Nordbund nach Belieben einrichten; dagegen ließ der Verlauf 
des Feldzugs keinen Widerſpruch mehr aufkommen. Hieran 
knüpfte darauf Benedetti die Erwähnung der von Preußen be⸗ 
abſichtigten Annerionen. Am 18. Juli traten die Miniſter Mens⸗ 
dorff und Eſterhazy zu einer letzten Conſerenz mit Benedetti 
und Gramont zuſammen. Über Napoleon's Programm beſtand 
feine Verſchieden heit der Meinungen mehr; hinſichtlich der preu⸗ 
fischen Annerionen wollte Mensdorff noch keine bindende Auße⸗ 
rung thun, jedoch ließ feine Erörterung den Votſchaftern keinen 
Zweifel, daß das Wiener Cabinet den preußiſchen Wünſchen 
zuſtinmen würde, unter der einen Bedingung, daß die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und das Gebiet des Königreichs Sachſen unverſehrt 
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bleibe, des einzigen Staates, welcher treu und wirkſam an Oſter⸗ 
reichs Seite ausgehalten habe. Hienach beſchloß Benedetti, des 
Erfolges gewiß, nach Nikolsburg, wohin fo eben das preußiſche 
Hauptquartier verlegt worden war, am 19. zurüctzukehren; Gra⸗ 
mont würde ihm die amtliche Erklärung Oſterreichs, ſobald fie 
erfolgt wäre, nachsenden. 

Neben diefer franzöſiſchen Unterhandlung war gleichzeitig 
auch Baron Herring thätig geweſen. Was er zu bieten hatte, 
ging erheblich über Napoleons Vorſchläge vom 14. Juli zu 
Oſterreichs Gunſten hinaus: außer dem Wegfall der Zahlung 
der Kriegskoſten erſchien die Möglichkeit, durch Einvernehmen 
mit den Südſtaaten eine ſtarle Poſttion in Deutſchland neben 
dem erſtarkten Preußen zurück zu gewinnen. Es war, mit einem 
Worte, die Aufforderung, nach ehrlichen Kampfe die alte Freund⸗ 
ſchaft wieder herzuſtellen, jetzt, wo durch die Sprengung des Bundes⸗ 
lags die Quelle alles Haders geſchloſſen war. In der That 
wurde im erſten Augenblick Herring's Sendung, wie Giskra be⸗ 
richtet, „hohes Orts ſehr gnädig, ſehr befriedigt und angenehm 
überraſcht über das unerwartete Anerbieten, ſogar mit Enthuſtas⸗ 
mus über dieſe unerwartete Wendung aufgenommen." Hätte 
man nach diesem friſchen Eindruck friſch gehandelt, fo wäre höchſt 
wahrſcheinlich der Friede in 24 Stunden zum Abſchluß gelangt. 
Für Napoleon wäre der Schlag entſetzlich geweſen, doch hätte 
er nach all feinen Schwankungen und Unzuverlüfſigreiten vom 
8. April, 12. Juni, 5. und 11. Juli kaum einen Grund zur Be⸗ 
ſchwerbe gehabt. Das wahre Iutereffe Frankreichs aber Hütte 
wahrlich nicht gelitten, wenn ſchon 1866 die öſterreichiſch⸗preu⸗ 
zische Allianz zum Abſchluß gelangt, und damit der Krieg von 
1870 verhindert worden wäre. Allein es ſollte anders kommen, 
um Deutſchlands Zukunft durch ſchwere Opfer zu reineren Ne⸗ 
ſultaten zu führen. Jener erſten frohen Aufwallung in der 
Bruſt des Kaiſers folgten die Erwägungen vorſichtiger Staats⸗ 
kunft und argwöhniſches Preußenhaſſes. Graf Moriß Eſterhazy, 
welcher damals ſtarken Einfluß auf die auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten übte, hatte von Anfang an den Baron Herring ſehr 
kühl empfangen; man darf vielleicht annehmen, daß er dem 
Herzog von Grament von dem Zwiſchenfall Nenntnif gegeben 
bat. Jedesfalls zeigt ſich Gramont, ber natürlich nach Amt und 
Neigung ein ſcharfer Gegner der von Herring überbrachten Une 
träge fein mußte, in feinem Buche vor dem Inhalt derſelben 
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vollſtäöndig unterrichtet, und bemerkt dann: wäre Öfterreic, in 
die Falle gegangen, ſo hätte Bismarck ſeinen Zweck erreicht, es 
gründlich mit Frankreich in Zwieſpalt zu bringen, es dann eine 
Weile in täufhender Verhandlung hinzuhalten, und ſchließlich, 
etwa unter dem Vorwande mangelnder Zuftimmung Italiens, 
abzubrechen, und von Nord und Süd „den Stoß in's Herz“ 
der vereinzelten Monarchie zu führen. Für uns bedarf es nicht 
erſt der Bemerkung, daß dieſe Inſinuation ebenſo grundlos wie 
tückiſch war; immer aber konnte man ſich in Wien doch richt 
zu vollem Vertrauen entſchließen, md nachdem Herring faſt 
dreißig Stunden auf Antwort gewartet hatte, erhielt er endlich 
von Esterhazy den ausweichenden Beſcheid: wenn Preußen eine 
formelle Einladung zu Friedensverhandlungen an erreich 
erlaſſen wolle, fo fei dieſes bereit, einen Bevollmächtigten zu 
ſenden; nicht aber auf bie vorliegende, mehr private Aufforderung, 
indem man ſich nicht der Gefahr ausſetzen wolle und könne, 
daß ein ſolcher Abgeſandter im preußischen Hauptquartier zurüd- 
gewieſen würde. Herring fuhr darauf am 19. Juli zwei Paar 
Pferde zu Tode, um noch rechtzeitig in Nilolsburg einzutreffen. 
Aber als er dann bei Bismarck eintrat, empfing ihn dieſer mit 
den Worten: Sie find um eine Stunde zu ſpät gekommen; eine 
Stunde früher würden die Verhandlungen einen andern Gang 
genommen haben; wir können jetzt die Intervention Frankreichs 
nicht mehr ablehnen, weil diefelbe ſchon zugeſtanden worden ist. 
Benedetti war dem Brünner Präfidenten zuvor gekommen. 
Nachdem am 20 Jull Gramont die amtliche Annahme 
Oſterreichs gemeldet hatte, übermachte Bismarck dem Herzog am 
21. den Vorſchlag, die Waffenruhe 12 Uhr Mittags am 22. 
beginnen zu laſſen, weil die Nachricht davon an die Führer der 
einzelnen Heertheile nicht wohl früher gelangen könnte. Als 
Erzherzog Albrecht fein Einverſtöndniß erklärt hatte, gingen die 
betreffenden Befehle theils gleich am Abend, theils am folgenden 
Morgen an die Armee und Corps⸗Commandanten ab. Trof- 
dem follte noch ein ſcharfes, für beide Parteien rühmliches Ge⸗ 
fecht die letzten Stunden des ereignißreichen Feldzuges erfüllen. 
Die preußiſchen Truppen waren bis dahin auf allen Seiten in 
raſchem Vorgehen geblieben; die erſte und die Elbarmee hatten 
die ſchlachtberühmte Ebene des Marchfeldes erreicht, von wo 
ihre Vorpoſten über den Strom hinüber die Spitze des Stephans⸗ 
thurmeß vor Augen hatten. Die zweite Armee hatte das erſte 
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Corps vor Olmütz zurückgelaſſen, und folgte übrigens in be⸗ 
ſchleunigtem Zuge die March hinab den Genoſſen. Aus Prag 
rückte die Garde⸗Landwehrdiviſion heran; die Landwehediviſton 
Bentheim nebſt einer Anzahl vierter Bataillone war von Dresden 
und der Lauſitz her im Anmarſch. Das Obercommando hatte 
die Sicherheit, binnen weniger Tage, nach ausreichender Decung 
der Etappenſtraßen, eine Streitmacht von 194000 Mann an der 
Donau verfammel! zu haben, welcher nach kurzer Frift noch 
46000 Mann- Verſtärkung zuziehen würden. Um, wenn möglich 
einen wichtigen Übergangspunft über den Strom zu gewinnen, 
hatte Prinz Friedrich Carl die fiebente und achte Divifion unter 
Franſecty's Befehl von Marchegg gegen Preßburg vorgehen 
laſſen; mit der Einnahme der Stadt hätte man nicht bloß eine 
feſte Brücke über die Donau erlangt, ſondern auch die feindliche 
Norbarmee zu einem weitern Umwege bis Komorn genöthigt. 
Einstweilen war zur Vertheidigung der Stadt nur die Brigade 
Mondel vom zehnten Corps zur Hand, welche zwei Stunden 
vor Preßburg, zwichen der Donau und den letzten Ausläufern 
der kleinen Karpathen, eine feſte Stellung bei dem Dorfe 
Blumenau bezog. Indeſſen war ſowohl Erzherzog Albrecht als 
Benedel auf die Bedrohung des Punktes aufmerkſam geworden, 
und das zunächſt ſtehende zweite Corps der Nordarmee unter 
Graf Thun hatte bereits am 18. Juli Befehl erhalten, in vier 
Gewaltmürſchen, wovon der letzte auf Wagen zurückzulegen wäre, 
nach Preßburg zu eilen. Am Abend des 21. traf in der That 
die erſte Brigade desſelben unter Oberſt Schütte bei Preßburg 
ein, und ſchloß ſich ſofort der Brigade Mondel bei Blumenau 
an, jo daß jetzt 14 Bataillone zur Abwehr dort bereit ſtanden. 
General Franfedy, welcher die Stärke der feindlichen Stellung 
im Laufe des Nachmittags beobachtet hatte, beſchloß, ſie nicht 
durch Frontalangriff, ſondern durch Umgehung zu nehmen, und ließ 
zu dieſem Behuf früh Morgens am 22. den General bon Bofe 
mit ſechs Bataillonen um die rechte Flanke des Gegners herum 
auf kaum wegfamen Gebirgs- und Waldpfaden in den Rüden 
der feindlichen Brigaden vorgehen, während er ſelbſt mit 13 Ba⸗ 
tailfonen ein hirhaltendes Gefecht gegen Mondels Front 
eröffnete. Um zehn Uhr empfing er die Nachricht, daß mit der 
Mittogsftunde die Feindſeligkeiten einzuftellen ſeien; da er aber 
in jedem Augenblicke Boſe's Eingreifen und damit die ſichere 
Vernichtung des Gegners, ſo wie offene Bahn nach Preßburg 
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erwartete, widerſtand er dem Reize nicht, die noch übrigen Stunden 
auszunuhen, und ſeßte das Gefecht fort. Unterdeſſen hatte Boſe 
unter großer Anſtrengung den bezeichneten Punkt erreicht, fand 
fich hier aber neuen Widerſachern gegenüber, da mittlerer Weile 
auch die drei übrigen Brigaden des Grafen Thun eingetroffen 
waren, und folglich, wenn Boſe den Oberſten Mondel im Rücken 
bedrohte, er ſeinerſeits von jenen in Flanke und Rücken gefaßt 
werden konnte. Der Ausgang hätte davon abgehangen, ob ihm 
die Durchbrechung der feindlichen Stellung bei Blumenau raſcher 
gelungen wäre, als die jenfeitige feindliche Überzahl ihn hätte 
erreichen können ). Aber dieſe Frage ſollte nicht mehr zur Ente 
scheidung gelangen. Mittag war heran gekommen, auf allen 
Seiten ertönten die Signale der Waſſenruhe, und Mondel's 
Schaaren defilirten aus Blumenau an Boſe's Bataillonen vor- 
über nach Preßburg zurück. Der Tag hatte auf preußiſcher 
Seite 200, auf öſterreichiſcher 470 Mann an Tobten und Ber 
wundeten gekoſtet. 

Wenige Stunden, nachdem der Kanonendonner bei Blumenau 
verhallt war, begann im preußiſchen Hauptquartier das Friedens⸗ 
werk Am Nachmittag des 22. Juli 2) kamen die öſterreichiſchen 
Unterhändler auf Schloß Nitolsburg an, ber Botfchafter Graf 
Karolhi, der Geheimrath Baron Brenner, und für die militärischen 
Anordnungen General Graf Degenfeld. Gleich bei den erſten 
Geſprächen erſchien eine undermuthete Wendung des franzöſiſchen 
Verhaltens. Noch am 15. Juli hatte Napoleon dem Grafen 
Goltz ſein Befremden über die Gerüchte von directer Unterhand⸗ 
lung zwiſchen Oſterreich und Preußen ausgeſprochen; dergleichen 
müſſe feine Würde als anerkannten Vermittlers herabsetzen; er 
hoffe beſtimmt, daß feine beiden Botſchaſter, Gramont und Bene⸗ 
detti, bei den Conferenzen wenigſtens gegenwärtig fein würden. 
Aber wenige Tage nachher hatte Drouyn de Lbuys, innerlich 
zürnend über den Verlauf der Dinge, dem Kaiſer eine Note 
vorgelegt, daß es im Intereſſe Frankreichs liege, ſich nicht durch 
eine zu eingehende Theilnahme an den Verhandlungen die Fähig⸗ 
keit zu entziehen, gegen die ſchädlichen Folgen des Vertrags zu 
wirken; die Rolle des franzöſiſchen Vertreters Tolle ſich fortan 
auf die eines Freundes beider Parteien beſchränten, der bemüht fein 


) Seine gage war Ahulich jener Nichepanſe'n bei Hohenlinden 
) Das preußſſche Generalfſtabswert jagt irrig, am 21. Jull. 
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würde, etwaige Schwierigkeiten durch feinen Einfluß auszugleichen, 
nicht aber als Schiedsrichter zu entſcheiden oder unmittelbaren 
Antheil an den Beſchlüſſen zu nehmen. Demnach habe der Bot- 
ſchafter die Präfiminarien nicht zu unterzeichnen und bei feinem 
Verkehr mit den Unterhändlern die Uberreichung von Noten, 
ſonſtigen Schriftſtücken und amtlichen Mittheilungen zu ver 
meiden ) 

So geſchah es. Allerdings behielt ſich Frankreich damit freie 
Hand für feine ſpatere Beurtheilung des bevorſtehenden Friedens⸗ 
ſchluſſes vor, verlor aber auch umgekehrt jede Berechtigung, gegen 
lünſtige Anderungen eines Vertrages, an deſſen Abschluß es 
leinen Theil genommen hatte, Einſpruch zu erheben. 

Dieſe Paſſivitat Frankreichs blieb ohne Einfluß auf den 
Gang der Verhandlungen. Dagegen wirkte ſcheinbar erſchwerend, 
in Wahrheit aber förderlich, das damalige Auftreten Italiens. 
Dort war man auch jegt nicht zu großen milttartſchen Erfolgen 
gelangt, im Gegentheil, ganz in derſelben Weiſe wie La Marmora 
bei Cuſtozza, war der ihm völlig gleichwerthige und geiſtesverwandte 
Admiral Perſano am 20. Juli auf der Höhe von Liſſa durch 
Tegetthoffs kräftigen Angriff gründlich geſchlagen worden. Aber 
um fo eifriger klammerte man ſich an die Ausbeutung der preu⸗ 
ßiſchen Siege; man hatte jetzt Venetien ohne Kempf beſeßzt, 
auf zwei Seiten die Grenzen des Landes ſchon überſchritten, 
begehrte außer dieſer Provinz auch die Abtretung von Wülſchtirol 
und war ebenſo gereizt durch das Ausbleiben aller directen 
Friedensanträge Eſterreichs, wie verſtimmt gegen Bismarck wegen 
der ohne Italiens Zuſtimmung verabredeten fünftägigen Waffen⸗ 
ruhe. Bismarck ließ ſich dieſe Wallungen wenig anfechten. Wir 
haben, ſagte er, weder Waffenſtillſtand noch Frieden ohne Italiens 
Zuziehung geſchloſſen, ſondern die fünftägige Einſtellung der 
Feindfefigleiten nur zugegeben, um über Beides verhandeln zu 
tönnenz übrigens, wenn unſere Truppen fünf Tage lang ruhen, fo 
thun fie nichts, als was das italieniſche Heer nach Cuſtozza 
Wochen lang gethan hat. Wiederholt und nachdrücklich begehrte 
er demnach, daß Graf Barral, der feit einigen Tagen im Haupte 
quartier angekommen, und General Govone, deſſen Erscheinen 
angemeldet war, mit Inſtructionen für die Theilnahme an den 
Verhandlungen verſehen würden. Dies erfolgte nun für's Erſte 


) Rothan, la politique frangaise, p. 263. 
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nicht: Bismarck jedoch, welcher nach dem Inhalt des Bundes⸗ 
vertrags bei der jetzt völlig ſicheren Überlaſſung Venetiens an 
Italien von jeder weitern Verpflichtung gegen dieſe Macht ſich 
entbunden wußte, ließ ſich dadurch nicht abhalten, vorzuſchrriten. 
Auf öſterreichiſcher Seite aber ſteigerte, neben der zweifel⸗ 
haften Beſchaſſenheit der Nordarmee und den drohenden innern 
Buftänben, der italienische Kampfeseifer und Cialdinis all- 
mähliches Vorrüden die Frieden sliebe in hohem Maafı. 

Bismarck legte am 29. Juli der erſten Berathung mit Rarolyi 
und Brenner einen Tags zuvor niedergeſchriebenen Entwurf der 
Präliminarien zu Grunde. Die erſten drei Artikel des ſelben 
wiederholten die Sätze des napoleoniſchen Programms, die Inte⸗ 
grität Öfterreich® außer Venetien unter der Verheißung des Ab⸗ 
marſches der preußiſchen Truppen nach dem definitiven Frieden, 
Auflöfung des deutſchen Bundes, Anerkennung des von Preußen 
zu bildenden norddeutſchen Bundes, Einverſtändniß, wenn die 
Staaten ſüdlich des Maines in einen Verein zuſammen treten, 
deſſen nationale Verbindung mit dem Nordbunde der nähern 
Verſtandigung zwiſchen beiden vorbehalten bleibt (hier waren die 
Worte, daß der Südbund eine internationale unabhängige Stellung 
haben würde, weggelaffen); endlich die Übertragung aller Rechte 
Oſterreichs an Schleswig Holſtein auf die Krone Preußen, unter 
Nüdceffion Nordſchleswigs, falls die Bevölkerung fie wünſchen 
ſollte. 

Über dies Alles war ohne Weiteres Einverſtändniß vor⸗ 
handen. Aber bei dem folgenden, vierten Artikel, welcher nach 
Napoleon's Faffung Preußen einen Theil der Kriegstoften zuficherte, 
erhob ſich ſcharfer Streit. Bismarck begehrte für Preußen einen 
Erſatz von hundert Millionen Thalern, wovon auf Oſterreich die 
Hälfte, alſo fünfzig, fallen würden. Davon würden jedoch fünf⸗ 
zehn Millionen abgehen, als die an Oſterreich durch Schleswig 
Holſtein zu erſegen den Kriegskoſten von 1864, fo daß nur 35 Mile 
lionen bar an Preußen zu zahlen wären. Es war eine erſte Jorde⸗ 
rung und keineswegs das leßte Wort: Bismarck ſelbſt hatte in feinem 
Entwurfe nicht fünfzig, fondern viergig Millionen als die Ge- 
ſammtſumme bezeichnet. Auch widerſprachen die Oſterreicher 
auf das Lebhaſteſte: in der That hatten fie bei dem traurigen 
Zuſtande ihrer Finanzen zwingenden Grund zur Ablehnung. Vis⸗ 
marck klopfte darauf an, ob fie eine Herabmindenung der Geld⸗ 
funme mit einer kleinen Landabtretung in Oſterreichiſch- Schleſien 
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erkaufen möchten, etwa 20 Quadratmeilen mit 100000 Ein- 
wohnern. Aber auch dagegen legten fie, auf den erſten Artikel 
geſtützt, nachdrücklich Verwahrung ein. Die Frage wurde weiterer 
Erwägung vorbehalten, und man ging zu dem fünften Artikel über, 
den preußischen Annexionen in Norddeutſchland. Hier war denn 
mehr als eine Schwierigkeit zu überwinden: zu ihrer Erläuterung 
holen wir zunächſt die ſeit dem 17. Juli mit Frankreich gepflogenen 
Unterhandlungen nach. 

Schon an dieſem Tage, dem 17., hatte Goltz ausführliche 
Geſpräche ſowohl mit Napoleon als mit Drouhn de Lhuys über 
die preußiſchen Wünſche, ſo weit er ſie aus Bismarcks Erlaß 
vom 9. kannte, gepflogen. Der Miniſter äußerte dabei Bedenken; 
durch fo große Annexionen, nach welchen das übermächtige 
Preußen nur mit einigen Kleinſtaaten den Nordbund bilden 
würde, verlöre dieſer ganz und gar den föderativen Charakter. 
Dagegen erklärte der Kaiſer, das Alles ſeien für ihn gleihgültige 
Einzelheiten der innern deutſchen Organiſation; ſein Programm 
vom 14. ſchließe ſolche Annexionen nicht aus. Er wiederholte 
dieſe Säze am folgenden Tage, als Goltz ihm die Abſicht der 
preußiſchen Führer mittheilte, auf den Einzug in Wien zu ver⸗ 
zichten, indem er zugleich ſein volles Vertrauen auf Preußens 
Geſinnung und fein Wohlwollen für Preußens Intereſſen 
ausſprach. 

Am 19. Juli legte der Botſchafter dem Naiſer und dem 
Miniſter die Telegramme Bismarcks vom 17. vor, worin dieſer 
die Forderung der Annexion von drei bis vier Millionen als 
preußiſche Bedingung für Waffenſtillſtand und Frieden aufſtellte. 
Beide Staatsmänner zeigten ſich ſehr befriedigt durch das damit 
verbundene Anerbieten der fünftägigen Waffenruhe, und erhoben 
feine Einwendung gegen die beantragte Annexion; Napoleon 
bezeichnete die Ausdehnung derſelben als eine Detailfrage, wo⸗ 
mit man die ſonſtigen Verhandlungen nicht von vorne herein 
verwickeln dürfe. So erfreulich dies Alles klang, ſo hielt es 
Bismarck doch ganz und gar nicht für genügend; er begehrte 
nicht bloß Geſchehenlaſſen, ſondern pofitive Anerkennung und 
Empfehlung von franzöſiſcher Seite, wenn nicht durch einen 
förmlichen Staatsact, fo doch durch eine ausdrückliche Erklärung 
des Kaiſerz. Er telegraphirte alſo am 20. an Goltz: „Der 
König Hat ſich nur ſehr ſchwer und aus Nüdficht auf den Kaifer 
Napoleon hiezu (dem Waffenſtillſtand) entſchloſſen, und zwar 
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in der beſtimmten Vorausſetzung, daß für den Frieden be⸗ 
deuten der Territorialerwerb im Norden Deutſchlands geſichert 
ſei; der König ſchlägt die Bedeutung eines norddeutſchen Bundes⸗ 
ſtaats geringer an, als ich, und legt demgemüß vor Allem Werth 
auf Annexionen, die ich allerdings neben der Reform auch als 
Bedürfaiß anfehe ... Noch bemerke ich: die franzöſiſchen Punkte 
würden uns, vorausgeſetzt eine Grenzregulirung mit Oſterreich, 
auch als Präliminarien für Separatftieden mit Oſterreich ge⸗ 
nügen, wenn Oſterreich einen ſolchen ſchließen will — fie genügen 
nicht für den Frieden mit unſern übrigen Gegnern, beſonders 
in Norddeutſchland ; ihnen müſſen wir beſondere Bedingungen 
wachen, und die Mediation des Kaiſers, die fie nicht angerufen, 
bezieht ſich nur auf Oſterreich.“ 

Nach Empfang dieſer Depesche redigirte Goltz einen ent⸗ 
sprechenden Zuſah zu dem Programm des 14. Juli, und legte 
denſelben am 22. dem kaiser Napoleon zur Prüfung und Ge⸗ 
nehmigung vor. Nachdem er darin, entſprechend den früheren 
Außerungen Napoleon's, die Organifation Norddeutſchlands als 
eine innere, das europäiſche Gleichgewicht nicht berührende Frage 
bezeichnet, ſodann aber Preußens Berechtigung zu Separatver⸗ 
handlungen und zu Territorialbergrößerungen erwähnt hatte, 
ſchloß er mit dem Satze, der Kaiſer werde hienach bei den 
Friedensver handlungen der Annexion von vier Millionen Nord⸗ 
deutſcher nicht nur nicht widerſprechen, ſondern ſie als billig 
anerkennen und empfehlen. Napoleon erklärte ſich volllommen 
einverſtanden, fand jedoch, man könne Oſterreich nicht wohl zu⸗ 
muthen, ſeine Verbündeten von vorne herein auf Separatverhand⸗ 
lungen zu verweiſen, und ſchlug dem Grafen alſo vor, die erſten 
Süße wegzulaſſen, und ganz einfach feine Bereitwilligleit zur 
Unterſtützung der Annexion von vier Millionen auszuſprechen. 
Nur möge, fepte er hinzu, das Königreich Sachſen nicht befeitigt 
werden. Goltz erwiderte, das liege auch nicht in der Abſicht 
des Königs, wohl aber die Annexion des Leipziger und des 


1) Öfterreich® Kämpfe, IV, 149, drudt die, irgendwo intereipirte 
Depeſche ab, mit verſchiebenen Fehlern; jo heißt es an dieſer Stelle 
irrig: Süddeutſchland. 

Der telegrapbiühe Vertehr des preußiſchen Haupiguartiers mit 
Paris und von dort mit Florenz ging während der Unterhandlungen 
über Wien. 
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Bautzener Kreiſes. Dagegen habe ich nichts, ſagte Napoleon. 
Die Annezion von Hannover und Kurheſſen erkannte er aus⸗ 
drüdtid, als zwefmäßig an, ja er wollie Preußen noch einen 
großen Thüringer Landſtrich gönnen, welchen er dem Grafen 
auf der Karte zeigte. Wir würden, bemerkte Goltz, dies bei der 
lovalen Haltung der dortigen Staaten nicht begehren. Aber, 
ſagte der Kaiſer, das darmſtüdtiſche Oberheſſen wollt ihr doch 
annectiren; dafür Jag ihr dem Großherzog Nheinbayern geben. 
Golz lehnte eine Außerung hierüber wegen feiner Unbekanntſchaſt 
mit den preußiſch-baheriſchen Beziehungen ab; er ſchloß übrigens 
aus einer beiläufigen Außerung Napoleon's, daß dieſer bei dem 
letten Vorſchlag eine Grenzrectifteation im Sinne habe, welche 
er vor dem definitiven Frieden zu fordern gedenke ). 

Nachdem er dann ſich von Drouyn de Lhuys die Er⸗ 
klärungen des Kaiſers hatte beſtütigen laſſen, und auch von 
jenem nicht die geringste Einwendung erfahren hatte, kelegra⸗ 
phirte er ſofort an Bismarck, zu welchen Verheißungen er durch 
Napoleon ermädtigt worden ſei ). Von deſſen Abneigung aber 
gegen Separatverhandlungen, und von der bevorſtehenden For- 
derung einer Grenzrectiftication that das Telegramm keine 
Erwähnung. 

Kehren wir nun zur Conſerenz des 23. Juli zurück. 

Bismarck, welcher ſchon Tags vorher in ſeinen Geſprächen 
mit Karolhi und Benedetti den Eindruck gewonnen hatte, daß 
Oſterreich an der Annexion von Hannover und Heſſen keinen 
Anſtoß nehmen würde, legte den kaiſerlichen Geſandten in der 
Conferenz einen einfachen Artikel vor: Sr. M. der Kaiſer von 
Öfterreich verfpricht, die von Sr. M. dem König von Preußen 
in Norddeutſchland herzuſtellenden Einrichtungen, einschließlich 
der Territorialveründerungen, anzuerkennen. Aber Karoli, ob⸗ 
wohl im Grundſaß einverſtanden, begehrte zwei Einſchrün ungen. 


9) Diefe, überall aus Goly3 Berichten geſchöpfte Darſtelung 
zeigt, daß die, in Paris entſtandene, unzählige Male wiederholte 
Geſchichte, Goltz habe bei Drouyn de Lhuys die Anerkennung einer 
Annexion von 300000 Seelen begehrt, und jei, als der Minifter 
Vedenten dagegen erhoben, hinter defien Rücken zum Kaiſer gefahren, 
und habe, Gott weiß durch welche Künſte, von dem überrumpelten 
Monarchen die Zuftimmung zur Annezlon von bret Millionen erlangt — 
rein aus der Luft gegriffen if 

) Wismar erhielt die Depeſche am 23. Juli vor der Sipung. 
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Die eine betraf das Königreich Sachſen. Es fei eine Ehrenſache 
für Oſterreich, dieſem einzigen unter den deutſchen Staaten, 
welcher ſich ihm als thätigen und opferbereiten Bundesgenoſſen 
erwieſen habe, die volle Unverletzlichteit feines Gebietes und 
feiner Selbſtändigkeit zu verbürgen. Dies ſtieß nun ſo ſcharf 
wie möglich mit den im preußiſchen Hauptquartier herrſchenden 
Stimmungen zuſammen. Der König, erzürnt über Beuſt s lang⸗ 
jährige Wühlerei gegen Preußen, forderte die Abtretung wenigſtens 
zweier Kreiſe; andere, ſehr einflußreiche Männer ſahen auf der 
Welt feinen Grund, nach dem die ſächſiſche Regierung eine 
andere Behandlung als die hannover ſche verdient hütte. Die 
Erörterung der Frage in der Conferenz war ſehr lebhaft, führte 
aber zu keinem Ergebniß. 

Dann aber erklärte Karolyi weiter, daß Öfterreich durch 
Vertrag vom 14. Juni verpflichtet fei, keinen Frieden ohne Zu⸗ 
ziehung Bayerns einzugehen; Freiherr von der Pfordten ſei in 
Wien, um hieran zu erinnern, und Oſterreich fei alſo nicht in 
der Lage, ohne Bayerns Theilnahme abzuſchließen. Es lag 
natürlich im preußiſchen Intereſſe, fo viel wie möglich auf Separat⸗ 
verhandlung mit den einzelnen deutſchen Staaten zu be⸗ 
ſtehen; indeſſen war bis dahin eine principielle Entſcheidung 
hierüber nicht zur Sprache gekommen. Jedesfalls war es ein 
bedeutendes Zugeſtändniß der Wiener Regierung, daß fie ſich 
für Sachſen nur auf die eingetretene Waffenbrüderſchaft, und 
für Bayern nur auf ihr fpecielles Vertragsverhültniß berief, 
die übrigen deutſchen Staaten aber trotz aller Vorschriften des 
alten deutſchen Bundesrechtes vollſtändig Preis gab. Demnach 
hielt es Bismarck für zweckmäßig, in der bayeriſchen Sache ein 
gewiſſes Entgegen kommen zu zeigen, zumal ſich dabei dem Kaiſer 
Napoleon ein neuer Beweis von Hochachtung geben ließ. Er 
ſchlug alſo einen ſechſten Artikel vor, welcher den König von 
Bayern in den Frieden aufnahm, wenn biefer ſich verpflichtete, 
die Summe von x Millionen Thalern als Beitrag zu den Kriegs⸗ 
koſten zu zahlen und (der Gedanke Napoleons), den Großherzog 
von Heſſen für die nördlich des Mains gelegenen Gebiets theile 
zu entfehäbigen, welche derſelbe bei der neuen Ordnung der nord⸗ 
deutſchen Verhaltniſſe an Preußen abtreten würde. Karolyi 
erhob dagegen keinen Widerſpruch. 

Da von der italieniſchen Regierung noch immer keine Voll⸗ 
macht für den Grafen Barral angelangt war, ſo wurde ein 
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weiterer Artikel verabredet, durch welchen Preußen es übernahm, 
Italiens Zuſtimmung zu den Friedens präliminarien und dem 
Waffenſtillſtand zu beschaffen, fobald Venetien demſelben durch 
Napoleon übergeben ſein würde. Die nächſte Sitzung wurde 
auf den 25. Juli anberaumt, um den nächſten Tag zu Erwä⸗ 
gungen und formloſen Beſprechungen, vor Allem aber zur Be⸗ 
nichterſtattung an die beiden Monarchen und zu deren Entſchließung 
frei zu halten. 

Nach allem bisher Angeführten fand König Wilhelm in 
den am 23. eingeräumten Süßen keineswegs feine ſümmtlichen 
Wünſche erfüllt, und das Ergebniß der ganzen Unterhan dlung 
bonnte zweifelhaft werden, wenn der Monarch auf dem ganzen 
Umfang feiner Forderungen beſtand. Um ſo entſchiedener ſtrebte 
Bismarck, zu raſchem Abſchluß zu kommen. Der Gedanke, die 
alte Freundſchaft mit Oſterreich zu erneuern, ſtand, wie er ihn 
auf dem Schlachtfelde von Königgrätz ausgeſprochen, wie er ihn 
durch Herring an den Kaiſer Franz Joſeph hatte gelangen laſſen, 
unerſchütterlich feft in feiner Seele; er wünſchte alfo im Friedens⸗ 
ſchluſſe die Gefühle des beſiegten Gegners möglichst zu ſchonen. 
Dann fah er, wie wir wiſſen, mit fteter Sorge einer Anmeldung 
der franzöfiſchen Compenſations⸗Gelüſte entgegen; es kamen 
Meldungen aus Berlin und Petersburg dazu, wie auch die 
ruſſiſche Regierung eine wachſende Neigung zur Einmiſchung 
ertennen ließ: Alles lag ihm daran, vorher mit Osterreich auf s 
Reine zu kommen. Es galt alfo, den lezten freien Augenblick 
nit raschem Entſchluſſe feſtzuhalten. Nach allen mündlichen Er⸗ 
örterungen der letzten Wochen ſchien es Bismarck angemeſſen, 
in einem die ganze Lage überblickenden Actenſtücke ſeine Auf⸗ 
ſaſſung derſelben am 24. Juli dem Könige vorzulegen. Es 
hieß darin: 

„Ew. Königliche Majeftät bitte ich ehrfurchtsvoll, mir aller- 
gnüdigſt zu geſtatten, in Betreff der Verhandlungen mit Oſterreich 
über eine Baſis für den Frieden Folgendes allerunterthänigſt 
vorzutragen. 

„Es ſcheint mir von der größten Wichtigkeit, daß der gegen⸗ 
wärtige günftige Augenblick nicht verſüumt werde. Durch die 
von Ew. K. Majeſtät ausgeſprochene Annahme en bloc der Vor⸗ 
ſchlage Sr. M. des Kaiſers der Frarzoſen ift die von der Iefteren 
Seite her drohende Gefahr einer Parteinahme Frankreichs gegen 
Preußen, welche aus einer diplomatiſchen Preſſion leicht in eine 
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wirkliche active Theilnahme umſchlagen konnte, befeitigt worden. 
Es ift in Folge der auf Befehl Ew. Dajejtät dem Grafen Goltz 
ertheilten Inſtructionen gelungen, vom Raifer Napoleon darüber 
hinaus noch die beftimmte Zuſicherung, welche Graf Golz am 
23. d. telegraphifch gemeldet hat, zu erlangen, daß er die directe 
Annexion von vier Millionen in Norddeutſchland nicht nur ge⸗ 
ſchehen laſſe, ſondern ſelbſt empfehlen werde, ohne daß dabei 
von Compenſationen für Frankreich eine Erwähnung geſchehen 
iſt. Das Schwanken des Kaiſers in den letzten Wochen und 
der Druck der öffentlichen Meinung in Frankreich laſſen aber 
nur zu fehe befürchten, daß, wenn die augenblicklichen Zuge⸗ 
ſtändniſſe nicht in Thatſachen verwandelt werden, ein neuer 
Umſchwung Statt finden könnte. 

„Auf eine Unterſtützung weitergehender, oder auch nur 
dieſer preußiſchen Forderungen Seitens der andern Großmächte 
laßt ſich nicht rechnen. Ew. Mojeftät haben aus dem Brieſe 
St. M. des Kaiſers von Rußland erſehen, mit welcher Beſorgniß 
Höchftberfelbe den Bedingungen Preußens entgegen ſieht. Auch 
ſein Miniſter, Fürſt Gortſchakoff, hat dem Verlangen, dieſe 
Bedingungen kennen zu lernen, ſowohl gegen Ew. Majeſtüt 
Geſandten in St. Petersburg, als durch Baron Oubril in 
Berlin Ausdruck gegeben. Die verwandtſchaftlichen Beziehungen 
des ruſſiſchen Kaiſerhauſes zu den deutſchen Dynaſtien er⸗ 
wecken die Beſorgniß, daß bei weitern Verhandlungen die 
Sympathien für diefelben ſchwer in's Gewicht fallen dürften. 
In England fängt die öffentliche Meinung an, ſich den Waſſen⸗ 
erſolgen Ew. Majeſtät zuzuwenden, von der Regierung aber 
läßt ſich ein Gleiches nicht ſagen, und nur annehmen, daß ſie 
vollendete Thatſachen anerlennen werde. 

„Von Oſterreich iſt durch die doppelte Ertlärung, daß es 
aus dem deutſchen Bunde austrete, und eine Reconſtruetion 
desſelben ohne feine Theilnahme und unter Preußens Führung 
zulaſſe, — und daß es Alles anerkennen werde, was Ew. Majeſtät 
in Norddeutſchland zu thun für gut befinden werde, alles Weſent⸗ 
liche gewährt, was Preußen von ihm zu fordern hat. Die Er⸗ 
haltung des Königreichs Sachſen ift der gemeinfame Wunſch 
Oſterreichs und Frankreichs. Wenn Eſterreich dafür, wie es 
ſcheint, feine andern Verbündeten in Norddeutſchland völlig aufe 
opfert, jo ſcheint es klug, dieſem Wunſche Rechnung zu tragen, 
und eine Convention mit Sachſen, welche die geſammte Kraft 
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des Landes Ew. K. Majeſtat zur Verfügung ftellt, etwa auf 
Grund der am 22. Februar 1865 für Schleswig⸗Holſtein auf 
geftellten Bedingungen, dürfte dem pofitifchen Intereſſe und 
Bedürfniß genügen. Der Ausſchluß Oſterreichs aus dem Bunde, 
in Verbindung mit der Annexion von Schleswig⸗Holſtein, Hanno⸗ 
ver, Kurheſſen, Oberheſſen und Naſſau, und mit einem ſolchen Ver⸗ 
hältniß Sachſens zu Preußen, darf als ein Biel angeſehen werden, 
ſo groß, wie es bei dem Ausbruch des Krieges niemals geſteckt 
werden konnte. 

„Wenn dieſes Ziel durch einen raſchen Abſchluß von Präli⸗ 
minarien auf dieſer Baſis geſichert werden kann, fo würde es 
nach meinem allerunterthänigſten Dafürhalten ein politiſcher Fehler 
fein, durch den Verſuch, einige Duadratmeilen mehr von 
Gebietsabtretung, oder wenige Millionen mehr zu Kriegs⸗ 
koſten von Oſterreich zu gewinnen, das ganze Nefultat wieder 
in Frage zu ftellen, und es den ungewiſſen Chancen einer vers 
längerten Kriegführung oder einer Unterhandlung, bei welcher 
fremde Ein miſchung ſich nicht ausſchließen laſſen würde, aus⸗ 
zuſeßen. 

„Das Auftreten der Cholera in der Armee, die Gefahren, daß 
ein Auguſtfeldzug im hieſigen Klima Seuchen zum Ausbruch 
bringt, fallen auch gegen Fortſetzung der Operationen in's Gewicht. 

„Falls Ew. K. Majeſtät dieſer Auffaſſung Allerhöchſt Ihre 
Billigung zu Theil werden laſſen, werde ich um Allerhöchſtdero 
Ermächtigung nachzuſuchen haben, dem Landtage die erforder⸗ 
liche Geſezvorlage über die Erweiterung der Grenzen der Mo⸗ 
narchie durch die Einverleibung von Hannover, Kurheſſen, Naſſau, 
das großherzoglich⸗heſſiſche Gebiet Oberheſſen und Schleswig⸗ 
Holſtein zu machen, und dadurch biefe ganze Erwerbung als 
ein fait accompli hinzuſtellen, welches, da es Oſterreichs Ans 
erlennung und Frankreichs Zustimmung erlangt hat, von keiner 
irgend Gefahr drohenden Seite angefochten werden kann. 

„Ich halte es für meine Pflicht gegen Em. K. Majeftät, 
Allerhöchſtderſelben dieſen allerunterthünigſten Vortrag ſchriftlich 
und in amtlicher Weiſe zu eritatten, da die Entſcheidung des 
Augenblicks nach meinem Ermeſſen von einer unberechenbaren 
Wichtigkeit iſt. Ich fühle die ganze Verantwortlichkeit gegen 
Ew. K. Majeſtät für den Rath, welchen ich zu ertheilen berufen 
bin, und habe daher das Bedürfniß amtlich zu conſtatiren, daß. 
wenn ich auch jede von Ew. Majeſtät befohlene Bedingung in 
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den Verhandlungen pflichtmäßig vertreten werde, doch jede Er⸗ 
ſchwerung des ſchleunigen Abſchluſſes mit Oſterreich behufs Er⸗ 
langung nebenſächlicher Vortheile gegen meinen ehrfurchtsvollen 
Antrag und Nath erfolgen würde.” 

Der König nahm, anfangs unter heftigem Widerſtreben, den 
Vortrag zur Erwägung. Er hielt es im Sinne des preußiſchen 
Volkes und Heeres für ehrenrührig, auf das echteſte Sieges⸗ 
zeichen, eine Landabtretung des überwundenen Gegners, zu ver⸗ 
zichten. Zunüchſt aber wirkte hier wie jo häufig der Kronprinz 
beſchwichtigend und ausgleichend ein. Und nun gab, noch im 
Laufe des Vormittags, ein kurzes Telegramm des Graſen Redern 
aus Petersburg entſcheidenden Auſſchluß über Rußlands Ab⸗ 
ſichten. Redern berichtete, daß Kaiſer Alexander den Zuſammen⸗ 
tritt eines Congreſſes der Großmächte dringend wünſche, da die 
schwebenden Fragen ganz Europa intereſſirten, und nicht ohne 
Europa's Zuſtimmung erledigt werden könnten. Es war un⸗ 
läugbar, daß alle bisherigen Ergebniſſe wieder zweifelhaft wurden, 
wenn dieſes ruſſiſche Begehren vor der Unterzeichnung der Präli⸗ 
minarien amtlichen Ausdruck erhielt. So entſchloß ſich der 
König und ertheilte am 25. Juli dem Minifter feinen Beſcheid. 
Seinen Gedankengang erkennen wir aus einigen Randnoten, 
welche er Bismarcks Sägen hinzufügte. Gewiß, ſchrieb er, es 
iſt ein Reſultat, das nie vorherzuſehen war, und bei der Con⸗ 
greßidee auch jezt wieder proßlematifch ift. Er war einverſtanden 
mit Bismarcks Wort, daß ein ſolches Refultat durch kleine 
Neben forderungen nicht in Frage geſtellt werden dürfte: aber, 
ſeßte er doch hinzu, es kommt darauf an, wie viel man an 
Geld oder Land erlangen kann, ohne das Ganze aufs Spiel 
zu ſetzen. Sonſt beſtätigte er die Nichtigkeit aller Vorderſätze 
der Erörterung ſeines Miniſters, und ſchloß mit der Aner⸗ 
lennung, daß, wenn top Bismarck's pflichtmäßiger Vertretung 
der preußiſchen Anſprüche, vom Beſiegten nicht das, was 
Armee und Land erwarten dürften, zu erlangen ſei, ohne das 
Hauptziel zu gefährden, ſo müſſe der Sieger vor den Thoren 
Wiens ſich eben fügen und der Nachwelt das Urtheil überlaſſen. 

Schwerlich wird die Nachwelt anders urtheilen, als daß ein 
ſolchrs Verhüllniß zwiſchen Monarch und Miniſter, eine foldhe 
Verbindung von Siegesbewußtſein und Mäßigung, ein ſolches 
Hand⸗in⸗Hand⸗Gehen von Selbſtbeherrſchung und Genialität, 
in aller menſchlichen Geſchichte ſehr ſelten erſchienen iſt. 


Google Be 


1866 Die Kriegsfoften. Sachſens Integrität. 227 


Der Verlauf der beiden lezten Conſerenzen am 25. und 
26. Juli ergab ſich hienach von ſelbſt. Wo es noch ſtreitige 
Punkte gab, galt es, auszugleichen, bis die Linie gefunden war, 
auf der man das Mögliche erreichte, ohne das Ganze zu ge⸗ 
führden. In der Frage der Kriegskoſten ging Bismarck von 
50 auf 45, dann von da auf 40 Millionen herunter; davon 
ſollten 15 Millionen auf Oſterreichs Auslagen für den bäniſchen 
Krieg abgerechnet werden fpäter gab Bismarck nach, daß weitere 
fünf Millionen für die Naturalverpflegung der preußiſchen Truppen 
bis zum definitiven Frieden in Abzug lämen, ſo daß die Baar⸗ 
jahlung ſich schließlich auf 20 Millionen Thaler beſchrünkte. 
Was Sachſen betraf, fo ließ Bismarck allmählich die Forderung, 
nicht bloß der Annexion, ſondern auch einer Gebielsabtretung 
fallen, und war bereit, die Anerkennung der Integrität in den 
Vertrag aufzunehmen. Als dann aber Karolyi. auch hierin auf 
franzöſiſche Zuſtimmung geſtützt, die Verbindung Sachſens nicht 
mit dem Nordbund, ſondern mit den füddeutſchen Staaten in 
Vorſchlag brachte, war Bismarck an der Grenze ſeiner Nachgie⸗ 
digkeit angelangt; es war an der Zeit, auch einmal die Leiden⸗ 
ſchaſt feines Patriotismus hervorzukehren; er warf feinen Seſſel 
zurück, und hoch aufgerichtet gab er die Erklärung, die Feſthaltung 
dieſes Begehrens ſei die Erneuerung des Kriegs; ſelbſt wenn 
Se. Majeſtät der König es annehme, würde er ſein Amt auf⸗ 
geben, um einen ſolchen Vertrag nicht zeichnen zu müſſen. Dies 
ſchlug durch, denn Oſterreich wünſchte fo wenig wie Preußen 
ein weiteres Bluwergießen. Es kam alſo zu dem Beſchluſſe, 
daß Preußen den Territorialbeſtand Sachſens beſtehen zu laſſen 
verhieß, dagegen ſich die Regelung der Kriegstoſten und der 
künftigen Stellung Sachſens im norddeutſchen Bunde durch 
einen beſonderen Vertrag mit König Johann vorbehielt. 
Dafür blieb es bei Oſterreichs Verpflichtung, Preußens ſonſtige 
Einrichtungen und Territorielveränderungen in Norddeutſchland 
anzuerkennen. 

Der auf Bayern bezügliche Artzlel wurde geſtrichen. Im 
Lauſe des Tags war Freiherr von der Pforbten, von Wien 
berüber eilend, ſelbſt in Nikolsburg angekommen, hatte aber bei 
Bismorck eine wenig freundliche Aufnahme gefunden. Nach dem 
letzten Pariſer Telegrammenwechſel hatte Bismarck in den Berliner 
Zeitungen die Anſicht entwickeln laſſen, daß Bayern es vorſiehe, 
mit Tſchechen und Eroaten im Bunde gegen Preußen zu kämpfen, 
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anſtatt gemeinſam mit Preußen die fremde Einmiſchung von 
Deutſchland fern zu halten. Jetzt empfing er den Minifter, 
der unangemeldet und ohne preußischen Paß durch die Vorposten 
gedrungen war, mit den Worten: Wiſſen Sie, daß ich Sie als 
Kriegsgefangenen verhaften laſſen könnte? und machte ihn dann 
mit den Bedingungen bekannt, unter welchen Bayern die Auf⸗ 
nahme in den Friedensvertrag frei ftände. Pfordten, im höchſten 
Grade erſchüttert und erzürnt, beeilte ſich, den öſterreichiſchen 
Freunden fein Leid zu klagen, fand aber dort nur ſchwachen 
Troſt. Sehr bald entſchloß er ſich, an dieſer Stelle auf Beiſtand 
zu verzichten, und, wie die übrigen ſüddeutſchen Staaten, in 
einer Separatverhandlung mit Berlin fein Heil zu verſuchen. 
Schlimmeres könnte er auch dort nicht erleben: vielleicht aber 
Günſtigeres, wer möchte es wiſſen? Immerhin nahm ſich Oſter⸗ 
reich, fo geringichägig es auch über die kriegeriſchen Thaten 
feiner fübdeutfchen Verbündeten urtheilte, doch in fo weit ihrer 
Intereſſen an, daß es ihren Einſchluß in den ſofort zu verein⸗ 
barenden Waffenſtillſtand ausbdedang. Der Beginn desſelben 
wurde überhaupt, da es immer noch an einer Erklärung Ita⸗ 
liens fehlte, auf den 2. Auguſt feſtgeſetzt, und bis dahin die 
Einftellung aller Feindſeligkeiten in Oſterreich weiter erſtreckt. 
Die militäriſchen Bedingungen des Stilftands würde in Weſt⸗ 
deutſchland das Obercommando der preußiſchen Mainarmee 
mit den einzelnen Staaten vereinbaren, wie es für Oſterreich in 
dieſem Augenblick durch eine beſondere Übereinkunſt zwiſchen 
Degenfeld und Moltke geſchah. Schließlich hatte niemand gegen 
Bismarcks Antrag eine Einwendung, in einem beſondern Ar⸗ 
tikel die Natification der Friedenspräliminarien binnen zwei 
Tagen, und in einem weitern den gleich nachher ſtattfindenden 
Zuſammentritt von Bevollmächtigten für die Ausarbeitung des 
definitiven Friedens zuzuſagen. Es follte ſich bald zeigen, wes⸗ 
halb Bismarck in allen dieſen Punkten fo dringend auf Beſchleu⸗ 
nigung des definitiven Abſchluſſes Bedacht nahm. 

Man war alſo einig, und konnte jetzt, am 26. Juli, zur 
Ausfertigung und Unterzeichnung der Präliminarien ſchreiten, 
die nach einem Kriegsſturme von ſieben Wochen für Deutſchland 
eine neue Zukunft kräftiges Gedeihens eröffnen ſollten. Da ließ 
ſich Venebetti bei dem preußischen Minifter melden, um ihm 
eine Depeſche des Herrn Drouyn de Lhuys vom 23. Juli vor- 
zulegen, des Inhalts — wir kommen ſpäter darauf zurück — 
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Srarkreich habe den Verlauf der dortigen Unterhandlung durch 
neue Anträge nicht erſchweren wollen, bemerke aber jetzt, daß 
feine Zustimmung zu den preußiſchen Annexionen eine billige 
Entſchädigung für Frankreich zur Borausſehung habe, und der 
Kaiſer ſich darüber mit Preußen in's Benehmen ſetzen werde, 
ſobald ſeine Rolle als Vermittler beendigt ſei. Bismarck er⸗ 
widerte mit großer Freundlichkeit, daß er bereit ſei, die bevor⸗ 
ſtehenden Anträge Frankreichs mit dem Votſchafter zu erwägen. 
Benedetti knüpfte daran eine Andeutung, daß es ſich wohl um 
Landschaften des linken Rheinufers handeln werde; worauf ihm 
Bismarck in das Wort fiel: machen Sie mir heute leine amtliche 
Mittheilung dieſer Art — er wandte ſich darauf zur Unterzeich⸗ 
nung der Präliminarien- 

Alſo, auf der einen Seite der ruſſiſche Congreßantrag, auf 
der andern das franzöſiſche Compenfationsbegehren. Aber in 
demſelben Augenblick, in welchem fie rechts und links am Hori⸗ 
zonte ſichtbar wurden, war auch der Friede mit Oſterreich ge⸗ 
ſichert. Niemals war mit ſchärferem Blicke und fefterer Hand 
die „Stirnlocke Fortuna's ergriffen worden.“ 

. 


4. Eapifel. 
Jeldiug der Mainarmer, 


Wie in Böhmen, waren gleichzeitig auch in Süddeutſchland 
die preußiſchen Waffen ſiegreich geweſen. 

General v. Falckenſtein hatte gleich nach der Capitulation 
der Hannoveraner feine Diviſionen, welche jetzt die amtliche 
Bezeichnung der Main armee erhielten, zunächst nach Eiſenach 
in Bewegung geſetzt. Eine ausführliche Inſtruction, welche 
Moltke am 26. Juni, wie oben bemerkt, unterzeichnet hatte, 
ſtellte als leitenden Geſichtspunkt feſt: in erfter Linie den ſtärk⸗ 
ſten feiner Gegner, die bayerische Armee, anzugreifen, er werde 
fie finden, wenn er fie im baheriſchen Lande aufſuche; er möge 
denmach, um die Bereinigung der beiden feindlichen Corps zu 
hindern, ſeinen Marſch zunächſt auf Fulda, und von dort gegen 
die Bayern auf Schweinfurt richten. Zur Erfüllung dieſer 
Aufgabe brach alſo Faldenftein früh Morgens am 2. Juli von 
Eiſenach auf, in zwei Colonnen, die Diviſion Beyer auf der 
Straße nach Hünfeld, die Diviſion Göben auf jener nach Mark⸗ 
ſuhl und Lengsfeld, einen Tagemarſch hinter dieſer das Corps 
Manteuffel. Schon in der Nacht vom 2. auf den 3. Juli ſtießen 
Göbden's Patrouillen und Feldwachen mit bayerischen Streif⸗ 
ſchaaren zuſammen: nach den Ausſagen der Gefangenen war 
eine ſtarte bayeriſche Streitmacht von Meiningen und Wafungen 
her im Anrüden begriffen; es konnte kein Zweifel fein, daß man 
den eignen Marſch gegen eine Bedrohung der linken Flanke zu 
ſichern hatte. 
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In der That war ſaſt die ganze bayerische Armee, ſehr 
gegen den Willen ihres Führers, damals an die obere Werra 
verſchlagen worden. Anfangs an der Nordgrenze ihres Staates 
von Schweinfurt bis Hof vertheilt, war ſie, nach dem Einrücken 
der großen preußiſchen Heere in Böhmen weſtwärts in Marſch 
geſetzt worden, um vielleicht in Kurheſſen die Hannoveraner 
aufzunehmen. Indeſſen erhielt Prinz Carl am 23. Juni die 
Nachricht von dem Zuge derſelben nach Thüringen, und am 
24. amtliche Telegramme von dem Meininger Miniſterium und 
von dem bayeriſchen Bundes tagsgeſandten, daß König Georg 
von preußiſchen Truppen umringt und zur Waffen ſtreckung 
gezwungen worden feit). Prinz Carl war der Meinung, die 
Sieger würden jetzt nicht ſaumen, von Thüringen aus das 
zunöchſt gelegene feindliche Land, die bayeriſche Provinz Unter⸗ 
franten, heünzuſuchen, und erließ fofort Befehl an alle feine 
Truppentheile, mit beſchleunigten Märſchen ſich in einer Stellung, 
nicht weit von Kiſſingen, zwischen Neuſtadt und Nönigshofen, 
zu verſammeln. Am 26. Juni hatte er eine persönliche Zu⸗ 
ſanmenkunft mit dem Befehlshaber des achten Bundescorps, 
dem Prinzen Alexander von Heſſen, und ſchlug dieſem vor, auch 
feine Divifionen, theils auf der Eiſenbahn von Frankfurt nach 
Gemünden, theils durch Fußmarſch über Hanau und Fulda, an 
die fränkiſche Saale zu führen und dort mit den Bayern zu 
vereinigen. Prinz Alexander pflichtete völlig dem Satze bei, daß 
es nichts Wichtigeres gebe als die Vereinigung der Geſammt⸗ 
macht, mußte aber bemerken, daß weder der Bundestag noch die 
Souveräne von Naſſau und Darmſtadt den Abmarſch des Corps 
nach Franten, und damit die Entblößung der Bundeshauptſtadt 
und der benachbarten Territorien zugeben würden. Auch ſei 
man überzeugt, daß der preußische Angriff ſich nicht von Gotha 
auf Würzburg, fonbem von Caffel auf Frankfurt und von 
Coblenz auf Naſſau richten würde, und bitte alſo dringend, die 
Vereinigung beider Armeecorps nicht auf fränkiſchem, ſondern 


0 Hienach ſchentte am 25. das ba zeriſche Hauptquartier ben Ber- 
fiherungen des Archivraths Klopp. daß der könig ihm am 23. erklärt 
habe, niemals eine Gapitulation anzunehmen, feinen Glauben. Aug 
wärt ſchon damals jeder Entfapverfud zu fpät getonmen, da die 
bayeriſche Armee für den eifigften Zug nach Gotha vier bis fünf Tage 
bedurft hätte. 
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auf kurheſſiſchen Boden, etwa bei Hersfeld, zu bewirten. Da 
er unerſchütterlich blieb, trat Prinz Carl, um überhaupt die 
Vereinigung nicht ſcheitern zu laſſen, auf feinen Vorſchlag ein, 
und es wurde ein Marſchtableau entworfen, nach welchem die 
gemeinfome Bewegung am 30. Juni beginnen — früher war 
das achte Corps nicht marſchfertig — bie Bayern am 2. Juli 
Fulda, am 7. Hersfeld erreichen follten, während gleichzeitig das 
achte Corps im Weſten des Vogelsbergs über Friedberg, Grün⸗ 
berg und Alsfeld ſich demſelben Ziele annähern würde. 

Ohne Zweifel hätte der Plan des Prinzen Carl den Ver⸗ 
hältniffen beſſer entſprochen, immer aber wäre bei ungefäumter 
Durchführung auch des heſſiſchen Vorſchlags die Bereinigung 
beider Corps möglich geweſen: denn nach der Beſetzung Fulda's 
am 2. Juli hätte die bayeriſche Armee zwiſchen der preußiſchen 
und dem achten Corps geftanden, und Falckenſtein kein Mittel mehr 
beſeſſen, ſich ſeinerſeits zwiſchen die beiden Gegner einzuſchieben. 

Aber es war einmal beſtimmt, daß in dieſem Kriege die 
welfiſche Sache nicht bloß ſelbſt untergehen, ſondern auch ihren 
Genoſſen Unheil bringen follte. 

Kaum hatte Prinz Carl die erſten Vorbereitungen zu dem 
Hersfelder Zuge getroffen, jo kam am 27. und 28. Juni Depeſche 
auf Depeſche, aus Frankfurt, aus München, aus Wien, daß die 
Hannoveraner nicht capitulirt hätten, daß ſie noch acht Tage ſich 
halten könnten, daß ihnen ein großer Sieg über die Preußen 
gelungen wäre. Zweimal telegraphirte der Kaiſer von Ofterreich, 
Alles fer zum Entſatze der Hannoveraner aufzubieten. Was 
konnte Prinz Carl dagegen einwenden? Sorgenvolles Herzens 
gab er feinen Diviſtonen den Befehl, am 29. Juni nicht nord⸗ 
weſtlich nach Hersfeld, ſondern nordöſtich nach Gotha auf 
zubrechen. Nur feine Reſerve-Cavallerie, ſechs Regimenter, fandte 
er, um eine gewiſſe Verbindung mit dem achten Corps zu 
bewahren, hinüber nach Fulda. Am 30. kam ſein Hauptquartier 
nach Meiningen an der Werra, ſeine Vortruppen bis Waſungen 
und Suhl: da mußte er erfahren, daß die hannover'ſche Armee 
nicht mehr exiſtirte, daß man einem täuſchenden Schattenbilde 
nachgegangen war:). Jetzt war man zehn Meilen von Julda, 


Y) Nach dieſen Daten ift es unzweifelhaft, daß die Verantwortung 
für die Katastrophe der Hannoveraner in feiner Weiſe auf den Prinzen 
Carl gelegt werden kann. 
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ſiebzehn von den näcjften Truppen des achten Corps entfernt, 
und nahe genug drohte die Gefahr, vereinzelt mit dem ſiegreichen 
Feinde Kämpfen zu müſſen. Indeſſen galt es einen raſchen 
Entſchluß. An den Zug nach Hersfeld war bei der Nähe der 
Preußen nicht mehr zu denken; man mußte ſich freuen, wenn 
man ungeſchädigt wenigſtens Fulda erreichte. Eiligſt ging alſo 
der Beſehl an den Prinzen Alexander ab (ſeit dem 27. Juni 
führte Prinz Carl das Obercommando über beide Corps), mit 
einer allgemeinen Rechtsſchwenkung feinen Divifionen ebenfalls 
die Richtung auf Fulda zu geben, während die Bayern ihrerſeits 
den Lintsabwarſch dorthin beginnen würden. Noch fügte der 
Feldmarſchall der Ordre die Bemerkung hinzu, er werde, wenn 
ſein Marſch von dem Feinde geſtört oder gehindert werde, auf 
feinen ursprünglichen Gedanken der Vereinigung beider Corps 
bei Kiſſingen zurüctommen. 

übrigens war, auch abgeſehen von preußiſchen Angriffen, 
der Marſch von Meiningen nach Fulda kein bequemes Unter⸗ 
nehmen. Denn, wie man weiß, liegt zwiſchen dem Fulda⸗ und 
dem Werrathale das mächtige Gebirge der Hohen Rhön, das 
ſich in mehreren, von Süd nach Nord ſtreifenden Ketten bis in 
die Gegend von Hünfeld fortſetzt. Die höchſten und ſteilſten 
Maſſen erheben ſich auf dem rechten Ufer der Fulda; dann folgt, 
nach Oſten von flacheren Rücken eingeſchloſſen, das Thal der 
Ulſter, darauf das Thal der Felda, beides kleine Nebenflüſſe der 
Werra. An beiden Ufern ziehen fi; wohlgebaute Hrerſtraßen 
von Eiſenach zum Maine hin, ſo daß für die Verbindung von 
Süd nach Nord wohl geſorgt ift; um fo übler aber ſtand es 
damals mit den Querſtraßen über die Bergketten von Oſt nach 
Weit, worauf es den Bayern in dieſem Augenblicke gerade ankam. 
Die fahrbaren Übergänge waren wenig zahlreich und ſümmilich 
mehr für Ochſenkarren als für Geſchütze und militzriſches Fuhr⸗ 
werk geeignet. Zunächſt war es wichtig, ob eine das Rhöngebirge 
im Norden umgehende Straße von Waſungen über Dermbach 
und Geiſa nach Hünfeld noch von dem Feinde unbeſeßt war. 
Auf dieſer rückte am 3. Juli die Diviſion Hartmann bis Wieſen⸗ 
thal vorwärts, und ihre Vortruppen waren es, auf welche 
Goben's Patrouillen ſtießen; die drei andern Divifionen erreichten 
von Meiningen aus an jenem Tage das Feldathal und beſetzten 
dort, in der Richtung auf Dermbach vorgehend, Kaltennordheim, 
Zelle und Neidhardtshauſen. Was die übrigen Streitkräfte der 
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Bundes armee betraf, fo ſtand an dieſem Tage die bayeriſche 
Reſerve⸗Cavallerie in Fulda mit einer Vorhut in der Nähe von 
Hünfeld. Das achte Corps aber hatte feine Rechtsſchwenkung 
vollzogen, und die Spitzen feiner Colonnen bis auf zwei Meilen 
von Fulda vorgeſchoben. Für die Vereinigung der beiden Corps 
waren unter den günſtigſten Vorausſetzungen wenigſtens noch 
drei Tagemärſche erforderlich, gleichviel ob ſie im Oſten oder im 
Weſten der Hohen Rhön angeſtrebt wurde. 

Die Meldungen, welche am Nachmittage des 3. Juli bei 
General von Falckenſtein einliefen, bezeichneten die Stellung der 
vier bayeriſchen Diviſionen in der Hauptſache richtig. Der 
General aber hielt ein ernſtliches Vorgehen des Gegners auf 
Geiſa und Hünfeld nicht für wahrſcheinlich, ſondern meinte, es 
handle ſich nur um einzelne Detachements, welche den preußiſchen 
Marſch auf Fulda in der ſüdlichen Flanke beunruhigen follten: 
er gedachte, dieſen eine raſche und ſcharfe Lehre zu geben, ſich 
aber in der einmal begonnenen Unternehmung auf Fulda nicht 
ftören zu laſſen. Demnach befahl er der Divifion Beyer, wie 
früher verfügt, auf Hünfeld vorzurücken, Göben aber ſollte gegen 
die Bahern, ſowohl in Wieſenthal als in Neidhardtshauſen, einen 
kräftigen Vorſtoß machen, zur rechten Zeit jedoch das Gefecht 
abbrechen und der Divifion Beyer bis Geiſa folgen. Da das 
Corps Manteuffel ungefähr um einen Tagemarſch zurück war, 
die vier baheriſchen Diviſionen aber binnen weniger Stun den in 
Verbindung hätten treten können, ſo wäre eine ſchwere Bedrängniß 
der vereinzelten Divifion Göben ſehr wohl möglich geweſen, und 
man wird Faldenftein’3 Anordnung von einem gewiſſen Über⸗ 
muth nicht freiſprechen können. Was der Oberfeldherr hier auf 
das Spiel ſetzte, mußte die unübertreffliche Kraft feiner weſt⸗ 
faliſchen Regimenter, und vor Allem die ebenſo vorſichtige wie 
kühne Führung Göber's, wieder gut machen. Dieſer geniale 
Offieier war von einer Leidenſchaſt des Muthes und des Wag⸗ 
niſſes erfüllt, die ihn aus dem Friedensdienste hinaus in die 
Abenteuer des großen Carliſtenkrieges getrieben hatte, und die 
ſich während ruhiger Zeiten in tolldreiſtem Hazardſpiel Luft 
machte. Sonſt ſchritt er, eine ſchwere Brille vor den Augen, 
nachlöſſig in Kleidung und Haltung, einher, fo daß er wohi 
den Eindruck nicht eines Soldaten, ſondern eines zufällig in die 
Uniform gerathenen Gelehrten machte, zumal er im Geſpräche 
mit fremden Perſonen bis zur Verlegenheit ſchweigſam war. 
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während er im vertrauten Kreiſe von Geiſt, Kenntniſſen und 
Welterfahrung überſtrömte. Sobald aber eine ermſte und geſühr⸗ 
liche Aufgabe an ihn herantrat, erſchien er völlig verwandelt. 
Hoch und feit emporgerichtet, erwog er nıit klarem Überblick die 
Vortheile und Hinderniſſe, hielt mit eiſerner Ruhe den innern 
Drang im Zügel, bis der rechte Augenblick gekommen war, und 
die Gluth ſeiner Seele die Truppen zu unwiderſtehlichem An⸗ 
ſturm ſortriß, um dann wieder im rechten Augenblick ſich und 
den Seinen ein unerſchütterliches Halt zu gebieten. Damals, 
am 4. Juli, blieb er ſelbſt, mit drei Bataillonen in Reſerve, bei 
Dermbach, wo die Straße des Feldathals in jene nach Geiſa 
und Hünfeld einfällt, und ließ von dort aus General von Wrangel 
mit ſechs Bataillonen oſtwärts gegen Hartmann in Wieſenthal, 
und General von Kummer mit gleicher Stärke ſüdwärts gegen 
die Divifion Zoller in Neidhardtshauſen und Zelle vorgehen. 

Der Verlauf war derſelbe auf beiden Seiten. Die vor⸗ 
geſchobenen Abtheilungen des Gegners wurden aus ihren 
Stellungen geworfen, der gewonnene Boden gegen die heran⸗ 
rüdenden Hauptmaſſen glänzend behauptet, dann, als im Laufe 
des Nachmittags die bayerischen Angriffe nachließen, der Befehl 
gegeben, zunächſt alle Verwundeten beider Parteien auf den 
Kampffeldern ſorgſam aufzuleſen, und darauf in feſter Haltung 
den Rüclnarſch auf Dermbach und Geifa anzulreten. Er erfolgte 
unbehelligt vom Feinde, da faſt genau in derſelben Stunde auch 
Prinz Carl den Seinigen den Beſehl zum Rückzug gegeben 
hatte. Falcenſtein, jezt über jeden Zweifel hinaus von der 
Anwesenheit der gefammten baheriſchen Armee unterrichtet, rief 
am 5. Juli die Diviſton Beyer von Hünfeld wieder nach Geiſa 
zurück, und zog Manteuffelis Corps ebenfalls in die Nähe dieſes 
Punktes heran. 

Was er ſtets in erſter Linie hätte wünſchen müſſen, die 
Trennung und vereinzelte Beſiegung der Gegner, trug ihm hier 
das Glück entgegen; er brauchte nur zuzugreifen: und ſo dachte 
er denn auch am 5. Juli, im Felda⸗ wie im Ulſterthale vor⸗ 
zudringen und die Bayern damit zu entſcheidendem Kampfe zu 
nöthigen. Bald aber kamen die ſchon vor Tagesanbruch aus⸗ 
geſandlen Nerognoscirungen zurüd, fänmtlic mit derſelben 
Meldung, auf allen Punkten feien die Bayern verschwunden, 
nur vor Kaltennordheim habe man noch einige ihrer Vorpoſten 
geſehen. Da erhoben ſich wieder die Bedenken, ob nicht die 
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bayerische Armee völlig abgezogen, und nur der lebte Reſt ihres 
Nachtrabs in Kaltennordheim geblieben ſei, ob man alſo den 
Feind auf dieſer Straße noch erreichen könne, ob man mit einem 
ſolchen Verſuche nicht einen Lufthieb führen, und ſogar den 
nächſten Operationszweck, die Trennung der feindlichen Heeres⸗ 
körper, auf das Höchſte gefährden würde . Genug, Falckenſtein 
kam auf den alten Zug ſeines Herzens, auf den Marſch nach 
Fulda, zurück. General Beyer rückte dort am Abend des 6. Juli 
ein, ohne auf einen Feind geſtoßen zu fein. Denn die bayeriſche 
Reſerve⸗Cavallerie, am 4. bei Hünfeld von einigen preußiſchen 
Kanonenſchüſſen begrüßt, war in wilder Panik von Fulda bis 
Brücenau und Hammelburg zurück geflüchtet; die Truppen des 
achten Corps, wie wir gleich ſehen werden, hatten eine andere 
Beſtimmung erhalten. So hatte Jalckenſtein fein erſtes Ziel 
erreicht; er meinte jetzt ganz ſicher, mit ſeiner Armee trennend 
zwiſchen den beiden Bundescorps zu ſtehen. 

Leider aber hatte er ſich in der Auffaſſung der Verhältniſſe 
auch dieſes Mal ebenfo gründlich wie bei der Verfolgung der 
Hannoveraner getäufcht. 

Sein nüchſter Gegner, Prinz Carl von Batern, war ein 
alter, ſolider Soldat, nicht geiftreich, aber durchaus verſtändig, 
kampfluſtig, aber vorſichtig, und durch bedantiſche Pünktlichkeit 
eiwas schwerfällig in Erwägungen und Bewegungen. Er hatte 
durchaus leine Neigung, vor der Vereinigung mit dem achten 
Corps ſich auf das Glücksſpiel einer großen Schlacht einzulaſſen; 
als die Preußen die Werra überſchritten hatten, war er ent⸗ 
ſchloſſen, nicht mehr im Norden, ſondern im Süden der Rhön 
die Vereinigung zu ſuchen. Nur wollte er nicht im Angeſichte 
des Feindes einfach davon laufen; vielmehr ſollten vor dem 
Rückzug nach Süden ſeine Soldaten in einigen Gefechten ihre 
Kraft und ihr Selbſtgefühl erproben. Dies war in den Kümpfen 
des 4. Juli geſchehen, da die bayeriſchen Truppen von den 
Dispofitionen Falckenſtein 's natürlich nichts wußlen, und alſo 
den ſchließlichen Abzug des Feindes ihrer eigenen Tapferleit zu 
Gute schrieben. Ihr Führer Hatte fie dann ſämmtlich am 5. in 
enge Concentrirung bei Kaltennordheim zuſammen gezogen, um 
dort einem neuen Angriff gewachſen zu ſein, ſobald wie möglich 
aber in ſeſter Haltung den Rüctzug nach Süden, an bie ſränkiſche 
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Saale, anzutreten. An einen Marſch dirert nach Fulda über 
die ſchlimmſten Bergwege der Hohen Rhön dachte er gar nicht, 
erließ vielmehr ſchon am Morgen des 5. Juli an den Prinzen 
Alexander den Befehl, ebenfalls nach Süden zurüctzugehen, und 
ſich üger Brückenau und Kiſſingen mit der bayerischen Armee in 
Verbindung zu ſetzen. Prinz Alexander wies dem entſprechend 
drei feiner Diviſionen an, am 6. Juli nach Schlüchtern auf⸗ 
zubrechen, von welcher Stadt, vier Meilen ſüdlich von Fulda, 
eine leidliche Straße über die letzten Ausläuſer der Rhön nach 
Brückenau führte. Da keine dieſer Schaaren weiter als fünf 
Meilen von Schlüchtern entfernt ftand, jo konnte bis zum Abend 
des 7. Juli der Prinz dort 25000, vielleicht 30000 Mann 
verſammelt haben ). Auf preußiſcher Seite erreichte, wie wir 
ſahen, die Diviſion Beyer die Stadt Fulda am Abend des 
6. Juli, die beiden andern Diviſionen aber erſt im Laufe des 
folgenden Tages: auch wenn Falckenſtein von den Dispositionen 
Alexander s Kenntniß erlangte, — was nicht der Fall war — 
fo iſt es doch zweifellos, daß er keine Möglichkeit gehabt hätte, 
den Marſch des achten Corps von Schlüchtern nach Kiſſingen 
zu hindern. Am 5. Juli hätte er die Bayern vereinzelt treffen 
können; ſein Zug nach Fulda aber, weit entfernt, die Gegner 
auseinander zu halten, eröffnete ihrer Vereinigung freie Bahn. 

Indeſſen ſollten durch ein günſtiges Geſchick feinen Truppen 
bie Bittern Folgen dieſes Mißgrifs erſpart bleiben; es follte 
zugleich dem deutſchen Volke kein Zweifel über die Faulheit 
feiner bisherigen Bunde sberfaſſung gelaffen und die Nothwendig⸗ 
keit der von Preußen beantragten Reform handgreiflich vor 
Augen geftellt werden. Im entſcheidenden Momente warf die 
höchſte Behörde des Bundeskriegsweſens den wichtigen Befehl 
des Bundesfeldherm durch plötzlichen Eingriff über den Haufen, 
und verfügte das gerade Gegentheil der bayeriſchen Anordnungen, 
anſtatt der Vereinigung die vollſtändige Zerſplitterung der 
Bundes armee. 

Seit dem Beginne des Krieges hatten die Garniſonen von 
Col und Coblenz den Befehl, durch kleine, aus Landwehrtruppen 
gebildete Strrifſchaaren das naſſauiſche und rheinheſſiſche Gebiet 
zu beunruhigen, und dadurch vielleicht die Aufmerkſamleit des 
Gegners von den Operationen der Mainarniee abzuziehen. Dieſer 
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Zweck wurde in glänzendem Maaße ereicht. Der Gouverneur 
von Mainz rief nach Verſtärkung, der Herzog von Naſſau be⸗ 
gehrte feine Soldaten aus dem Verbande des Bundescorps zur 
Vertheidigung Wiesbadens zurück; Prinz Alexander ſandte zum 
Schuße des darmſtädtiſchen Oberlandes die ganze badiſche Divi⸗ 
fion nach Gießen, wo weit und breit kein Feind zu ſehen war. 
Eben jetzt kamen wieder neue Alarmmachrichten über preußiſche 
Streifzüge im untern Lahnthal; Prinz Wilhelm von Baden 
hielt dadurch feine Flanke, vielleicht feinen Rücken bedroht, und 
zeg ſich deshalb am 5. Juli eilfertig bis dicht vor Frankfurt 
zurück. Dort traf dann auch die Kunde von Königgrätz und 
der franzöſiſchen Vermittlung ein; der große Krieg ſchien ent« 
ſchieden, und jetzt die Hauptaufgabe zu ſein, bis zum Friedens⸗ 
ſchluſſe die Bundeshauptſtadt und die einzelnen Materländer 
thunlichſt vor feindlichen Inſulten zu beſchützen. Demnach tele⸗ 
graphirte der bundestägliche Militär⸗Ausſchuß auf Grund des 
Artitels 47 der Bundeskriegsverfaſſung an den Prinzen Alexander 
die Weiſung, das Erforderliche zur Deckung der ſchwer bes 
drohten Mainlinie einzuleiten, d. h. fein Corps nicht zur baye: 
riſchen Armee nach Kiſſingen, ſondern zur Rettung des Bundes⸗ 
tags nach Frankfurt zu führen. Der Prinz kam dem Beſehle 
ungeſüumt mit voller eigener Zuſtimmung nach, indem er dem 
Armee⸗Commando meldete, er werde fortan die Linie Mainz⸗Hanau 
decken und es für ſehr angemeſſen halten, wenn Bayern dann 
den Schutz der Linie Aſchaffenburg⸗Lohr⸗Gemünden übernahme. 
Prinz Carl war entrüſtet, forderte in einem fofortigen ſcharfen 
Erlaſſe unbedingten Gehorsam, wiederholte telegraphiſch den 
Befehl zum Marſche nach Riffingen: es war aber Alles umſonſt, 
das achte Corps marſchirte unaufhaltſam nach Frankfurt. Je 
felbftändiger aber ſich Alexander hiebei gegen feinen Vorgeſeßten 
benommen, deſto kräftiger ſchritt er gegen die Eigenmächtigkeit 
ſeines Untergebenen ein. Prinz Wilhelm von Baden wurde 
unter nachdrüclichem Tadel feines Rückzugs wieder nach Fried⸗ 
berg vorgeſchoben, denn Friedberg gehörte ja zu einem der zu 
beſchirmenden Vaterländer. Alexander wurde nach alle dieſem 
durch huldvolle Dankſchreiben des Königs von Württemberg 
und des Großherzogs von Heſſen erfreut; als er aber am 
9. Juli auch den Kaiſer von Ofterreih um Billigung feines 
Verhaltens bat, mußte er ſich mit dem kühlen Beſcheide be⸗ 
gnügen: „Einklang mit dem ſiebenten Bundeseorps wünſchens⸗ 
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werth und anzuſtreben; von hier aus Beurtheilung der Ope- 
rationen nicht möglich.“ Nicht einmal in Oſterreich war die alte 
Achtung und Sympathie für Bundestag und Mittelſtaaten mehr 
anzutreffen! 

Unterdeſſen ging Falckenſtein, nachdem die Reichsarmee ihm 
ſpurlos verſchwunden war, mit Eifer an den ihm vorgezeichneten 
Zug auf Schweinfurt. Er gedachte, ihn in zwei Colonnen aus⸗ 
zuführen; die Diviſion Beyer ſollte auf der großen Frankfurter 
Straße bis Schlüchtern vorgehen, von dort aber oſtwärts ab- 
ſchwenkend, die fränkiſche Saale bei Hammelburg, zwei Meilen 
ſüdlich von Kiſſingen, erreichen; die Divifion Göben würde auf 
dem geraden Wege von Fulda über Brückenau nach Kiſſingen 
marſchiren, das Corps Manteuffel endlich einen Tagemarſch hinter 
Goben das Gebirge überſchretten, dann aber für's Erſte als 
gemeinfame Reſerve in der Gegend von Brückenau ſtehen bleiben, 
und nur einige Bataillone nach Waldaſchach, nördlich von Kiſ⸗ 
fingen, entſenden. Die Truppen, namentlich Göben's und Man⸗ 
teuffel s, mußten mit unendlicher Mühſal und Entbehrung einen 
der wildeſten und unwirthbarſten Theile der Hohen Rhön paſ⸗ 
ſiren; Falckenſtein ſeloſt ſchloß ſich der Diviſton Beyer an, doch 
wohl, weil er hier im Süden den ſtärkſten Gegner vermuthete, 
wie er denn auch Göben befahl, in einem ſolchen Falle den bei 
Hammelburg ſtehenden Feind in feiner Flanke zu bedrohen. In 
Wirklichkeit aber war das Verhältniß der Kräfte gerade umgekehrt: 
nicht auf Beyer, ſondern wiederum wie bei Dermbach, auf Göben, 
und zwar auf Göben allein, follte die Wucht des Kampfes laſten. 
Prinz Carl war in bedächtigem Zeitmaaß aus dem Feldathale 
über die Waſſerſcheide in das Thal der fräntifchen Saale zurüc- 
gegangen, in der Abficht, bei dem Ausbleiben des achten Corps 
feine ganze Armee zu einer großen Deſenſtoſchlacht in einer wohl⸗ 
gewählten Stellung bei Poppenhauſen, ungefähr halbes Wegs 
zwiſchen Kiſſingen und Schweinfurt, zuſammen zu ziehen. Auf 
dieſem Marſche war die Diviſion Hartmann bereits an Kiſſingen 
vorüber gezogen; die Diviſion Zoller hatte Kiſſingen erreicht; 
die Diviſtonen Feder und Stephan ſtanden noch nördlich davon 
bei Neuſtadt. Da wurde dem Prinzen Carl gemeldet, daß nur 
ein Theil der preußiſchen Armer das Gebirge überſchritten und 
Brückenau beſetzt habe. Dies konnte durchaus glaublich erſcheinen, 
da man zu der Annahme ſich berechtigt hielt, ein anderer Theil 
des Feindes ſei dem achten Bundescorps nachgerückt. Demnach 
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änderte Prinz Carl ſeinen Plan, und beſchloß, einem, wie er 
meinte, ſchwächern Gegner die Übergänge über die Saale nicht 
ohne Kampf Preis zu geben. Er zog alſo eine Brigade der 
Diviſion Zoller nebſt der ganzen Reiter⸗Reſerve nach Hammel⸗ 
burg, die Divifion Hartmann, anderthalb Meilen ſtromaufwärts, 
nach Euerdorf. Wieder eine Meile nördlich hievon, hielt Zoller 
mit acht Bataillonen Kiſſingen beſetzt; General Feder rückte 
nach Münnerſtadt, fünf Viertelmeilen öſtlich hinter Kiſſingen, 
für welchen letzteren Ort er drei Bataillone Verſtärkung bereit 
hielt, drei anderen aber die Deckung von Haufen, eine Stunde 
oberhalb Kiſſingens, an der Saale, übertrug. Endlich die Divi⸗ 
fion Stephan follte mit einem Bataillon noch etwas weiter fteon- 
aufwärts die Brucke bei Waldaſchach ſichern, im Übrigen aber 
ſich bei Münnerſtadt als allgemeine Reſerve aufſtellen. Wie 
man ſieht, lag hienach die Möglichkeit vor, gegen einen auf 
Miffingen gerichteten Angriff binnen weniger Stunden nicht 
weniger als drei und eine halbe Divifion zu verſammeln. Es 
ſtand alfo der zunächſt völlig iſolirten Diviſton Göben ein heißer 
und vielleicht ſehr gefährlicher Strauß bevor. 

Als am Vormittag des 10. Juli General Göben in der 
Nähe von Kiſſingen anlangte, ſchob er ein Bataillon zur Deckung 
feiner rechten Flante auf der Straße nach Euerdorf, zwei andere 
unter Oberſt Goltz zur Sicherung gegen Norden auf der Straße 
nach Hauſen vor; mit drei Bataillonen blieb General Tresckow 
im Reſerveſtellung zurück. So behielten die Brigade⸗Generale 
Wrangel und Kummer nur noch zehn Bataillone mit 25 Ge⸗ 
schützen zum Angriffe auf die durch den tiefen und reißenden 
Fluß gedeckte Stadt übrig. Eine geraume Zeit hindurch beſchoß 
man den Gegner ohne beſondere Wirkung über das Waſſer 
hinüber; endlich fand man eine Strecke unterhalb des Ortes 
eine nur halb zerſtörte Laufbrücke, über welche die Truppen den 
Fluß paſſirten, und dann von Süden her mit kräftigem Anſturm 
in die Stadt eindrangen. Die Bayern wehrten ſich mit grim⸗ 
miger Tapferleit: um jedes Haus und jeden Straßenknoten, um 
den Beſtz der Alleen des Kurgartens und der Grabhügel des 
Friedhofs entſpann ſich blutiger Kampf. Obgleich allmählich 
auch Feder's Bataillone eingriffen, drang doch die feſtere Führung 
und gewandtere Taktit der Preußen, wenngleich mit ſchweren 
Verlusten, durch: um zwei Uhr war Kiſſingen und eine Menge 
Gefangener in ihrer Hand. Die Bayern zogen oſtwärts, den 
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Abhang des Sinnberges hinanſteigend, ab; dort liegt in einem 
waldigen Keſſel das Dorf Winkels; kaum daſelbſt aufgeſtellt, 
wurden ſie durch neuen Angriff der verfolgenden Preußen ge⸗ 
troffen, auf den Waldhöhen in ihrer Flanke umgangen und da⸗ 
mit zu weiterem Zurückweichen genöthigt. Wieder aber folgten 
Wrangel und die jetzt auch vorgezogene Reſerve in unabläfſigem 
Nachdringen: die Höhe des Simnberges wurde erſtürmt und 
endlich am jenfeitigen Fuße desfelben ein zweites von den Bayern 
verlheidigtes Dorf, Nüdlingen, genommen. Hier aber holte fie 
der gemeſſene Befehl Göben's ein, inne zu halten und auf dem 
Kamme und dem Straßenpaſſe des Sinnbergs Stellung zu 
nehmen. Göben hatte bei weiterem Vordringen Beſorgniſſe 
über die Sicherheit ſeiner Flanken, und wir ſahen oben, wie viel 
Grund zu umſichtiger Sammlung vorhanden war. Zwar hatte 
Falckenſtein am Morgen dem General Manteuffel Weiſung ge⸗ 
ſundt, zu Göben's Unterftigung nach Kiſſingen zu marſchiren; 
der Befehl lam aber erſt um zehn Uhr in die Hand des Gene⸗ 
rals, fo daß dieſer, in ſcharſem Rite perſönlich nach Kiſſingen 
hinüber eilend, dem Genoſſen melden mußte, fein Corps lönne 
erſt ſpät Abends eintreffen. Sein Bortrab hatte damals Wald⸗ 
aſchach und Hauſen genommen, konnte aber zur Deckung Kiſſingens 
nur geringe Beihülfe leiſten. In der Hauptſache blieb Göben 
auf die eigene Kraft angewieſen. 

Prinz Carl war bei der ernſten Wendung des Gefechts in 
Kiſſingen ſelbſt dort erſchienen, und hatte dann Befehl auf Beſehl 
ſowohl an Hartmann als an Stephan geſandt, zu entſcheidender 
Theilnahme am Kampfe herbei zu ziehen. Der Nachrichten- 
dienſt aber war, wie es ſcheint, damals im bayeriſchen Heere 
nicht beffer als im öſterreichiſchen organiſirt; ſo erhielt am 
10. Juli General Hartmann verſchiedene Befehle, deren leiner 
zum andern paßte, fo daß er endlich glaubte, nicht nach Kiſſingen 
eilen, fondern füdwärts auf der Straße nach Schweinfurt Stellung 
nehmen zu ſollen. Die Divifton Stephan aber lam gegen Abend 
mit neun Bataillonen nach Nüdlingen, fand dort freilich Zoller's 
und Feder's Truppen ſtark durch einander gerathen und gründlich 
erſchöpft, ging aber ihrerſeits feifches Muthes, den Gegner völlig 
uberraſchend, zum Angriff auf den Siunberg vor, und nahm 
die feindliche Stellung in ihrer ganzen Ausdehnung. Wrangel 
fanbte eilig nach Kiſſingen an Göben die Bitte um Unterſtütung, 
erhielt aber die Antwort, mit feinen acht Bataillonen ſei er ſtark 
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genug, die Stellung gegen die ganze Welt zu behaupten. Mein 
Gott, rief Wrangel, als er den Beſcheid erhielt, die Stellung 
iſt ja ſchon verloren. Indeſſen faßte er einen Entſchluß ver⸗ 
zweifelter Kühnheit: ſtehen bleiben konnte er nicht, zurückgehen 
durfte er nicht; fo gab er das hellſchmetternde Signal: Alles 
avanciren, und ſtürmte die Höhen wieder hinan. Dieſes Mal 
war er es, welcher den fiegesfichern Feind überrafchte; die Bayern 
wurden nach Nüdlingen zurückgeworſen, und darauf vom Prinzen 
Carl zum Abmarſch nach Poppenhauſen befehligt. Der Tag 
war überall für Preußen gewonnen, denn auch bei Hammelburg 
hatte die Divifion Beyer den nur halb fo ſtarken Gegner ohne 
großen Verlust zum Nüdzug gezwungen. 

Durch raſche Verfolgung dieſer Vortheile hatten große Er⸗ 
gebniffe gewonnen werden können, da bei dem Abzug der Bayern 
ihre Heertheile weit auseinander gekommen waren. Was bei 
Hammelburg gefochten, war auf der Straße nach Würzburg, die 
Diviſion Hartmann aber nach Schweinfurt zurückgegangen; die 
Vertheidiger Kiſſingens dagegen rückten, um ſich nicht einem 
feindlichen Stoß in ihre Flanke auszufegen, weiter oſtwärts über 
Lauringen nach Haßfurt, und dachten, von dort auf dem linken 
Mainufer wieder nach Schweinfurt zu gelangen. Ein raſcher 
und kräftiger Angriff auf Schweinfurt hätte alſo die Aus ſicht 
auf völlige Zerſprengung der bayeriſchen Armee gegeben. Auch 
hatte Jalckenſtein am Abend des 10. Juli aus dem großen Haupt⸗ 
quartier ein Telegramm als Antwort auf frühere Anfrage erhalten, 
in welchem wiederholt Gewicht auf einen Sieg über die Bayern 
gelegt wurde. Die Länder nördlich des Mains, hieß es, fallen 
uns zu, ohne daß wir hineingehen. Falckenſtein telegraphirte 
fofort kurzen Bericht über die heute errungenen Bortheile zurück, 
und ſchloß mit den Worten: morgen Vormarſch auf Schwein⸗ 
furt. Er befahl, da bisher Göben der ſtete Vorkämpfer des 
Heeres geweſen, Manteuffel an die Spitze, und Beyer zur näch⸗ 
ſten Unterſtützung desselben. Da man aber in völliger Ungewiß⸗ 
heit über die Marfchlinien der bayeriſchen Truppen war, fo 
vergingen die Stunden des Vormittags am 11. über vorläufigen 
Recognodeirungen, und als Manteuffel ſich eben zum Angriff 
auf Schweinfurt in Bewegung geſetzt hatte, erſchien zur Rettung 
der Bayern ein deus ex machina, jenes oben bereits erwähnte, 
durch Bismarck veranlaßte Telegramm vom 9. Juli. Zwar 
konnte die chiffrirte Depeſche nur theilweiſe entziffert werden; 
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iedoch ſchien der Shlußfag: „factifche Occupation . . . Länder 
nördlich des Mains für vorausſichtliche Verhandlung auf status 
quo jetzt politiſch wichtig“ jeden Zweifel auszuſchließen. Es 
war der Befehl, Oberheſſen, Frankfurt, Naſſau fo raſch wie möglich 
in Veit zu nehmen, und damit trotz aller Gebote der militärischen 
Logik auf die völlige Niederwerfung der Bahern zu verzichten. 
Alſo „Kehrt“ und „vorwärts auf Frankfurt“: es war Falcken⸗ 
ſtein s alte Sehnſucht, welche hier endlich die höchſte Genehmi- 
gung erhielt. Umgehend antwortete er Moltke, er werde am 
17. in Frankfurt einrücken. Noch mehr aber erquickte die neue 
Wen dung das Herz des Generals Göben, der, ſo eben in das 
Hintertreffen geſtellt, jetzt feine Divifion wieder an der Spitze 
des Zuges ſah. Und wenn er nach Gefahren durſtete, fo that 
auch dieſes Mal Falckenſtein das Seinige, um ihm einen ſolchen 
Wunſch in vollem Maaße zu erfüllen. Er wies ihm die gerade 
Strafe durch den Speſſart, von Lohr auf Aſchaffenburg und 
Hanau an, ließ ihm Manteuffel in einem Abſtand von zwei 
Tagemärſchen folgen, und befahl Beyer, in völliger Trennung 
von den Genoſſen über Hammelburg und Rieneck nach Geln⸗ 
haufen zu marſchiren. Dadurch wurde Göben mit feinen 
13000 Mann für zwei Tage den Angriffen des ganzen achten 
Bundes corps, alſo einer faſt vierfachen Übermacht, ausgeſetzt: 
es war unmöglich, die abſolute Verachtung des Gegners deut⸗ 
licher als durch eine ſolche, hier ganz unnöthige Zerſplitterung 
der Krafte zu bekunden. Indeſſen, wie die Dinge einmal lagen, 
ſollte der Erfolg dieſer leichtſinnigen Keckheit Recht geben. 

8 die Gegner betraf, fo erhielt Prinz Carl erſt am 
12. Juli ſichere Kunde von dem plößzlichen Abmarſch der Main⸗ 
armee, blieb aber einſtweilen über Richtung und Ziel desſelben 
noch im Unklaren. Bei der auf mehr als ſieben Meilen reichen⸗ 
den Verzettelung der bayeriſchen Heertheile war an fofortiges 
Nachſetzen nicht zu denken, und am 18. lief ein Telegramm des 
Miniſters von der Pfordten ein, daß Unterhandlungen im Gange, 
und weitere Feindfeligfeiten, wenn möglich, zu bermeiden ſeien. 
Um fo mehr beſtärkte ſich der Prinz in dem Entſchluſſe, auf 
bayeriſchem Boden, und zwar im Süden des Mains, zu ver⸗ 
weilen, ſeinen ermatteten Truppen dort einige Ruhe zu gönnen, 
und abzuwarten, ob das achte Bundescorps, welches er durch 
einen Erlaß vom 12. nach Uffen heim in Mittelfranken befehligt 
hatte, jetzt beſſer als acht Tage früher Gehorſam leiſten würde. 
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In der That hatte die Nachricht von dem bayeriſchen Mißgeſchick 
an der Saale, und gleich darauf von dem Marſche der Main⸗ 
armee gegen Weſten, dem Prinzen Alexander mit einem Schlage 
die Augen über die Verkehrtheit der bisherigen Strategie ge⸗ 
öffnet. Noch am 9. Juli hatte er dem Bundestage erklärt, daß 
für Frankfurt nichts zu beſorgen ſei, jetzt aber erfuchte er ihn, 
feine erlauchten, freilich nicht mehr zahlreichen Häupter nach 
Augsburg in Sicherheit zu bringen. Er ſelbſt erließ am 11. und 
12. eilige Befehle, um feine bis Wiesbaden, Friedberg und Geln⸗ 
Haufen zerftreuten Truppen bei Frankfurt zu verfammeln, und 
dann durch den Speſſart nach Würzburg zu den Bayern hinüber 
zu führen. Am 13. Juli war die Darmſtadter Divifion bei 
Aſchaffenburg aufgestellt; am Abend folkte dort die öſterreichiſche 
Brigade Hahn anlangen, Badenſer und Württemberger am 14. 
ihnen folgen. Der Prinz hoffte, am 15. ſein ganzes Corps, 
40 000 Mann, bei Aſchaffen burg vereinigt zu ſehen. Die Heffen 
hatten Weifung, mit aller Kraft biefen wichtigen Ubergangspunkt 
über den Main zu decken, einige Abtheilungen auf der Speſſart⸗ 
ſtraße vorzuſchieben, genaue Beobachtungen zu ſammeln, ſich 
dort aber in kein Gefecht einzulaſſen. 

Dieſen Feindesmaſſen alſo ging die Diviſion Göben, wie 
immer in raſchern Zuge entgegen. Am 11. Juli Nachmittags 
von Kiſſingen aufgebrochen, hatte fie jpät Abends am 12. Lohr 
erreicht; früh um fünf Uhr Morgens am 13. ging es von dort 
bergan, in zwei Colonnen, die etwa eine Stunde von einander ent⸗ 
ſernt waren, rüftiges Schrittes, um möglichſt bald die drei Meilen 
bis auf die Waſſerſcheide und zu den jenfeitigen Ausgängen 
des Gebirges zurückzulegen. Aber es war ein ſauerer Marſch 
bei glühender Hitze, tiefer Windstille, erſtickendem Staube, 
bergauf, bergab, ohne Schatten und ohne Waffer; ſchweigend und 
immer langſamer ſchleppten ſich die Compagnjen vorwärts. Da 
um drei Uhr ſprengten Ordonnanzen von der Vorhut heran: 
eine Stunde vorwärts bei Laufach ſiehe der Feind, und nun 
tam neues Leben in die müden Glieder. Die Brigade Wrangel 
erreichte den Ort gegen vier Uhr; es gab für's Erſte nicht viel 
zu thun; die Vorpoſten der Darmftäbter gingen, dem Befehl 
entſprechend, nach einigen Schüſſen zurück, und Wrangel's Truppen 
begannen, in und bei den Dörfern Laufach und Jronhofen ihr 
Nachtguartier einzurichten. Unterdeſſen aber hatte der heſſiſche 
Commandeur, General Perglas, mehrere, kurz vorher aus Laufach 
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abgelaſſene Telegramme erhalten, daß geſchlagene und zerſprengte 
preußiſche Abtheilungen ſich im Speſſart umhertrieben; dieſe 
meinte er jept ohne Mühe in Lauſach abfafjen zu können, und 
gab demnach ſeiner Diviſion den Beſehl zum Vorrücken. Er 
ging einem wahrhaft verhängnißvollen Mißlingen entgegen. Bei 
dem Erſcheinen ſeines Vortrabs ließ Wrangel fünf Bataillone 
ſich in gedeckten Stellungen feſtſezen; die Heffen kamen in geſchloſ⸗ 
ſenen Colonnen über einen weiten offenen Abhang heran, und 
wurden zuerſt die eine, dann die andere Brigade aus dichter 
Nähe durch ein verheerendes Schnellfeuer in kurzem Gefechte faft 
wehrlos zuſammengeſchoſſen. Sie verſuchten mit altheſſiſchem 
Muthe mehrere Anftürme mit gleicher Erfolgloſigkeit; ſchließlich 
hatten fie einen zehnfach größeren Verlust als ihre Gegner und 
kamen ermattet und nisbergeſchlagen um Mitternacht nach Aſchaſſen⸗ 
burg zurück. Dort war kurz zuvor General Neipperg mit der 
öſterreichiſchen Brigade Hahn eingetroffen, und übernahm jetzt 
die Beobachtung des Feindes. Seine zweite Brigade, die 
Naſſauer, war auf das Andringen ihres Herzogs nach Wiesbaden 
entliehen worden, und konnte erſt nach einigen Tagen wieder 
bei der Armee eintreffen. Neipperg hoffte außerdem auf die 
baldige Ankunft der Badenſer und Württemberger, ſollte ſich 
aber bei dieſer Rechnung in doppelter Beziehung getäufcht 
inden. 

5 General Göben, über dieſe Verhältniſſe natürlich ununter⸗ 
richtet, folgte dem einfachen Gedanken, daß er, je ſchneller er 
vorgehe, deſto beſſere Ausficht habe, die Gegner vereinzelt zu 
treffen und zu ſchlagen. Am 14. Juli, Morgens ſechs Uhr, 
fepte er feine Truppen gegen Aschaffenburg in Bewegung, recht 
die Brigade Wrangel, links die Brigade Kummer; die Oſter⸗ 
reicher nebſt zwei Bataillonen und einer Batterie der Heſſen 
Hatten die nächſte Umgebung der Stadt auf der Oftfeite beſett, 
und der Kampf entſpann ſich mit großer Lebhaftigkeit auf der 
ganzen Linie. Schr bald nach dem Beginn desſelben hielt es 
General Perg las für angemeſſen, ſei es aus Mißtrauen gegen 
die Festigkeit feiner geſtern geſchlagenen Truppen, ſei es aus 
eigener Kleinmüthigkeit, ganz ſachte mit der Hauptmacht feiner 
Diwiſton ſtromab wärts fortzuzichen und dann bei Stockſtadt ſich 
auf das linke Ufer des Fluſſes in Sicherheit zu bringen, jo daß 
Neipperg mit neun Bataillonen den preußiſchen Angriff allein 
zu beſtehen hatte. Gegen zehn Uhr war das Schicksal des 
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Tages entſchieden, auf allen Punkten überwältigte der energiſche 
Vorſtoß der Preußen den Widerſtand, und während Wrangel 
an feiner Seile die erſten Häuſer der Stadt erreichte, ſehte ſich 
Kummer, dicht am Fluſſe vorwürtsſtürmend, in den Beſitz der 
Mainbrücke, ſo daß, was vom Feinde noch in der Stadt war, 
gefangen in die Hand des Siegers fiel. Neipperg hatte einen 
Verluſt von 480 Todten und Verwundeten und dazu von mehr 
als 1900 Gefangenen, während man auf preußiſcher Stile nur 
27 Todte und 150 Verwundete zählte. 

Unterdeſſen hatte Prinz Alexander fpät am Abend des 13. 
den Befehl des Armee Commando's erhalten, fein Corps nach 
Uffenheim, alfo nicht durch den Speſſart, ſondern weiter ſüdlich 
durch den Odenwald, zur Vereinigung mit den Bayern zu führen. 
Er hatte demnach am 14. die württembergiſche und die badiſche 
Diviſion auf der Eiſenbahn über Darmſtadt nach Dieburg und 
Babenhauſen befördern laſſen, welcher Fahrt nach ſeiner Meinung 
die Stellung der Heſſen und Ofterreicher in Aſchaffenburg zur 
Flankendeckung dienen ſollte. Zur Vertheidigung dieſer Stadt 
wären die beiden Diviſionen in jedem Falle zu fpät gekommen: 
jetzt hatten fie umgelehrt die geſchlagenen Oſterreicher aufzunehmen, 
und dann mit ihnen, den Heſſen und Naſſauern, den recht 
mühſeligen Marſch durch den Odenwald anzutreten. Göben 
ließ fie un beläſtigt ziehen, ſetzte am 15. Juli feinen Marſch nach 
Hanau fort, und am 16. hielt darauf Falckenſtein an der Spitze 
der lorbeerreichen Diviſion feinen Triumpheinzug in Frankfurt. 
Von hier aus erließ er ein Manifeſt, durch welches er die Re⸗ 
gierung von Oberheſſen, Frankfurt und Naffau übernahm (die 
dadurch verdrängten Fürſten waren nach München entflohen); 
er erhob zugleich von der Stadt Frankfurt eine Contribution 
von ſechs Millionen Gulden, ſorgte für reichliche Verpflegung 
feiner Truppen, und meldete dem Könige: alles Land nördlich 
des Mains liegt zu den Füßen Ew. Majeſtttt. 

An demſelben Tage erhielt er eine allerhüchſte Ordre vom 
11. Juli, welche ihn von dem Oberbefehl der Mainarmer entband 
und zum Generalgouverneur des Königreichs Böhmen ernannte. 
In feine bisherige Stellung rückte der dienſtälteſte der Corps- 
führer, General von Manteuffel, ein. 

So ehrenvoll an ſich der neue Auftrag war, ſo rief doch 
Falckenſtein s Verſezung einen großen Sturm der öffentlichen 
Mein ung hervor. Die überraſchenden und glänzenden Erfolge 
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der Mainarmee hatten dem Führer derſelben eine mächtige Popu⸗ 
laritüt verſchafft, wie denn überhaupt feine friſche Perſönlichkeit, 
fein offenes und unbefangenes Auftreten, ſeine Sorge für die 
Solbaten, feine Milde gegen die Bevöllerung in Feindes 
Land, überall den beſten Eindruck machten. Von feinem Nach⸗ 
folger Manteuffel wußte man, daß er beim Könige hoch in 
Gnaden ſtand; dabei war er bei einer Menge alter Officiere, 
die er als Chef des Militärcabinets als ganz oder halb un⸗ 
tauglich aus der Armer entfernt hatte, gründlich verhaßt; fü 
flogen denn die Gerüchte, Manteuffel habe von jeher der nter⸗ 
ordnung unter den trefflichen Alten widerſtrebt und ihn endlich 
durch geheime Anklagen beim Könige geſtürzt. An dem Allen 
war nun lein wahres Wort: Manteuffel iſt jeder Weiſung des 
Oberfeldherrn auf das Pünktlichſte nachgekommen; daß er ihm 
gezürnt, weil jener ihn ſtets in das Hintertreffen geſtellt, iſt 
vollig aus der Luft gegriffen; vies ergab ſich von ſelbſt aus 
dem Umſtande, daß Manteuffel aus Altona einen weitern Weg 
nach Hannover und dann nach Thüringen hatte, als ſeine Ge⸗ 
noſſen, und es war nicht Faldlenſtein's Schuld, daß am 11. Juli 
Manteuffel bei Schweinfurt nicht zum Schlagen gelangte 
Falckenſtein wurde abberufen, nicht in Folge einer das Licht 
ſcheuenden Inteigue, ſondern weil das große Hauptguartier mit 
feiner Kriegführung gegen die Hannoveraner in hohem Grade 
unzufrieden war: er hatte, wie wir ſahen, mehr als einmal 
eigenmächtig die von dort erhaltenen Weiſungen vernachläſſigt 
oder aus den Augen geſetzt (am 21. wie am 27. Juni), und 
Moltke war nicht der Meinung, dergleichen ferner durchgehen zu 
laſſen. Man vermied es, aus Achtung für die ſonſtigen Vers 
dienfte des Generals, dies öffentlich aus zuſprechen, und Man⸗ 
teuffel wäre der Letzte geweſen, ſich zum Schaden des frühern 
Vorgefeten gegen die üble, auf ihn gehäufte Nachrede zu 
verteidigen. 

Die erfte Obliegenheit, welche dem neuen Oberbefehlshaber 
aus der Erbſchaft feines Vorgängers zuwuchs, war eine wenig 
angenehme: ein noch an Falckenſtein gerichteter Veſehl Bismarcks, 
der Stadt Frankfurt eine Contribution von 25 Millionen Gulden 
aufzuerlegen. Frankfurt war als Sit des Bundestags immer 
gut öͤſterreichiſch geweſen, und hatte in den letzten Jahren bei 
jeder Gelegenheit feine preußenfeindliche Geſinnung geräuſchvoll 
zur Schau getragen. Trotz Bismarcks Rundſchreiben, daß 
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Preußen jedes Votum für den Antrag vom 14. Juni als Kriegs⸗ 
erklärung betrachten und behandeln würde, hatte die freie Stadt 
dafür geſtimmt, und wenn fie allerdings ihr Linjen⸗Bataillon 
vorſichtig zu Hauſe behalten, ſo war ſie doch, als in den letzten 
Wochen der Bundestag allen bundestreuen Staaten die Bildung 
von Milizen zur Unterſtitzung der Armee empfahl, mit Eifer 
diefer Aufforderung nachgekommen. So war Bismarck 8 neue 
Maaßregel völkerrechtlich unanfechtbar, ober ohne Zweifel äußerſt 
hart, fo daß in Frankfurt ein allgemeines Widerſtreben, und 
im Auslande eine lebhafte Mifbilligung erfolgte. Manteuffel 
hielt es für angemeſſen, durch gewaltige Drohungen gemaltthätiges 
Handeln unnöthig zu machen, zügerle aber durch mehrfache In⸗ 
ſructionseinholung die Sache hin, und kam damit um fo leichter 
zum Zweck, als Bismarck zwar den Frankfurtern einen ſcharfen 
Denkzettel für ihr früheres Verhalten zugedacht hatte, aber ſehr 
geneigt war, ſie mit dem Schrecken davon kommen zu laſſen, 
ſobald die preußiſche Annexion der Stadt als geſichert gelten konnte. 

Während dieſer Ausbreitung der preußiſchen Heeresmacht 
im deutſchen Weiten war der Kriegsminister nicht müßig ge⸗ 
blieben, den ſiegreichen Diviſionen Erſaß und Verſtärkung zuzu⸗ 
führen. Unabläſſig hatten die heimiſchen Depots gerüſtet; eine 
lange Reihe vierter Bataillone war gebildet, zahlreiche Landwehr⸗ 
truppen zu Fuß und zu Roß zuſammen berufen, die Contingente 
der norddeutſchen Bundesgenoſſen in Marſch geſetzt worden. So 
wurde jetzt die Mainarmee auf die Stärke von 50000 Mann 
gebracht, während ungefähr 10000 Mann zur Sicherung der in 
Befig genommenen Territorien zurückblieben. Zugleich war auf 
königlichen Befehl vom 3. Juli, alſo dem Datum von König⸗ 
geä, in Sachſen an zweites Reſervecorps von 25000 Mann 
unter der Führung des Großherzogs von Mecklenburg⸗Schwerin 
aufgeſtellt worden, um von dort über Hof in die öſtlichen Pro⸗ 
vinzen Bayerns einzubrechen. Der Großherzog begann feinen 
Marſch am 20. Juli, während General Manteuffel die Opera⸗ 
tionen gegen das Bundesheer am 21. wieder aufnahm. Die 
beiden Corps des letztern waren jetzt allerdings vereinigt und 
ftellten den 50000 Mann der Main armee nicht weniger als 
80000 Mann mit einer doppelten Überzahl an Gefhügen ent⸗ 
gegen. Allein im preußiſchen Lager gab es nicht einen Mann, 
der nach den bisherigen Erfolgen nicht mit vollem Selbſtdertrauen 
in den ungleichen Kampf gegangen wäre. 
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In der That, fie zogen auch jezt von Sieg zu Sieg; die 
geübte Tapferkeit ber Kämpfer und die raftloſe Energie der 
Führung war dieſelbe wie bisher, nur die letter etwas weniger 
als bei Jalckenſtein mit der Verwegenheit des Hazardſpielers ver⸗ 
miſcht. Die Gerechtigkeit aber gegen die ſüddeutſchen Truppen 
fordert gleich hier die Bemerkung, daß ihnen in dieſer letzten 
Kriegswoche fort und fort die Politik lähmend in den Arm fiel 
und bei allem Muthe der Einzelnen das Ganze zu ohnmächtigem 
Widerſtande verurtheilte. Die ſüddeutſchen Höfe empfanden, daß 
ſie beſiegt waren; ſie hatten den lebhaften Wunſch, für eine ver⸗ 
Torene Sache ihre Truppen nicht weiter zu opfern. Durch eine 
ſolche Geſinnung mußte allerdings einem angriffsluſtigen Gegner 
das Spiel nicht wenig erleichtert werden. 

Manteuffel wußte, daß die Bayern nach dem Abzug der 
Mainarmee ſich bei Würzburg geſammelt hatten, das achte Bundes⸗ 
corps aber durch den Odenwald an die Tauber gezogen war. 
Ihre Vereinigung ſüdlich von Würzburg konnte er nicht ver⸗ 
hindern; es fragte ſich, ob er, durch den Speſſart zurückkehren, 
zunächſt auf die Bayern fallen, oder den Spuren des achten 
Corps durch den Odenwald folgen follte. Ohne Zweiſel war 
die letztere Operation die kühnſte, da im Falle eines Unglücks 
der Rückzug gefährliche Schwierigkeiten haben konnte. Eben des⸗ 
halb aber auch mußte fie auf den Gegner überraſchend wirken, 
um ſo mehr, als ſie bei glücklichem Verlauf unmittelbar in deſſen 
Mücken führte und ihn von allen Verbindungen mit der Heimath 
abſchnitt. Auch war für die bevorſtehenden Friedensunterhand⸗ 
lungen der Umſtand nicht zu verachten, daß dann anſehnliche 
Stücke badiſches und württembergiſches Gebietes der preußischen 
Beſezung anheim fielen. So war Manteuffel raſch entſchloſſen. 
In drei Tagen — die Reichsarmee hatte ſechs gebraucht — 
durchſchritten feine Truppen den Odenwald, und ſtanden, nach 
einem unbedeutenden Gefechte zwiſchen dem Regimente Coburg⸗ 
Gotha und einer badiſchen Brigade bei Hundheim, am 24. Juli 
von Wertheim bis Biſchofs heim an der Tauber den Diviſionen 
des Prinzen Alexander gegenüber. 

Während er handelte, hatten die Gegner weiſen Rath ge⸗ 
pflogen. Man erwartete jeden Tag die Nachricht vom Friedens⸗ 
ſchluß oder Waffenſtillſtand; man glaubte, daß der preußiſche 
Ftloherr in Frankfurt auf lange Zeit durch politische Geſchäfte 
feſtgehalten fei; man war eine Weile zweifelhaft, ob man ihn 
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dort aufſuchen oder feinen Angriff erwarten ſollte, und, als man 
ſich ſelbſt zum Angriff entſchloſſen hatte, ob man ſüdlich des 
Mains durch den Odenwald, ober im Norden des Fluſſes durch 
den Speſſart ziehen follte. Bei einer Zusammenkunft der Prinzen 
Carl und Alexander am 19. Juli entſchied man ſich für das 
Leßtere, fand aber, daß bei der augenblicklichen Stellung der 
Truppenkörper, die Operation nicht vor dem 24. Juli beginnen 
konnte, fo daß die beiden Corps erſt am 28. vereinigt vor 
Aschaffenburg ſtehen würden. Am 21. erhielt Alexander Nachricht 
von dem Marſche des Feindes gegen die Tauber und gab fie 
auf der Stelle an Carl weiter, dieſer aber hatte gleichzeitig 
Meldung von dem Erſcheinen preußiſcher Truppen bei Lohr er⸗ 
halten — Manteuffel hatte zur Irreführung des Gegners ein 
Bataillon nebſt einigen Huſaren dorthin geſandt —, vermuthete 
dort die Hauptmacht des Feindes zu treffen, und ließ demnach 
den größten Theil feiner Streitfeäfte norbwürls gegen Lahr und 
Gemünden vorrüden, acht Meilen weit von Alexander's Stellung 
an der Tauber entfernt. So war in dem Augenblicke, in welchem 
der feindliche Stoß die Reichsarmee traf, die alte Trennung der 
beiden Corps glücklich wieder hergeſtellt. In dieſer Lage ſchwankte 
Prinz Alexander, ob er vor oder hinter der Tauber den Kampf 
aufnehmen ſoll e, ermübete feine im Odenwald schlecht verpflegten 
Truppen durch mehrſache Hin- und Hermürſche, und beſetzte 
ſchließlich die beiden Übergänge über den Fluß bei Biſchofsheim 
und eine Meile abwarts davon bei Werbach mit kleinen Ab⸗ 
theilungen, ſtellte zu deren unmittelbarer Unterſtützung bei Wer⸗ 
bach die badiſche und bei Biſchofsheim die württemberger Diviſion 
auf, und hielt die Darmſtädter, Oſterreicher und Naſſauer weiter 
oſtvärts von Biſchoſsheim in Reſerbe. 

Manteuffel, deſſen Hauptaugenmerk darauf ging, feine beiden 
Gegner möglichst auseinander zu halten, hatte die Diviſton Flies, 
das früher von ihm ſelbſt befehligte Corps, an die Mündung 
der Tauber in den Main bei Wertheim gefandt, welchen Punkt 
der General in Folge ber Leisten bayerischen Mürſche vom Feinde 
geräumt fand, die Tauber alſo ohne Kampf überſchritt und etwas 
weiter nach Oſten vorgehend, die linke Flanke des Heeres gegen 
die Bayern ſicherte. Gegen das achte Corps hatte Manteuffel 
beſchloſſen, bei Werbach mit überlegener Stärke durchzubrechen, 
um hier den Feind nach Süden abzudrängen und ſomit von den 
Bayern zu entfernen. Er führte alſa gegen Werbach die Brigade 
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Weltien (Ofbendurger und Hanſeaten) von Göben's Diviſion 
und die ganze Diviſion Beyer zum Angriff vor, während gegen 
Biſchofsheim Göben nur die Brigade Wrangel augenbliclich zur 
Verfügung hatte. da General Kummer erſt gegen Abend dort 
anlangen konnte. Wieder alſo war auf ſeine Schultern die 
ſchwerſte Laſt gelegt. Er ließ ſich dadurch jo wenig wie bei 
Niffingen das Herz beschweren. Biſchofsheim liegt auf dem weſt⸗ 
lichen Ufer der Tauber, in einem ringsum von beherrſchenden 
Höhen umgebenen Thalkeffel; von dieſen herab wurde das Städt⸗ 
chen zuerſt durch eine preußiſche Batterie beſchoſſen, darauf mit 
ſtürmender Hand genommen, der Feind über die Brücke hinüber 
verfolgt, und drüben die nachsten Häuſer und Gärten befept. 
Hier aber begann erſt die harte Arbeit des Tages. Zuerſt bie 
Württemberger, dann die Öfterreicher und die Naſſauer, unters 
ſtützt durch das Feuer von ungefähr vierzig Geſchü zen, unter⸗ 
nahmen einen Angriff nach dem andern zur Wiedergewinnung 
der Brücke, ſcheiterten aber ſtets unter ſchweren Verluſten durch 
das mörderische Schnellſeuer der Zündnadel. Es waren fünf 
preußiſche Bataillone und fünf Geschütze, welche hier unerſchütter⸗ 
lich gegen zwei ſeindliche Divifionen ihre Stellung behaupteten. 
Bald nach ſechs Uhr erhielt Prinz Alexander die Meldung, daß 
die Badenſer nach schwachem Widerſtande ) Werbach geräumt, 
und ſich anderthalb Meilen weit auf der Straße nach Würzburg 
zurückgezogen hätten. Damit ſah er ſeine eigene Flanke entblößt, 
brach das Gefecht ab, und ließ ſeine Truppen eine Meile hinter 
Biſchofsheim Biwak beziehen. Die Linie der Tauber war preußi⸗ 
ſcher Seits gewonnen, und Manteuffel befahl für den folgenden 
Tag, den 25. Juli, sofortige Fortſezung der Ofſenſide. Wieder 
ſollte die Diviſion Flies am Main die linke Flanke des Heeres 
gegen die Bayern decken, Beyer aber von Werbach aus über 
Neubrunn die Stellung des achten Corps von rechts her be⸗ 
drohen, während Göben dieſelbe in unmittelbarem Nachrücen 
von Biſchofsheim her in der Front angriff. Die Trennung der 
beiden feindlichen Heertheile wäre damit vollendet geweſen. 
Indeſſen hatte Prinz Carl ſich doch nicht lünger der That⸗ 
ſache verſchließen können, daß ſtarke Feindes maſſen die Tauber 
erreicht hatten, und alſo an die früher beabſichtigte Offen ſive 
von Lohr nach Aſchaſſenburg nicht mehr zu denken war. Er 
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befahl alſo möglichſt vafhe Berfammlung feiner Truppen bei 
Roßbrunn, anderthalb Meilen weſtlich von Würzburg und ebenjo 
weit von dem Lager des achten Corps entſernt. Von dort gingen 
am 24. Juli die Diviſionen Stephan und Prinz Luitpold (früher 
Zoller) in ſüdweſtlicher Richtung bis in die Gegend von Helm⸗ 
flabt vor, und General Stephan ließ dann durch ſeinen Vortrab 
Neubrunn beſetzen, nur eine Stunde weit von dem Lager der 
Vadenſer gelegen. Von dieſer Bewegung der Bayern war den 
preußiſchen Führern nichts bekannt geworden, und General Beyer 
ſah ſich demmach zu völliger Überraschung, als er gegen Mittag 
Neubrunn erreichte, den bayeriſchen Raupenhelmen gegenüber. 
Die Fortſezung feines Marſches gegen das achte Corps war 
unter dieſen Umftänden ausgeſchloſſen: um fo lebhafter griff er 
den neuen Gegner an, und zwang ſehr bald Stephan's Vorhut 
zum Nüdzug auf ihr Hauptcorps. General Stephan beſchloß 
ſeinerſeits, den Feind mit allem Nachdruck zu faſſen, wollte aber 
ein möglichſt kunſtgerechtes Manöver ausführen, und rüdte des 
halb auf einem weiten, nach Norden geſtreckten Bogen zum An⸗ 
griffe aus. Der Umweg kostete ihm drei bis vier Stunden, und 
General Beyer, deſſen Plänkler bereits mit den Truppen des 
Prinzen Luitpold im Gefechte ftanden, benutzte dieſe Zeit in fo 
ausgiebiger Weiſe, daß er die Divifion des Prinzen vollſtändig 
ſchlug, und dann, als Stephan gegen Abend endlich heranlam, 
demſelben, noch ehe die Dunkelheit hereinbrach, ein ebenſo blutiges 
Schiefal bereitete. Prinz Carl zog hierauf die geſchlagenen 
Divifionen in eine Stellung dicht vor Würzburg zurück, und 
beſehte Roßbrunn und Umgegend mit den unkerdeſſen aus Lohr 
und Heidenfeld herangekommenen Truppen der Generale Feder 
und Hartmann. 

Noch übler für die Bundesſache ſah es gleichzeitig drüben 
beim achten Corps aus. In den letzten 21 Stunden hatten die 
Prinzen Carl und Alexander mehrere ſehr unerguickliche Briefe 
gewechselt, in Weſentlichen des Inhalts, daß jeder den Andern 
aufforderte, ihm zu Hülfe zu kommen und die Feinde zu ver⸗ 
jagen. Das Ergebniß war, daß Alexander am 25. Vormittags 
fein Corps eine Meile weiter, nach Gerchs heim, zurückführte, wo 
er dann einige Stunden fpäter durch Göben mit zwei Brigaden 
angegriffen wurde. Er hatte 40000 Mann gegen 10000, be⸗ 
gmügte id) aber, den Wald, welchen die Preußen dicht vor feiner 
Stellung beſetzt hatten, durch feine Artillerie beſchießen zu laſſen. 
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Am Abend erſchien in feiner linken Flanke General Wrangel mit 
Göben' s dritter Brigade, auf feiner rechten ſtrömte in wilder 
Verwirrung flüchtiges Fuhrwerk der geichlagenen Bayern zurück, 
und meldeten die beiden Befehlshaber der heſſiſchen und der 
württemberger Diviſion, daß ihre Truppen wegen völliger Er⸗ 
ſchöpfung kampfunfähig ſeien. Da gab er den Befehl zum Ab⸗ 
marſch in die Nähe von Würzburg, bei dem im Dunkel der 
Nacht eine große Anzahl der Regimenter in vollſtändige Auſ⸗ 
löſung gerieh. Am 26. Juli Hatten dann noch die bayeriſchen 
Diviſtonen Feder und Hartmann ein ſcharfes Gefecht bei Roß⸗ 
brunn gegen Beier und Flies, an deſſen Schluß auch ihre 
Cüraſſiere Gelegenheit fanden, durch tapfere Attalen die böſe 
Scharte von Hünfeld einiger Maaßen auszuween; der Sieg 
des Tages blieb aber endlich doch auch hier wieder den Preußen, 
und als das löbliche achte Corps, ohne jemand zu fragen, die 
Stadt Würzburg paſſiet und auf dem nördlichen Ufer des 
Maines Sicherheit geſucht hatte, folgte Prinz Carl am 27. Juli 
nothgedrungen dieſem Beiſpiel. Binnen drei Tagen hatte Man⸗ 
teuffel die beinahe doppelt übermächtige Bundesarmee vor ſich 
her über den Main getrieben, und von ihren Vaterländern ab⸗ 
geſchnitten. 

In derſelben Zeit war das zweite Reſerve⸗Corps, fait ohne 
Widerſtand zu finden, über Hof und Bayreuth bis nach Nürn- 
berg gelangt. Alle Wege ſtanden ihm offen, zum Triumph⸗ 
einzug in München oder zur Vernichtung der Bundes armte in 
Verbindung mit Manteuffel. Da wurde denn im ganzen Süden 
die Kunde von dem Nikolsburger Waffenſtillſtand mit Jubel 
begrüßt. Manteuffel, wie wir wiſſen, hatte die näheren Bes 
ſümmungen mit den einzelnen füddeutſchen Staaten zu unter⸗ 
handeln; von den norddeutſchen durfte keine Nede fein. Das 
Bundescorps löſte ſich auf: jedes feiner Beſtandtheile kehrte auf 
beſonderer Straße in die Heimath zurck. Unterfranken, Darm: 
ſtadt, Mannheim, Heidelberg, Mergentheim blieben einſtweilen 
in preußiſchem Gewahrſam. 

Das war der erſte und letzte Krieg, welchen der durch⸗ 
lauchtigſte deutſche Bundestag zu führen gehabt. Was wäre 
aus Deutſchland geworden, wenn es unter der Leitung dieſer 
Behörde einen Kampf gegen Frankreich oder Rußland hätte be⸗ 
ſtehen müſſen! 
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Wie nach einem heftigen Orcan das Tofen der Meereswellen 
langere Zeit fortdauert, ja an einzelnen Küſten punkten die 
Brandung noch gefährlicher als während des Brauſens der 
Windsbraut erſcheinen kann, ſo erging es auf dem Meere der 
deutſchen und der curopäiſchen Politit, als am 26. Juli der 
Sturm des bewaffneten Kampfes beſchwichtigt worden war. 
Wohl war an der entſcheidenden Stelle feſter Grund gewonnen; 
überall aber waren die Elemente noch in unruhiger Gährung; 
auf mehr ats einer Seite galt es, den hochgehenden Wellen 
feften Widerſtand entgegen zu ſetzen. Es waren arbeitsvolle 
Tage für Bismarck, welche in Nikolsburg auf die Zeichnung 
und die Ratification der Friedenspräliminarien folgten. 

Trotz der kräftigen Abweifung, welche Freiherr von der 
Pfordten erfahren Hatte, drängten ſich jet die Beſiegten an das 
preußiſche Hauptquartier, Frieden erbittend und gute Geſinnung 
bethenernd, heran. Schon am 24. Juli hatte der Großherzog 
von Baden, welcher ja nur gezwungen in den Kampf eingetreten 
war, an feinen königlichen Schwiegervater geſchrieben, um 
Waffenruhe gebeten, und ſeine Vermittlung zwiſchen Preußen 
und den Südſtaaten angeboten. In Bekräftigung dieſes Sinnes 
entließ er zwei Tage fpäter feinen ſtets noch gegen den Frieden 
wühlenden Minifter Edelsheim, bildete ſich einen Miniſterrath 
von entſchieden preußiſcher Farbe und meldete in Augsburg 
ſeinen Austritt aus dem Bunde an; auch war er der Erſte, 
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welcher feine Truppen aus dem Verbande des achten Bundes- 
corps zurück und in die Heimath berieſ. König Wilhelm kam 
ihm, wie man ſich denken kann, mit wohlwollendem Herzen ent⸗ 
gegen. Anders war ſeine Stimmung gegen den alten Herzog 
Bernhard von Meiningen, der früher einer der zäheften Gegner 
Preußens geweſen, dann aber am 22. Juli um ſeine Aufnahme 
in den norddeutſchen Bund eingekommen war. Die Antwort 
lautete am 29. dahin, daß die Aufnahme ſofort erfolgen könne, 
wenn der Herzog zu Gunſten ſeines Sohnes abdanken wolle: 
andersfalls möge er mit Preußen in derſelben Weiſe wie die 
ſüddeutſchen Staaten unterhandeln, und zu dieſem Zwecke einen 
Bevollmächtigten nach Berlin fenden. König Georg von Han- 
nover hatte nach kurzem Verweilen in Thüringen, trotz dringender 
Vorſtellungen beſonnener Rathgeber, ſeinen Aufenthalt in Hietzing 
bei Wien genommen, anfangs mit Freuden begrüßt, jet der 
öſterreichiſchen Regierung eine Laſt, ſo daß er eine Unterhandlung 
mit Preußen zu eröffnen beſchloß. Am 28. Juli meldete ſich 
einer feiner Adjutanten in Nikolsburg als Überbringer eines 
Brieſes feines Fürſten an König Wilhelm an. Allein er erhielt 
die kurze Antwort, daß Se. Majeftät nicht in der Lage ſei, das 
Schreiben entgegen zu nehmen. Ferner in Stuttgart hatte die 
Königin Olga, im Vertrauen auf ihren Bruder, den Zaren, der 
Einleitung einer Friedensverhandlung widerſprochen, König Carl 
aber doch bei dem troſtloſen Rüczug des Bundescorps hinter 
den Main, eine Abordnung nach Nikolsburg beſchloſſen, beſtehend 
aus ſeinem Vetter, dem Prinzen Friedrich, und dem Miniſter 
von Vambüler. Die Herren kamen am 29. Juli in Nikolsburg 
an, leider in demfelden Augenblicke, in welchem der König feine 
Rückreiſe begann, alſo den Prinzen nicht mehr empfangen konnte. 
Am folgenden Tage erſchten auch der Darmſtädter Minifter 
v. Dalwigk, nächſt Beuſt, wie wir wiſſen, bisher einer der 
geſchäftigſten und feindſeligſten Widerſacher der preußiſchen 
Politik. Jetzt aber ſtrömte er von patriotiſcher Bundesfreund⸗ 
ſchaft über, begehrte, wie Varnbüler, Aufnahme in den nord⸗ 
deutſchen Bund, und erklärte, daß feine Bedingung für die 
Erfüllung dieſes Wunſches dem Großherzog zu ſchwer ſein würde. 
Wir werden fpäter fehen, an welcher andern Stelle er ſich leichtere 
Bedingungen zu ſchaffen hoffte: einstweilen belobte Bismarck das 
national-geſinnte Anerbieten der Herren, mußte aber leider 
bedauern, daß die Rückſicht auf Frankreich die Annahme desſelben 


Google PRINCETON UNIVERSIT 


1866 Sriebensgefuche der Mitielftonten. 259 


für jetzt unthunlich mache, und er fie einſtweilen alſo nur 
auf die in Berlin zu führenden Separatunterhandlungen ver⸗ 
weisen könne 

Auf der Rückteiſe, zunächft nach Prag, wohin Bismarck dem 
Könige einige Tage ſpäter folgte, ſprach er endlich den von dem 
Könige in das Hauptguartier beſchiedenen Senator Müller aus 
Frankfurt am Main. Es handelte ſich um die tiefe Erregung 
hervorruſende Frage der beiden der Stadt auferlegten Kriegs⸗ 
contributionen von ſechs und von fünfundzwanzig Millionen. 
Die erſte war beinahe ganz bezahlt worden; die Erlegung der 
zweiten wurde fortdauernd als abſolut unmöglich bezeichnet. 
Bismarck erklärte jezt dem Abgeſandten die königliche Ent⸗ 
ſchließung, daß die zweite nicht beigetrieben werden folle, da die 
Abſicht ſei, die Stadt dem preußiſchen Staate einzuverleiben. 
Irankfurt, fügte der Minifter hinzu, würde wohl thun, dieſer 
Abficht ſeinerſeits entgegen zu kommen; dann würde die erſte 
Contribution zurückbezahlt und der Stadt ihre bisherige Ver⸗ 
faſſung und Verwaltung belaſſen werden, nur daß Militär und 
Diplomatie vollſtandig in die preußiſche Hand übergehe: denn 
ebenſo gut, ſagte Bismarck, wie mediatiſirte Fürſten, kann es 
auch mediatiſirte Städte geben. Aber auf einen Vorſchlag ein⸗ 
zugehen, deſſen Grundlage die Anerkennung der preußischen 
Annexion war, hatte Müller weder Vollmacht noch Neigung; er 
beharrte auf der Selbſtändigkeit des Staates Frankfurt, und 
nahm Bismarcks Mittheilung lediglich zum Bericht). Dann 
alſo, ſchloß Bismarck, bleibt die Contribution in unſern Caſſen 
und Frankfurt eine eroberte Stadt. 

Während auf dieſe Art den bisherigen Gegnern Gnade und 
Ungnade in wohlberechnetem Maaße zugetheilt wurde, erfolgten 
entſcheidende Schritte auf dem Gebiete der innern preußiſchen 
Politit. 

Der 3. Juli hatte der preußiſchen Regierung nicht bloß 
den überwältigenden Sieg über Oſterreich, ſondern auch einen 
durchſchlagenden Erfolg gegen die heimiſche Oppoſition gebracht. 

den ſelben Stunden, in welchen die preußiſchen Bataillone 

ſterreichs Heer zermalmten, erlitt die Oppoſttion bei den 


) In feinem, an den Senat erstatteten Bericht (Preußiſche Jahr⸗ 
bucher Band 23 Seite 590) erwähnt er bie von Bismarck in Ausſicht 
geftellten Vorth eile mar in ſtart abgeſchwächter Form. 
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Landtagswahlen ſolche Verluſte, daß die Regierung, deren Partei 
in den Jahren des Verſaſſungsſtreits zu Zeiten bis auf eilf 
Köpfe geſchmolzen war, beinahe für die Hälfte des Abgeordneten⸗ 
Hauſes ihre Candidaten durchſetzte. Bei einem ſolchen Zufammen- 
treffen politiſcher und militäriſcher Triumphe, wie viele der großen 
Eroberer alter und neuer Zeit hätten der Verſuchung wider⸗ 
ſtanden, nach Außen die völlige Zertrümmerung des feindlichen 
Reiches und im Innern den Sturz aller Verfaſſungsſchranken 
ſich vorzunehmen z 

Aber Bismarck war aus anderem Stoffe geformt. Er ſtrebte 
nicht nach Weltherrſchaft und nicht nach ſchrankenloſer Gewalt, 
ſondern nach Sicherheit und Stärkung ſeines preußiſchen Vater⸗ 
landes. So viel an Machtbefugniß und Landgewinn hiefür 
nöthig war, faßte er mit eiſernem Griff — fo viel und nicht 
mehr. Niemals hat ein Siegesrauſch die Klarheit ſeines Urtheils 
getrübt oder ſeine feſte Mäßigung überwältigt. Wie auf dem 
Schlachtfelde von Königgräg fein erſter Gedanke die Herſtellung 
der alten Freundſchaft mit Oſterreich war, fo antwortete er aus 
Horſchitz dem Finanzminister von der Heydt auf den Vorschlag. 
nach dem günſtigen Ausfall der Landtagswahlen Schritte zur 
Beendigung des Verfaſſungsſtreits zu thun, mit herzlicher Zu⸗ 
stimmung. Der Blick auf Frankreich beſtürkte ſeine Überzeugung 
in beiden Richtungen: hinter dem Abſchluß des jehigen Kriegs 
ſah er weitere Gefahren emporwachſen, welchen er Preußen, und 
hoffentlich ganz Deutſchland, in gefunder Einigkeit entgegen zu 
ſtellen wünſchte. 

Dem müchtigen Staatsmanne war übrigens auch hier keine 
mühelofe Erreichung feines Zwelles beſtimmt. Sein Gedanke 
ging ſeit der Entſcheidung des Kriegs dahin, von dem neuen 
Landtag Indemnität für die budgetloſe Finanzverwaltung der 
letzten Jahre zu begehren, und dies gleich bei der Eröffnung 
durch die königliche Thronrede anzukündigen. Am 18. Juli 
erſchien die königliche Verordnung, welche den Landtag auf den 
30. nach Berlin berief, und an bemfelben Tage begann im 
Staatsminiſterium die Berathung der Thronrede. Aber als hier 
der Finanzminiſter den ihn angehenden Theil derſelben vorlas. 
und am Schluſſe die Vorlage eines Indennitätsgefetzes verhieß, 
da erhob ſich lebhafter Widerſpruch bei der großen Mehrzahl 
der Collegen. Sie hatten vier Jahre hindurch ſtets behauptet, 
daß das Verfahren der Regierung volltommen verfaſſungsmäßig 
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ſei und mithin keiner Indemnität bedürfe; eine ſolche jetzt ver⸗ 
langen, bedeute alſo das Cingeftänbniß, daß die Regierung in 
dem vierjährigen Kampfe Unrecht gehabt und die Anklagen der 
Oppoſition vollkommen begründet geweſen; bei der ſiegreichen 
Stellung der Regierung fanden fie schlechterdings leinen Grund 
zu einer ſolchen Demüthigung, ſondern hofften jetzt auf leichte 
Vändigung der halsſtarrigen Oppofition. Dieſe Erörterungen 
ſeßten ſich den 19. Juli fort. Von der Heydt's Auffaſſung 
wurde dabei nur noch von dem Baron Werther, dem bisherigen 
Geſandten in Wien, unterſtüßt, welcher zur Zeit als Bismark 
Stellvertreter die Geſchäfte des auswärtigen Amtes in Berlin 
leitete, und jeht nach der Sipung von Eulenburg freundlich 
darauf angesprochen wurde, daß er ſich ja recht entſchieden den 
Standpunkt der Fortſchrittspartei angeeignet habe. Auf den 
König machte der Bericht doch einen tiefen Eindruck, indeſſen 
gelang es Bismarck, die Beſorgniſſe des Monarchen zu beſchwich⸗ 
tigen. „Wie iſt es möglich, ſagte er, in dem Antrage auf 
Indemnität ein reumüthiges Sündenbekenntniß zu ſehen? Gerade 
das Gegentheil iſt der Fall. Wenn wir Jndemnität beantragen, 
fordern wir den Landtag zu der Erklärung auf, daß wir Recht 
gethan, indem wir handelten, wie geſchehen. Bisher hat das 
Haus der Abgeordneten uns beſtritten, daß wir durch zwingende 
Gründe zu dieſem Verfahren genöthigt geweſen: wenn es uns 
heute Indemmität bewilligt, fo liegt darin fein Eingeſtändniß, 
daß man früher jene Gründe nicht begriffen oder nicht gewürdigt 
habe, jet aber fie anerlenne und deshalb dem Vorgehen des 
Ministeriums nachträglich Zuſtimmung ertheile. Wie darin eine 
Demüthigung der Regierung liegen foll, iſt nicht abzuſehen.“ 
Der König, der ebenſo wie ſein Miniſter den innern Frieden 
wünſchte, ließ ſich endlich überzeugen; der betreffende Sa der 
Thronrede wurde genehmigt, die Befugniß und Verpflichtung 
der Regierung zu budgetloſem Regimente, wenn ein Etatögejeg 
nicht zu Stande komme, nach wie vor behauptet, zugleich aber 
auch die Regelwidrigteit eines ſolchen Zuſtandes und die Noth⸗ 
wendigfeit eines allfeitig genehmigten Etatsgeſetes anerkannt. 
Jedoch der Widerſtand im Staats miniſterium dauerte fort. In 
der Sitzung vom 28. Juli erhob ſich namentlich Graf Lippe in 
lebhafter Entrüſtung gegen das In demnititsgeſuch; dies ftelle die 
Miniſter als Verbrecher hin, welche um Begnadigung bettelten. 
Der Finanzminiſter erwiderte, daß das bisherige Verhalten der 
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Minister durch das Geſuch nicht im Mindeſten verläugnet werde; 
es bleibe völlig comert und pflichtmäßtg, aber ebenſo bleibe 
wahr, daß nur ein mit dem Landlag vereinbartes Budget ein 
geſehmäßiges, und folglich eine nachträgliche Zuſtimmung des 
Landtags erforderlich ſei. Er ſchrieb darauf an Bismarck, daß 
die Allerzöchſte Entſchließung in diefer Frage für feine Stellung 
ſtnanzminiſter entſcheidend fein würde; er müſſe an dem 
cip fefthakten, wie unbequem er auch den Herren dadurch 
werden möge. Bismarck ſtand ihm mit unerſchütterlicher Feſtigleit 
zur Seite. Die Eröffnung des Landtags mußte hinausgeſchoben 
werden, aber am 3. Auguſt brachte Bismarck in Prag, wohin 
er dem Könige nachgereift war, bei dieſem die Redaction der 
Throrrede zum Abschluß. Den Sah über die Indemmität ſchrieb 
er ſelbſt nieder, nach Randbemerkungen des Königs zu dem 
Entwurf. Dann fandte er die Urkunde mit der ausdrücklichen 
Bemerkung nach Berlin, daß der König weitere Verhandlung 
darüber nicht verſtatte; feiner Gemahlin aber ſchrieb er: mit den 
Feinden wird man fertig, aber die Freunde! Sie tragen faſt 
Alle Scheuklappen und ſehen nur einen Fleck von der Welt!). 

Neben dieſen Verfaſſungsfragen nahm auch die europäiſche 
Politik die Sorge des Miniſters unausgeſetzt in Anſpruch. Faſt 
in demſelben Augenblic, in welchem König Wilhelm die Friedens 
präliminarien ratificirte, lief in Nikolsburg am 27. Juli ein 
Telegramm des Herrn von Werther ein, daß der ruſſiſche Bot⸗ 
ſchaſter, Baron Dubril, jetzt auch amtlich den Antrag auf 
Berufung des von Preußen ſchon vor dem Kriege genehmigten 
Congreſſes eingebracht, und die gleichzeitige Vorlage des Antrags 
in Paris und London berichtet habe. Während dann am fol⸗ 
genden Tage, am 28. Juli, die Natificationen der Präliminarien 
ausgetauſcht wurden, telegraphirte Graf Goltz, daß Tags zuvor 
Napoleon ihn vertraulich befragt hatte, ob Frankreich nicht bei 


. Diefe Darftellung des Urſprungs des Indemnttätsgeſſeßes beruht 
in jedem Worte auf authentiihen Quellen. Wenn der Herausgeber 
der Lebenznachrichten Roon's (Deutſche Revue Bd. 16, 2 S. 132) fie 
als ungenau bemängelt, fo folgt aus der von ihm erwähnten That: 
ſache, daß Graf Eulenburg bei dem Beginne des Kriegs eine nach⸗ 
trägliche Gurtheißung des Etats durch die Volksvertretung gewünſcht. 
keineswegs, daß er nach den großen Siegen für ein Indemnitäts⸗ 
begehren geweſen. 
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der endlichen Regelung der deutſchen Angelegenheiten Landau 
und Luxemburg erhalten könne; es ergebe dies nur eine Stärkung 
der franzöſiſchen Deſenſive, ohne irgendwie Deutſchlands Sicher⸗ 
heit zu ſchädigen; die öffentliche Meinung in Paris fei äußerſt 
aufgeregt und bedrohe die Dynaſtie, wenn Frankreich völlig leer 
ausgehe. So rückte die Gefahr auf beiden Seiten näher; Bis⸗ 
marck erftattete dem König darüber Vortrag unmittelbar vor der 
Abreiſe desſelben aus Nikolsburg, und erhielt auf der Stelle 
die Zuſtinmung zu der Anſicht, daß beiden Zumuthungen bie 
entſchloſſenſte Abweiſung entgegen zu fegen fei. Was Frankreich 
betraf, fo dachte er nichts zu thun, bis Benedetti die am 26. Juli 
verheißene amtliche Eröffnung gemacht hätte; in der ruſſiſchen 
Sache telegraphirte er gleich den 29. an Werther, Preußen fei 
im Mai auf den Congreßantrag eingegangen, um den Krieg zu 
vermeiden; nachdem man aber den Krieg mit Gefahr des eigenen 
Daſeins habe führen müſſen, lönne man die ſchwer erfauften 
Vortheile nicht von der Entſcheidung eines Congreſſes abhängig 
machen. Man könne alſo einem ſolchen nur zuſtimmen, wenn 
vorher eine Baſis feſtſtehe, welche Preußen dieſe Vortheile ſichere. 
Der König erwarte von der Gerechtigkeit und Freundschaft des 
Kaiſers Alexander, daß dieſer keine weitern Schritte in der 
Richtung des Congreſſes ihue, ohne ſich vorher mit Preußen zu 
verſtändigen. 

Von dieſer Erwartung ſchien aber das Gegentheil einzu⸗ 
treten, als am 30. Juli der Militärbevollmächtigte am ruſſiſchen 
Hofe, Herr von Schweinitz, berichtete, daß Rußland auf dem 
Congreſſe beſtehe und, was beſonders ſchwer in das Gewicht fiel, 
dafür bereits Frankreichs Zuſage erhalten habe. Wenn zwiſchen 
Paris und Petersburg ein ſolches Einderjtänbniß wirklich ger 
ſchloſſen war, fo lag die Beſorgniß nahe, daß dann auch Ofter- 
reich demſelben nicht fremd, und damit der Übergang von den 
Präliminarien zu dem definitiven Frieden gefährdet fe. Dem⸗ 
nach nahm Bismarck in energischer Weife Stellung nach allen 
Seiten. Am 31. Juli erging ein (von dem Könige genehmigtes) 
Telegramm an Schweinig, er möge bei dem Kaifer in vorſichtig 
freundlicher Weife geltend machen, daß es für uns ohne Revo⸗ 
lution in Preußen und Deutſchland vollſtändig unmöglich wäre, 
auf die Früchte unſerer, mit Gefahr der Exiſtenz erkämpſten 
Siege zu verzichten, oder die Geſtaltung Deutſchlands von 
den Beſchlüſſen eines Congreſſes abhängig zu machen. Der 
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König, fuhr die Depeſche fort, ift abmefenb; ich kann aber Sr. 
Mojeftät nur rathen, wenn die Einwirkung des Auslandes auf 
unſere Verhältniſſe ſchärſere Umriſſe annehmen ſollte, die volle 
nationale Kraft Deutſchlands und der angrenzenden Lander zum 
Behuf des Widerstandes zu entfeſſen. Dies waren deutliche 
Worte, und der Hinweis auf „die angrenzenden Länder“ mochte 
den Beherrſchern Polens und Ungarns zu denken geben. Für 
die Bildung einer ungariſchen Legion hakte Bismarck ſich bisher 
mit geringerem Eifer als Ufedom und Moltle intereffirt; jetht 
aber befahl er, fo weit wie moglich für ihre Verſtürkung zu 
forgen. Ein entſprechendes Telegramm wurde gleichzeitig an 
den Grafen Goltz nach Paris erlaſſen. „Die Behauptung, hieß 
es darin, daß Frankreich auf den ruſſiſchen Antrag eingegangen, 
ohne ſich mit uns in Beziehung zu ſetzen, überraſcht mich. Ew. 
Excellenz wollen dem Kaiserlichen Cabinet keinen Zweifel darüber 
laſſen, daß wir, wenn man uns das Zugeſag te verkümmern will, 
den Handſchuh aufnehmen, und wenn wir nicht befriedigende 
Zufage erhalten, zunächſt einen neuen Vertrag mit Italien zu 
schließen ſuchen, der weitere Ziele ſteckt, und auch, wenn Frank⸗ 
reich feine uns gegebenen Verſprechungen nicht hält, daß wir 
uns an die Mainlinie nicht binden werden.“ Abſchrift des an 
Schweinitz geſandten Telegramms wurde beigefügt. 

Glücklicher Weife zeigte ſich ſehr bald, daß fo ſcharſe Mittel 
zur Abwendung des ruffiichen Eingreiiens nicht erforderlich fein 
würden. Noch am 31. ſelbſt konnte Graf Vernſtorff nach einem 
Geſprüche mit Lord Stanley aus London melden, daß die Er⸗ 
ſtarkung Preußens zwar in Rußland mit Abneigung und Miß⸗ 
trauen, in England aber mit lebhafter Befriedigung aufgenommen 
werde, daß England den Congreß nicht wünſche, und ſich freuen 
würde, wenn Preußen ihn ablehne; habe doch nach den Beſitz⸗ 
änderungen von 1859 niemand einen Congreß begehrt; übrigens 
ſei jezt auch eine derneinende Antwort Napoleon's wahrscheinlich, 
da er keinen Drang zu einem Congreß haben werde, wo er zum 
erſten Male nicht die führende Rolle ſpielen könnte. Dieſe Ver⸗ 
muthung wurde gleich nachher durch die franzöſiſche Ablehnung 
des Congreſſes beftätigt: ſehr begreiflich, nachdem Napoleon eins 
wal die Partie ergriffen hatte, Preußens Vergrößerung nicht zu 
hindern, ſondern eine entſprechende Erwerbung für ſich zu be⸗ 
gehren, der Congreß aber höchſtens für jenes, fiher aber nicht 
für dieſes das brauchbare Mittel geweſen wäre. 


0 Google PRINCETON UN 


1866 Einladung zur Gründung des norddeutſchen Bundes. 265 


Es war mithin der ruſſiſche Congreßplan wenige Tage nach 
ſeiner Geburt einer raſchen Auflöſung verfallen, und vergebens 
verſuchte ihn eine Boche ſpäter Fürſt Gortſchakoff in abge⸗ 
ſchwachter Geſtalt noch einmal in das Leben zurückzurufen. Da⸗ 
gegen gönnte Kaiſer Mlegander gleich der erſten Depeſche Bis⸗ 
mard's vom 29. Juli eine freundliche Aufnahme. Er ſagte zu 
Schweinitz: der König wünſcht, daß ich vor einer Berſtündigung 
mit ihm keinen weitern Schritt thue; nun wohl, ich verlange 
nichts Beſſerers; freilich, schriftlich geht das ſchlecht, aber mit 
wahrem Eiſer würde ich jede Perſon empfangen, welche das 
königliche Vertrauen genöſſe und mich über die intimen Inten⸗ 
tionen des königlichen Cabinets aufklären könn tei). Es ſchien 
hienach, daß mit dieſem Begehren einer außerordentlichen Sen⸗ 
dung Alexander ſich die Brücke zu einem anſtändigen Rückzug 
ſchlagen wollte; der Sendbote, würde man fpäter fagen, hätte 
ſo überzeugende Mittheilungen gebracht, daß Rußland unbedenk⸗ 
lich den Verzicht auf den Congreß und die Anerkennung der 
preußiſchen Annexionen hätte aus ſprechen können. Bismarck fiel 
gleich auf General Manteuffel als die geeignete Perſon, und 
nachbem der König am 3. Auguſt in Prag fein Einverftänbniß 
erklärt hatte, wurde der General, damals in Frankfurt am Main, 
zu ſchleuniger Herüberkunft nach Berlin befohlen. 

Freieres Herzens konnte alſo am 4. Auguſt König Wilhelm 
Prag verlaſſen, um mit Bismarck und dem großen Hauptquartier 
über Oörlig nach Verlin zu reifen, wo er bei der Ankunft von 
der Bevölkerung mit unermeßlichem Jubel empfangen wurde. 
Noch an demſelben Tage erfolgte der erſte Schritt zur Verwirk⸗ 
lichung des norddeutſchen Bundes. In einer Circulardepeſche 
benachrichtigte Bismarck die am 16. Juni zum Beitritt ein⸗ 
geladenen Staaten, daß bis auf Sachſen⸗Meiningen und Reuß 
ältere Linie die allſeitige Bereitwilligkeit Fundgegeben fei, und 
legte ihnen auf Grund des hiebei gepflogenen Schriftwechſels 
den Entwurf eines Bündnißbertrages mit der Bitte um thun⸗ 
lichſt baldigen Abſchluß vor. Der Entwurf bezeichnete als Zweck 
des Bündniſſes die Erhaltung der Unabhängigkeit und Integrität, 
ſowie der innern und äußern Sicherheit der zuſammentretenden 
Staaten. Dieſer Iwer folle defnitiv durch eine Bundesverfaffung 


y) Schweinip 1. Auguſt. Ebenso Werther nach einer Mittfeilung 
dubrils. 
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auf der Baſis der preußischen Grundzüge vom 10. Juni 1866, 
unter Mitwirkung eines gemeinſchaftlich zu berufenden Parla⸗ 
mentes, ſicher geſtellt werden. Die Truppen der Verbündeten 
ſtehen unter dem Oberbefehl Sr. M. des Königs von Preußen. 
Die Wahlen zum Parlament erfolgen gleichzeitig mit Preußen 
auf Grundlage des Reichsgeſetzs von 1849. Bevollmächtigte 
der Staaten werden in Berlin zuſammentreten, um den dem 
Parlamente vorzulegenden Verfaſſungsen wurf nach Maßgabe 
der Grundſatze vom 10. Juni auszuarbeiten. 

Auch in dieſem Schriftitiide ſprach ſich der Charakter der 
damaligen preußiſchen Politik, Feſtigkelt und Mäßigung, einer 
Politik begrenzter, aber dauerhafter Ergebniſſe, unverkennbar 
aus. Nichts war deutlicher, als daß in dieſem Augenblicke 
Preußen die Macht beſaß, den sämmtlichen Kleinſtaaten feinen 
unbeſchränkten Herrſcherwillen aufzuerlegen. Aber dem Könige 
wie feinem Minifter lagen ſolche Gedanken fern. Nicht eine 
Sylbe wurde nach den großen Siegen an den vor dem Kriege 
gemachten Anerbietungen und Verheißungen geändert. Es ftanb 
ſchon jetzt alfo feit, daß man als Facloren der Geſezgebung 
einen Bundestag und neben demſelben ein Parlament aus allge- 
meinen und geheimen Volkswahlen haben würde. Die Wirkſam⸗ 
keit derſelben würde ſich auf Heerweſen, Marine, Diplomatie, 
Handels⸗, Zoll- und Verkehrsangelegenhelten erſtrecken, innere 
Verwaltung aber, Juftiz, Kirche und Schule den Einzelſtaaten 
überlaſſen bleiben. Was die Ezecutivgewalt im neuen Bunde 
betraf, jo enthielt weder das Circular vom 10. Juni, noch 
das vom 4. Auguſt darüber eine nähere Beſtimmung, daraus 
ergab ſich von ſelbſt, daß fie ungeündert in der Hand des 
Bundestags, d. h. der Geſammtheit ſämmtlicher Regierungen, 
liegen ſollte, wie ſich verſteht, unter der Leitung des Königs von 
Preußen, der ſchon als ſtehender Bundesfeldherr eine früher im 
Bunde nicht vorhandene Stellung einnehmen, und in der künf⸗ 
tigen Verfaffung als Bundesbräſident wohl auch im Vergleiche 
mit dem frühern Zuſtand mehrfach verſtärkte Rechte erhalten 
würde. Immer aber würde der wahre Träger der Souveränität 
im Reiche nicht der Bundespräſident, ſondern wie bisher der 
Bundestag fein. Es war der entſcheidende Punkt biefer neuen 
Vorſchläge im Gegensatz zu den Beſchlüſſen der Paulskirche. 
Damals hatte eine machtloſe Verſammlung die deutſchen Fürſten 
aus der Reichsregierung hinaus decretirt; jetzt gab ihnen ein 
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mächtiger Sieger, allerdings unter feiner ſtarken Leitung, die 
volle Theilnahme daran zurück. Daß der neue Bund weder 
deſpotiſch nach Innen, noch offenſiv nach Außen wirken würde, 
darüber ließen bereits dieſe Grundlinien keinen Zweifel: um ſo 
gewiſſer meinten die Zeitgenoſſen in dem volksthümlichen Parla⸗ 
ment und dem preußiſchen Heerbefehle feſte Bollwerke der künf⸗ 
tigen Einheit zu ſehen. 

An demſelben 4. Auguſt geſchah es, daß zwar nicht die 
preußiſche Regierung, wohl aber eine große Verſammlung ein⸗ 
flußreicher Notabeln den ſüddeulſchen Stammes brüdern zu 
e Vereinigung die Hand über die Mainlinie hinüber 
reichte. 

Für den Augenblick hatte der Krieg bie Bande zerriſſen, 
welche den deutſchen Zollverein ſeit den Vertrügen von 1864 
aufammen ſckloſſen. Aller Orten wurde die sofortige Herſtellung 
derſelben als ſelbſtverſtändlich angeſehen, und ebenſo lag überall 
der Gedanke in der Luft, daß auch hiebei der Segen der 
neuen Zeit ſich wirkſam erweiſen würde. Wie der alte Bund, 
war ja auch der bisherige Zollverein weſentlich dadurch mit 
Unfruchtbarkeit geſchlagen, daß nicht durch Mehrheits⸗, ſondern 
nur durch einſtimmigen Beſchluß über wichtige Fragen entschieden 
werden durfte. Dies mußte und konnte jetzt anders werden. 
In Braunſchweig tagten damals zu gemeinſamer Beratzung die 
berufenften Vertreter und Sachverſtändigen dieſer Intereſſen, der 
Ausſchuß des deutſchen Handelstags, der Ausſchuß des volls⸗ 
wirthſchaftlichen Congreſſes, der Ausſchuß des Nationalvereing, 
dazu eine erhebliche Anzahl von Fach- und Gefinnungsgenoffen. 
Hier beantragte ein Führer der Naſſauer liberalen Oppoſition, 
Karl Braun aus Wiesbaden, eine Erklärung, daß zwar die 
wirthſchaftliche Einigung auch mit den außerhalb des Bundes 
ſtehenden Staaten aufrecht erhalten, jedoch die Verwaltung der 
Zollvereins⸗ Angelegenheiten unbedingt der Centralgewalt im 
Bundes ſtaate, und die Gefehgebung darüber dem Bundes⸗ 
parlament anheimgegeben werden follte, in welchem letzteren 
dann zu dieſem beſtimmten Zweck auch Abgeordnete der Süd⸗ 
ftanten nach Verhältniß der Bevölkerungszahl mitzuſtimmen 
hätten. Alle Anweſenden waren einverſtanden mit dem Ziele, 
welches Braun im Auge hatte, der Verwerthung der materiellen 
Intereſſen des Südens, weiche gebieteriſch die Fortdauer des 
Zollvereins forderten, zur gänzlichen Verwiſchung der trennenden, 
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von Franlreich gezogenen Mainlinie. Mehrere Redner aber 
fanden, daß nach Braun's Antrag der auf die Südſtaaten geübte 
Druck nicht ſtart genug ſei, und man einigte ſich über eine 
einftimmige Weinungsäußerung, daß das von Braun vorge⸗ 
ſchlagene Abkommen höchſtens bis 1870 gelten, dann aber den 
Suddeutſchen nur die Wahl bleiben follte, entweder dem Bundes⸗ 
ftaate völlig beizutreten, oder aber aus dem Zollverein auszu⸗ 
scheiden. Niemand ahnte damals, daß der hier bezeichnete 
Termin von anderer Seite die entſcheidende Bedeutung für 
Deutſchlands Zukunft erhalten würde. 

Wahrend auf dieſe Art die Gründung und die Ausdehnung 
des Bundesſtaats gleichzeitig zur Sprache kam, legte König 
Wilhelm s Regierung die Hand auch an die wichtigſte Voraus 
ſetzung der deutſchen Wiedergeburt, die Herftellung des innern 
Friedens zwiſchen der Krone und der Landesvertretung in 
Preußen. Auf Sonntag, den 5. Auguft, zur Mittagsſtunde, war 
die Eröffnung des Landtags im berühmten weißen Saale 
des königlichen Schloſſes anberaumt, und man ermißt leicht, 
mit welch grenzenlofer Spannung das Auftreten des Königs 
erwartet wurde. Daß der alte Streit über die Heerverfaſſung 
auf den böhmischen Schlachtfeldern beendigt worden war, fagte 
ſich ein Jeder; wer dieſer Schöpfung König Wilhelm's jetzt 
noch den innern Werth hätte beſtreiten wollen, würde unſterb⸗ 
licher Lächerlichtett verfallen fein. Aber wer wußte, wie der 
König dieſen Triumph weiter ausbeuten würde? Die Männer 
der Kreuzzeitung drohten, und die Fortſchrittspartei forgte, jetzt 
würde das budgetloſe Regiment für das allein richtige Sytem 
erklärt, und jeder weitere Widerſpruch durch eine allmächtig ge⸗ 
wordene Diclatur nieder geworfen werden. Das ganze Dafein 
der Verfaſſung ſchien in Frage zu ſtehen. So drängte am 5. 
zum Schloſſe, wer irgend einen Titel hatte, Eingang zu gewinnen. 
Alle Logen und Gallerien des Saales waren überfüllt, unten 
waren die Mitglieder der beiden Häuſer in ſeltener Anzahl ver⸗ 
ſammelt. Bald nach zwölf Uhr erſchien der königliche Zug; bei 
dem Erſcheinen des Monarchen machte ſich die Erregung der 
Gefühle in einem brauſenden Hochruf Luft. Darauf nahm der 
König, rechts den Thronerben, links die Miniſter neben ſich, vor 
dem Thronſeſſel Stellung, und begann mit kräftiger Stimme, 
unter athemloſer Stille der Hörer, die Thronrede zu verleſen. 
Der erſte Satz ſprach einen Dank für Gottes gnädige Führung 
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aus, und knüpfte an die Betonung der heldenmüthigen Leiſtungen 
und ſchweren Opfer der bewaffneten Nation die Mahnung, durch 
einmüthige8 Zuſammenwirken der Regierung und der Volks⸗ 
vertretung die Früchte der blutigen Saat zur Reife zu bringen. 
Die Finanzlage fei glänzend, fuhr der König fort, es ſei möglich 
geweſen, ohne außerordentliche Belaſtung des Volkes den ge- 
waltigen Krieg zu glorreichem Abſchluß zu führen. Allerdings 
habe in den letzten Jahren eine Vereinbarung über das Etatsgeſetz 
nicht erreicht werden können; die damals geleiſteten Staatsaus⸗ 
gaben entbehren alſo der geſetzlichen Grundlage, welche der 
Staatshaushalt, wie wiederholt anerkannt werde, nur durch das 
zwiſchen Regierung und Volksvertretung alljährlich zu verein⸗ 
barende Geſetz erhält. In dieſer Lage habe ſich die Regierung 
gezwungen geſehen, ohne ein ſolches Geſetz die für die Erhaltung 
des Staates unerlüßlichen Zahlungen zu Leiften; ihr Verfahren 
ſei eine der unabweis baren Nothwendigkeiten geweſen, denen 
ſich eine Regierung im Intereſſe des Landes nicht entziehen kann 
und darf. Es fei aber zu Hoffen, daß in Folge der neueſten 
Ereigniſſe der Regierung die zu beantragen de Indemnität be⸗ 
reitwillig ertheilt, und damit der bisherige Conflict für alle Zeit 
um ſo ſicherer zum Abſchluß gebracht werde, als erwartet werden 
dürfe, daß die politiſche Lage des Vaterlandes eine Erweiterung 
der Grenzen des Staats und die Einrichtung eines einheitlichen 
Bundesheeres unter Preußens Führung geſtatten werde. 

Hatte ſchon früher der würdige Inhalt und der warme Ton 
der Rede vielſachen Ausdruck der Zuſtimmung bei den Hörern 
veranlaßt, ſo brach hier bei der unendlichen Mehrheit der An⸗ 
weſenden die innere erquickende Befreiung in lautem, wiederholtem 
Beifall hervor. Alſo kein Staatsſtreich, kein Verfaſſungsſturzl 
Der innere Friede in nahe Ausſicht geſtellt, nicht durch mili⸗ 
täriſches Machtgebot, sondern mit der Bezeichnung eines ein⸗ 
ſachen Vergleichs, auf Seiten der Abgeordneten Anerkennung 
ihres jet zweifellofen Irrthums in der Beurtheilung des neuen 
Heerweſens, auf Seiten der Krone erneuerte Anerkennung und 
Feſtſtellung des Budgetrechtes. Vielen Tauſenden patriotiſcher 
Männer war damit die ſchwerſte Laſt vom Herzen genommen. 
Nun möchte ein fremder Störenfried ſich über die Grenze 
wagen! 

Der König ſchloß feine Rede mit den von ihm eigenhändig 
dem Entwurfe hinzugefügten Worten: 
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„Meine Herren, mit Mir fühlen Sie, fühlt das ganze 
Vaterland die große Wichtigkeit des Augenblicks, der Mich in 
die Heimath zurückführt. Möge die Vorſehung ebenfo gnaden⸗ 
reich die Zukunft Preußens ſegnen, wie fie ſichtlich die jüngste 
Vergangenheit geſegnet hat. Das walte Gott!“ 

Der Sitte gemäß, beantwortete der Präfibent des Herren ; 
hauſes die Thronrede durch ein dreimaliges Lebehoch auf den 
Monarchen, in welches die Verſammlung mit einem wahren 
Jubelſturm der Begeiſterung einſtimmte. Alle Herzen waren 
ergriffen: und wer hätte den Eindruck der Kraft und der Milde, 
welche auf dem Antlitz des greifen Herrſchers ausgeprägt waren, 
ſich entziehen können? 

Daß das Haus der Abgeordneten die ihm zum Friedens 
ſchluſſe dargebotene Hand nicht zurückſtoßen würde, zeigte ſich 
gleich im Beginne ſeiner Thätigkeit. Während der ganzen Dauer 
des Verfaffungsftreits war Grabow fein Präftbent geweſen, ein 
Mann keineswegs von radical demokratiſcher Geſinnung, aber 
leidenschaftlich erregt bei jeder Verlegung feines Rechtsgefühls, 
jo daß er mehrmals auch vom Präſiden tenſeſſel herab feiner Übers 
zeugung von dem verfaſſungswidrigen Treiben der Regierung 
heftigen Ausdruck gegeben hatte. Er ſprach jetzt mit edler Selbſt⸗ 
verleugnung dem Haufe den Wunſch aus, von feiner Wiederwahl 
abzusehen, damit fein Name nicht ein Hinderniß der Verſohnung 
werde. Es erhielt darauf der Candidat der bisherigen Oppo⸗ 
fitionsparteien, von Forkenbeck, 170 Stimmen gegen 196 der 
Conſervativen und 22 der Altliberalen. Es gab alſo auch jetzt 
leine miniſterielle Partei mit ſicherer Majorität, immer aber be⸗ 
kundete Forckenbeck's Wahl das Obſiegen einer gemäßigten und 
verſöhnlichen Stimmung auch in den Kreiſen des modernen, fort⸗ 
geſchrittenen Liberalismus. Denn gleich im Beginne des Ver⸗ 
faffungsftreits hatte fi, Forckenbeck durch das Einbringen von 
Verbeſſerungs⸗ und Vermittlungsanträgen in ſehr beſtimmten 
Gegenſatz zu der rein negativen Haltung von Waldeck und Ger 
noſſen geſetzt. Seine Wahl war das erſte Symptom einer neuen 
Parteibildung zugleich im liberalen und nationalen Sinne. 

So heſtig und grimmig der Zorn während der Confliets⸗ 
jahre geweſen, jetzt ließ es ſich nicht mehr verkennen, daß die 
Regierung und die Liberalen dasſelbe große Ziel verfolgten, 
und daß zur Vollendung des deutfchen Reiches die Macht der 
Regierung ebenſo unentbehrlich war, wie die innere Bewegung 
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ber Geiſter. Wem es Gruft mit der deutſchen Einheit war, der 
mußte, gerne oder ungerne, ſich als Verbündeten der Regierung 
in der das ganze Dofein beherrſchenden Frage bekennen, und 
folglich, wem es Ernſt um die praktische Verwirklichung des 
liberalen Gedankens war, der mußte ſich jetzt zu thätigem Zu- 
ſammenwirten mit der Regierung entſchließen, um die Neu⸗ 
geſtaltung des deutſchen Reiches nicht allein den politiſchen 
Gegnern zu überlaſſen. Vier Jahre lang hatte der Verſaſſungs⸗ 
ſtreit die große Maſſe der Liberalen mit der radicalen Demo⸗ 
kratie verſchmolzen und damit von jeder Theilnahme an der 
Forderung der deutſchen Aufgabe abgefverrt: in demſelben Augen⸗ 
blicke, in welchem die Ereigniſſe den Abſchluß des Verſaſſungs⸗ 
ſtreits ermöglichten, begann ſich jenes unnatürliche Bündniß zu 
löſen; abgetrennt von den radiealen Gruppen, entſtand wieder 
eine liberale Partei, zunächſt durch die deutſche Frage mit der 
Regierung verbunden, dabei ſelbſtändig in ihren Grundsätzen, 
bald kräftig heranwachſend an Zahl und Einfluß. 
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Es war aber der Regierung König Wilhelnvs nicht ver⸗ 
gönnt, ſich ungeſtört ihrem preußiſchen und deutſchen Friedens⸗ 
werke hinzugeben. 

Zwar die von Rußland drohende Gefahr ſchien glücklich 
beſchworen. Allein an jenem 5. Auguft, welcher durch die 
Thronrede des Königs ein Freudentag für Millionen wurde, 
waren neue Sorgen gewichtigſter Art auf das Haupt ſeines 
großen Berathers gefallen. Im Laufe des Vormittags hatte 
Bismarck ein Privatſchreiben Benedetti's empfangen, in welchem 
ihm dieſer die am 26. Juli in Ausſicht geſtellten Compenſations⸗ 
forderungen Napoleon 's mitiheilte, zu beliebiger Erwägung und 
Beſprechung. Und hier war dann ein ſchwerer Stoff für das 
Nachdenken des preußiſchen Miniſterpräſidenten geboten. Nicht 
gerade über die Frage, ob Annehmen oder Ablehnen: darüber 
hatte Bismarcks Seele ſo wenig wie die des Königs jemals 
einen Zweifel gekannt. um fo mehr über die möglichen 
Folgen der Abweiſung und die erforderlichen Mittel, ihnen zu 
begegnen. 

Werfen wir noch einmal einen Blick auf das Benehmen 
Napoleon's feit dem Beginne der deutichen Verwicklungen zurück. 

Von jeher hatte er gutes Vernehmen mit Preußen gewünſcht, 
die Unterjochung Norddeutſchlands für den ſchlinunſten Fehler 
in der Politik feines Oheims erllärt, ſeinerſeits den Zwiſt 
zwiſchen Preußen und Öfterreich weſentlich um Venetiens willen 
befördert. Noch im Frühling 1866 hatte er mehrmals geſagt, 
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er wolle ſich mit keinem deutſchen Venetien belaſten. Dann 
aber wirkte auf ihn der Sturm, welchen Thiers im Parlamente 
gegen ihn und die deutſche Einheit entfeſſelte, der Verdruß, daß 
Bismarck nicht einmal durch eine kleine Grenzberichtigung ihm 
zur Beruhigung Frankreichs helfen wollte; ſo ſchloß er, von 
allen Seiten gedrängt, mit Oſterreich den unſeligen Vertrag 
vom 12. Juni. Der Donner von Königgrätz hatte ihm dann 
wieder die Verwerflich keit dieſer Politik mit einem Schlage klar 
gemacht. Am 11. Juli wies er jeden Gedanken an Annexionen 
zurück; zuletzt iſt es am Beſten, ſagte er, wenn Frankreich nichts 
begehrt. Es war ohne Zweifel die innerſte Überzeugung ſeines 
Herzens, die er hier ausſprach: „es wäre ein elender Gewinn, 
ein kleiner Zandftreifen, welcher mir den nationalen Zorn und 
Haß von ganz Deutfchland erweckte.“ Es war die Confequenz 
feiner ganzen Politit feit 1859, der Unterſtützung der zur Einheit 
aufftrebenden Nationalitäten, und daneben der längſt von ihm 
erſtrebten Annäherung an Preußen. Wäre er darin feſt geblieben, 
wie viel Jammer und Blut hätte er ſich und feinem Volke 
erſpart! Leider aber ftand er mit dieſen Anschauungen völlig 
allein in Paris: dort waren alle Parteien einig in der Forderung, 
entweder müſſe man Preußens Erſtarkung und die deutſche 
Einheit hindern, oder es muſſe bei dem Geſchafte ein tüchtiger 
Gewinn für Frankreich abfallen. Sie ſtritten über den Umfang 
und die Auswahl der franzöſiſchen Erwerbungen; dabei wollten 
die Einen Preußen mit drohendem Befehle zu Abtretungen 
zwingen; die Andern hofften, in freundlichem Einvernehmen mit 
Berlin das Ziel zu erreichen: darin aber ſtimmten Alle überein, 
daß Preußen nach feinen Aunexionen zu einer entſprechenden 
Vergrößerung Frankreichs die Hand bieten muſſe. Man hatte 
ſich dieſen Anſpruch fo oft wiederholt, daß man ihn jeßt als 
ganz ſelbſtverſtändlich Tag für Tag verkündigte, als das „legi⸗ 
time Begehren“ Frankrrichs, als die Frankreich zukommende 
Entſchädigung“ oder „Compensation“. Übrigens hatte man zur 
Begründung des Anſpruchs zwei gleich elegante Formeln. Nach 
der einen wäre ohne ſolche Abtretungen die Sicherheit Frankreichs 
durch die deutſche Einheit zu ſehr gefährdet, ein Satz, der nicht 
von großem Nationalſtolz zeugte, da Deutschland z) damals ebenſo 
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wie Frankreich ) etwas über 38 Millionen Einwohner zählte, 
von welchen Preußen im Nordbund nur 29 vereinigte, und 
Frankreich außerdem im Kriegsfall eine mächtige Flotte, größern 
Reichthum und ftärlere Centraliſation vor Deutſchland voraus 
hatte; die deutſche Einheit alſo nur dann Frankreich gefährlich 
werben konnte, wenn dieſes in geiftiger oder sittlicher Beziehung 
hinter jenem zurüctblieb. 

In der That waren dergleichen Sorgen nicht eben ernſthaft 
gemeint: man fürchtete in Wahrheit nicht für die eigne Sicherheit, 
fondern für die franzöſiſche Hegemonie über Europa. Napoleon, 
ſchrieb bald nachher ein vielgeleſener franzöſiſcher Schriftsteller, 
dachte bei ſeiner preußen freundlichen Politik zu wenig an den 
dreißigjährigen Krieg, den herrſchenden Moment in unſerer 
Geſchichte, weil er Frankreich erhoben und Deutſchland ruinirt 
hat; er vergaß den weſtſäliſchen Frieden, der für zwei Jahr⸗ 
hunderte Deutſchland zur Ohnmacht verurtheilt und uns erlaubt 
hat, den Krieg auf ſein Gebiet zu tragen, und dort die euro⸗ 
ptifchen Coalitionen zu bekämpfen und zu beſiegen :). Wir 
verſtehen, ſetzte der Autor hinzu, daß Deutſchland aus einem 
fo entwürbigenden Zuſtand hinausſtrebte: aber daß ein fran⸗ 
zöfiſcher Monarch es ruhig geſchehen ließ, das iſt unbegreiflich. 

Der andere Titel, nach dem ſich Frankreich zur Forderung 
deutſches Landes berechtigt hielt, hieß Verpflichtung Preußens 
zur Dankbarkeit, weil Franketichs Politit es an feinen Siegen 
nicht gehindert habe. Hienach hätten England und Rußland 
gleichen ober beffexen An ſpruch auf Landabtretung gehabt, denn 
dieſe Mächte waren vom erſten bis zum leßten Tage ſtreng 
neutral geblieben; Frankreich aber hatte ſeit Anfang Juni 
Preußen ſo viel, wie ohne offenen Kampf möglich war, zu 
Tähmen verſucht, hatte den Brief vom 11. Juni gegen Preußens 
Bundes reform erlaſſen, am 12. Juni den geheimen, gegen Preußen 
und Italien feindlichen Vertrag mit Ofeerreich geſchloſſen, am 
5. Juli die Moniteur⸗Note veröffentlicht und Italien zum Abfall 
von Preußen gedrängt, und zuletzt durch feine Vermittlung den 
preußiſchen Einzug in Wien und den Eintritt Süddeutſchlands 
in den neuen Bund verhindert. Daß alſo unter dieſen Um⸗ 
ſtünden in Paris die Abtretung rheiniſcher Landſchaften als eine 
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Dankespflicht Preußens betrachtet wurde, läßt ſich nicht aus 
ſachlichen Gründen, fondern nur aus der Gewohnheit der feit 
Ludwig XIV. überlieferten Anſchauungen erflären. 

Wie dem aber auch fein möge, Nouher und Drouyn de 
Shuys wetteiferten jept, dem Kaiſer die Nothwenbigkeit franzöfie 
ſcher Annerionen tagtäglich einzuſchärfen. Als Vermittler habe 
er nicht damit hervortreten können; jetzt habe dieſe Rückſicht auf⸗ 
gehört, und es fer Hand an's Werk zu legen. Der Kaiſer zeigte 
ſich nicht ſehr eifrig, auf dieſe Anträge einzugehen; da wies man 
auf die Stimmung der Brefie, der Kammern und, was beſonders 
Eindruck machte, der Armee hin, auf die allgemeine Erbitterung. 
welche der Dynaſtie geführlich werden würde, wenn Frankreich 
das Spiel mit leeren Händen aufgäbe. Rouher erklärte dann. 
ganz wie Droupn de Lhuys am 4. Juli, die Sache für unbe⸗ 
denklich und leicht erreichbar. Er erinnerte an Bismarct's Auße⸗ 
rungen vom Anfang Juni, gegen Govone und Benedetti, daß 
er perſönlich fich ſchon Kerbeilaffen würde, ein Stück Rheinland, 
an der Moſel, abzutreten; freilich hatte er hinzugeſetzt, daß der 
König ganz unerſchütterlich in dieſem Punkte fe. Aber um fo 
entgegenkommende zeigte ſich in neuerer Zeit Graf Goltz, er⸗ 
klörte unumwunden Frankreichs Anſpruch im Princip für ge- 
rechtfertigt, ließ alſo das beſte Ergebniß einer gut geführten 
Unterhandlung erwarten. Leider erzählte Golg den franzöſiſchen 
Miniſtern nicht, daß er perſünlich zwar zu Abtretungen bereit 
ſei, daß er aber jeder Vollmacht dazu entbehre, und auf alle An⸗ 
deutungen ſolcher Art aus Berlin keine Antwort erhalte. 

Auf den niemals feſt entſchloſſenen, zur Zeit noch dazu 
erkrankten Kaiſer machte das ſtete Bohren und Drängen ſeiner 
Getreuen immerhin Eindruck. Er kam nicht gerade zu dem ent⸗ 
ſchiedenen Willen, auf jeden Fall ein Stück Rheinland an ſich 
zu reißen: aber er ſagte ſich, es wäre doch bei der Gährung in 
Frankreich ſehr ſchön, wenn der König mir einen Gefallen dieſer 
Art erwieſe. Alles wohl erwogen, warum ſollte er es nicht 
thun? wir find ja doch fo gute Freunde. So kam es, daß nach 
jenem Geſpröche am 11. Juli, wo der Kaiſer jeden Landgewinn 
wiederholt verbeten hatte, am 13. Goltz von dem Prinzen Napo⸗ 
leon erfuhr, der Kaifer wünſche allerdings eine Grenzverbeſſerung, 
und werde ewig dafür dankbar ſein. Binnen vierundzwanzig 
Stunden alſo war der vorher unterdrückte Wunſch wieder lebendig 
geworden. Eine Woche fpäter erfolgte in gleicher Weiſe ein 
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weiterer Fortſchritt. Noch am 22. Juli hatte, wie wir wiſſen, 
Napoleon ohne Bedingung und Einſchränkung die preußiſchen 
Annexionen gebilligt und empfohlen: und ſchon am 28. ließ er 
es zu, daß Drouyn de Chuys an Benedetti ſchrieb, die amtliche 
Anerkenmung der preußiſchen Vergrößerung könne nur in Were 
bindung mit der Frage der franzöſiſchen Compenſationen vers 
handelt werden; Benedetti habe ſich darüber mit Bismarck in's 
Benehmen zu ſetzen, und werde nähere Weiſung dafür erhalten. 
So hatte fid), wieder binnen vierundzwanzig Stunden, der ftill 
genährte Wunſch zu der offenen Ankündigung eines Begehrenz 
an Preußen entwickelt. 

Jetzt war die Frage: wie viel und was ſoll gefordert 
werben? und hier trennten ſich die Parteien wieder. Rouher 
mahnte, ſich zu beſchränken, da man keine Mittel habe, große 
Begehren durchzuſchen; fpäter könne man Weiteres in Angriff 
nehmen, wenn Preußen die Hand nach den Südſtaaten aus⸗ 
ſtrecken ſollte. Alſo möge man zunächſt die Grenzen von 1814 
(Landau und Saarlouis) fordern und damit die Folgen von 
Waterloo beſeitigen, ſo wie Preußen einladen. im Haag die Ab⸗ 
tretung Luxemburgs an Frankreich zu unterſtüßen. In dieſem 
Sinne redete, wie wir oben ſahen, am 27. Juli Napoleon vers 
traulich mit dem Grafen Golß, und erhielt von dieſem die Ant⸗ 
wort, daß eine Verſtändigung darüber wohl nicht unmöglich fei. 
Dann könnte ja, ſetzte der Kaifer hinzu, mit den übrigen Theilen 
der Pfalz der Großherzog von Heffen entfehäbigt werden. Aber 
es dauerte nicht lange, und auch die hier bezeichnete Linie wurde 
mit wachſender Begehrlichkeit überſchritten. Die Kaiſerin war 
der Anſicht, nur leine halbe Maaßregel zu ergreiſen, Nichts zu 
fordern oder Alles, wie fie ihre ſehr beſtimmte Meinung aus⸗ 
drückte, daß man über jedes Bedenken ſich hinwegſetzen müſſe, 
und Drouhn de Lhuys wirkte nachdrütklich in demfelben Sinne 
Nun war Napoleon noch am 27. Juli nach Vichy abgereiſt, um 
dort Linderung für ſein Blaſenleiden und ſeine Iſchias zu ſuchen; 
gegen körperliche Schmerzen hatte er immer nur geringe Wiber- 
ſtandskraft, und wurde während derſelben auch in Geiſt und 
Willen lähmend affieirt. Dort erſchien dann bei ihm am 209. 
Drouyn de Lhuys mit dem Entwurfe eines Vertrags, nach 
welchem Preußen die von Frankreich 1815 ihm abgetretenen 
Landestheile zurückgäbe, Bayern und Heſſen⸗Darmſtadt durch 
angemeſſene Entſchedigung zur Abtretung ihrer linksrheinischen 
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Beſitzungen an Frankreich beſtimme, und alle Beſtimmungen über 
die Verbindung Luxemburgs und Limburgs mit dem deutſchen 
Bunde, fo wie das preußische Beſatzungsrecht in Luxemburg auf 
hebe. Der Kaiſer, in argen Schmerzen darniederliegend, ließ ſich 
den Antrag nebſt dem dazu gehörigen Telegramm an Benedetti 
vorleſen, machte einige eventuelle Verbeſſerungen, fträubte ſich 
aber gegen die Annahme des Ganzen. Als darauf der Miniſter 
auf ſeinem Vorſchlage beharrte und die Trefflichkeit desſelben im 
Einzelnen zu erörtern begann, rief endlich der Kaiſer in ſeiner 
Noth: macht, was Ihr wollt, aber laßt mich in Ruhe ). Draußen 
ſoll dann der Miniſter geſagt haben: hier iſt niemand mehr, mit 
dem ich verhandeln kann?). Sicher aber ift, daß er in jenem 
Aufſchrei Napoleon's die laiſerliche Genehmigung ſeines Antrags 
fand, und am 29. Juli dem Grafen Benedetti denſelben tele 
graphiſch überſandte. Wenige Tage fpäter folgte, um jedes 
Mißverſtändniß auszuſchließen, noch der Zuſaß, daß unter den 
Uünlscheiniſchen Beſiz ungen Darnſtadts die ehemalige Bundes⸗ 
feftung Mainz miteinbegriffen fei. 

Benedett war durchaus mit Rouher einverſtanden, daß 
Frankreich, wie König Victor Emanuel ſagte, etwas zu eſſen 
haben müßte. Aber die begehrte Portion erſchien ihm doch be⸗ 
dentlich, und als vollends noch Mainz nachträglich beſtellt wurde, 
erinnerte er ſich, wie ihm vor zwei Monaten Bismarck erklärt 
hatte, ehe er Mainz abträte, verſchwände er lieber von der poli⸗ 
tiſchen Scene. Der Botſchafter befürchtete alſo eine Zurück 
weiſung vielleicht in gefährlich ſchroffer Form, und fragte dem⸗ 
nach an, ob er zu näherer Erwägung der Sache nach Paris 
kommen dürſe, erhielt jedoch am 4. Auguſt die Antwort, er ſolle 
kommen, aber erſt, wenn er erfahren habe, wie Preußen den Vor⸗ 
ſchlag aufnehme. So mußte er, gerne ober ungerne, ſich zu dem 
ſauern Schritte entſchließen. Er meldete feinem Chef am 5. August, 


y) So iſt der Vorgang Häufig erzählt worden, und bei dieſem 
Verlauf erklären ſich auch die Briefe Kapoleon s an La Belette vom 
12. Yuguft 1866, und von Drouhn de Lhuys an den Kaiſer vom 
12. October 1867. Daß übrigens der Brief an La Valette vom 
12. Muguft durch Horſt Kohl, Megeften I, 297 richtig zu 1866, und 
ipäter ierig beſſernd, S, 328, zu 1867 gefept worden ift, zeigt der 
Inhalt, der Abreffat 15800 das pofitioe Zeugniß Rothan 8, polltique 
krangaise en 1866, p. 

9 Rothan, politique e en 1866, p. 374 
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er ſei überzeugt, daß hier nur die größte Feſtigkeit und Entſchieden⸗ 
heit zum Ziele führen könne; er werde alſo jede Modification 
zurüdweiſen, und überhaupt darauf beſtehen, daß eine Ablehnung 
des Antrags durch Preußen nur in gänzlicher Berkennung der 
Gerechtigleit erfolgen könne; Preußen würde damit ein genaues 
Maaß feiner Undankbarkeit liefern Übrigens habe er den Ver⸗ 
tragsentwurf dem Grafen Bismark zunächſt schriftlich vorgelegt, 
um nicht bei dem erſten Eindruck der Sache auf das reizbare 
Temperament des Miniſters ſelbſt anweſend zu fein. 

Nachdem Bismarck in einer fpätern Reichstagsrede erzählt 
hat, Benedetti jei mit einem Ultimatum in der Hand bei ihm 
eingetreten — entweder Mainz oder Krieg — und er habe natür⸗ 
lich ſofort geantwortet: nun denn, Krieg, ſo iſt er deshalb von 
Benedetti und andern franzöſiſchen Autoren mit ſittlichem Zorne 
einer Entſtellung der geſchichtlichen Wahrheit angeklagt worden. 
In der That find feine Angaben, als Beſchreibung des körper 
lichen Hergangs, nicht genau, denn in der Hand hatte Benedetti 
den Vertragsentwurf allerdings nicht, und die ausdrückliche Be⸗ 
zeichnung Ultimatum hat er ihm auch nicht gegeben. Nichts 
deſto weniger hat Bismarck den weſentlichen Charakter des Vor⸗ 
gangs vollkommen richtig beſchrieben. Denn ſo geſchah es doch, 
daß Benedetti feinen Vorſatz ausführte, Mainz u. ſ. w. zu fordern 
mit größter Seftigfeit und Entſchiedenheit, mit Ablehnung jeder 
Modification, mit Hindeutung auf Preußens Ungerechtigkeit und 
Undankbarkeit — alſo, wie es Bismarck gleich nachher in einem 
amtlichen Erlaſſe bezeichnete, in faſt drohender Sprache, fo daß 
die Antwort unvermeidlich wurde, wenn die Zurückweiſung des 
Antrags ein Kriegsfall wäre, fo würde Preußen Krieg führen. 
Bismarck gab dieſe gewichtige Erklärung, wie es ſtets ſeine Art 
war, in ruhiger Haltung und höflchem Tone, und fügte ſogleich 
die eingehende Begründung hinzu. Solche Abtretungen deutſches 
Gebietes, ſagte er, find für uns unmöglich: die Herſtellung ber 
Grenze von 1814 würde an dem Wunſche der Bevölkerung 
ſcheitern, welche der König nicht gegen ihren Willen aus Preußen 
hinausſtoßen wird; auf Quxemburg legen wir keinen Werth, 
aber die ganze Sache macht uns irre an den Abſichten Napo⸗ 
leon's und droht, unſer Vertrauen auf ihn zu erſchüttern. Wir 
hatten geglaubt, Napoleon lege mehr Werth auf die Freundschaft 
eines in Norddeukſchland fiarfen und ſelbſtändigen Preußen, als 
auf einen ſolchen Territorialerwerb: zeigte ſich diefe Voraus⸗ 
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{epung irrig, fo würde jeder Grund wegfallen, unfer Begehren 
auf den deutſchen Norden zu beſchränken, und nicht die deutſche 
Einheit durch Hereinziehung der Sübftaaten zu vollenden. 
Trotz alledem blieb Venebetti „feft und entſchieden auf 
ſeiner Forderung, und bat ſchließlich, ſie dem Könige vorzulegen, 
worauf er am Abend des 7. Auguſt ſich deſſen Antwort ab⸗ 
holen werde. Wie ſich verſteht, klang der Beſcheid des Königs 
nicht anders als das Wort des Päniſters. Bei der Stimmung 
der Nation könne nicht ein Zoll breit deutſches Landes abge⸗ 
treten werden. Hieran knüpfte ſich eine nochmalige Verhand⸗ 
lung zwiſchen den beiden Staatsmännern, die mehrere Stunden 
dauerte. Endlich faßte Bismarck die Sache kurz zuſammen. „War 
rum, ſagte er, wollen Sie uns ſolche Sprünge machen? Sie 
müſſen es doch wiſſen, daß für uns die Abtretung deutſcher Erde 
eine Unmöglichkeit it: ließen wir uns zu dergleichen herbei, fo 
Hätten wir troß aller Triumphe Vanterott gemacht. Vielleicht 
lönnte man andere Wege finden, Sie zu befriedigen: aber wenn 
Sie auf dieſen Forderungen beſtehen, fo gebrauchen wir — dar 
rüber täuſchen Sie ſich nicht — alle Mittel: wir rufen nicht 
bloß die deutſche Nation in ihrer Geſammtheit auf, ſondern wir 
machen auch fojort Frieden mit Oſterreich auf jede Bedingung, 
überlaſſen ihm ganz Süddeutſchland, laſſen uns ſelbſt den Bundes“ 
tag wieder gefallen. Aber dann gehen wir auch vereinigt mit 
800000 Mann über den Rhein, und nehmen Euch den Elſuß 
ab: unſere beiden Armeen find mobil, die Eurige ift es nicht, 
die Conſeguenzen denten Sie ſich ſelbſt.“ Der Eindruck dieſer 
Worte war um fo stärker, je gelaſſener und freundlicher fie ge- 
ſprochen wurden. Wie, rief Benebetti, Ihr meint, Oſterreich 
würde Frieden ſchließen, wenn wir gegen Euch aufträten? Bis⸗ 
march fagte: „es it kein neuer Gedanke, den ich eben ausſpreche. 
Unmittelbar vor dem Kriege haben wir darüber verhandelt, und 
Heute, verficgere ich Sie, ſchließt Oſterreich den Frieden. Alſo, 
wenn Sie nach Paris kommen, ſo verhüten Sie einen Krieg, 
welcher ſehr leicht verhängnißvoll werden könnte.“ „Wie gern 
thtte ich das, entgegnete der Botſchafter. Aber mein Gewiſſen 
zivingt mich, in Paris dem Naiſer zu erklären, daß, wenn er die 
Abtretung nicht erlangt, er mit ſeiner Dynaſtie der Gefahr einer 
Revolution ausgeſetzt iſt.“ Machen Sie, ſchloß Bismarck das 
Geſprüch, den Kaiſer darauf aufmerkſam, daß gerade ein aus 
dieſer Frage entſprungener Krieg unter Umftänben mit revo⸗ 
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lutionaren Schlägen geführt werden könnte, daß aber gegenüber 
einer revolutionären Gefahr die deutſchen Dynaſtien ſich feſter 
begründet zeigen würden, als jene des Kaifers Napoleon!) 

Das Unbehagen, welches dieſe Abweiſung dem Botſchaſter 
erweckte, wurde am folgenden Morgen durch die Kunde von 
Manteuffel's Sendung nach Petersburg noch erheblich geſteigert; 
er meinte zu errathen, daß der General dem Zaren die franzöſi⸗ 
ſchen Forderungen vorzulegen habe, um jede Annäherung zwiſchen 
Frankreich und Rußland unmöglich zu machen. 

Wie ſehr befand er ſich hier auf falſcher Fährte! Nicht 
bloß war Manteuffel's Sendung ſchon vor Benedetti's Anträgen 
beſchloſen worden, ſondern auch nachher wurde dem General 
keine Sylbe davon mitgetheitt, aus dem ſehr einſachen Grunde, 
daß es durchaus in Preußens Intereſſe lag, nicht als hülfe⸗ 
ſuchender Bitlſteller in Petersburg zu erſcheinen. Jedesfalls ſah 
Benedetti mit beſorgten Blicken in die Zukunft, als er am 
10. Auguſt in Paris ankam, ungewiß, ob Napoleon ſich bei 
Preußens Verhalten für Frieden oder Krieg entſcheiden würde. 

Auch Bismarck war um ſo mehr auf den Verlauf der Kriſis 
gespannt, als gleichzeitig mit der franzöſiſchen eine Verwicklung 
auf der italien iſchen Seite eintrat. König Victor Emanuel hatte 
den Abſchluß der Nikolsburger Präliminarien nicht ohne ſchweren 
Kummer erfahren. Sein ganzes Volk war entrüſtet über Ca 
Marmora's elende Kriegführung, über die franzöſiſche Inler⸗ 
vention, über die lange Unthätigkeit der Armee; jetzt eben nun 
hatte man endlich nicht bloß Venetien, ſondern auch einen Theil 
Iſtriens und Wälſchtirols beſetzt, und Hätte bei weiterer Fort⸗ 
dauer des preußiſchen Krieges auf beliebige Ausdehnung dieser 
Eroberungen hoffen können — da mußte man erleben, daß 
Preußen die Friedenspräliminarien gezeichnet und nur Venetien, 
nicht aber Wälſchtirol feinem Verbündeten geſichert hatte. Frei⸗ 
lich erkannte das Florentiner Cabinet die guten Gründe, welche 
Bismarck zu raſcher Beendigung des Kriegs gedrängt hatten, 
rüchhaltlos an, und genehmigte feinerfeits ſchon am 25. Juli eine 
achttägige Waffenruhe, welche bald nachher bis zum 10. Auguſt 
verlängert wurde, um in dieſer Zeit die Bedingungen eines 
dauernden Stillſtandes zu verabreden. Bei dieſer Verhandlung 
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aber gab es Schwierigkeiten, welche bis dicht an die Erneuerung 
des Bluwergießens führten. Die Italiener nämlich, welche im 
Frieden Walſchtirel zu erlangen wünſchten, wollten deshalb im 
Waffenſtillſtand ihre Truppen dort ſtehen laſſen: habe doch Dfter- 
reich, ſagten fie, auch den Preußen während des Stillſtandes 
freies Onaxtier auf öſterreichiſchem Boden eingeräumt, In Wien 
zuckte man über dieſe Argumentation die Achſeln; man hatte den 
Unterſchied zwiſchen Cuſtozza und Königgrätz vor Augen, und 
ſagte den Italienern, Preußen denke nicht daran, aus der augen⸗ 
blicklichen Beſezung Böhmens einen Anſpruch auf Abtretung des 
Landes abzuleiten; gerade weil Italiens Begehr auf Wälſchtirol 
belannt ſei, könne man feine Truppen auch im Stillſtand dort 
nicht dulden. Hienach forderte Oſterreich als Bedingung des 
Stillſtandes die Räumung alles tiroliſchen und iſtriſchen Landes, 
und den Rückzug der Italiener hinter die politiſche Grenze Ve⸗ 
netiens. Als General Cialdini, von dem ſtets kriegsluſtigen 
Könige unterſtüzt, dies weigerte, ſetzte Erzherzog Albrecht in 
raſcher Entſchloſſenheit drei Armerrorps gegen Italien in Ber 
wegung, ſo daß im Laufe einer Woche wieder 125000 Mann 
dort zum Kampfe in Bereitſchaft ſtanden, und ſandte bereits am 
5. Auguſt die Erklärung hinüber, daß er zum Angriff ſchreiten 
würde, wenn die italieniſchen Truppen nicht am 11. das öſter⸗ 
reichiſche Gebiet gerüumt hätten. Natürlich ging aus Florenz 
ſofort ein Telegramm nach Berlin mit dem Antrag auf bundes⸗ 
gemüße Unterſtüzung, und gleich darauf meldete Golz, daß Na⸗ 
poleon wegen dieſer Wirren ſeine Cur in Vichy unterbreche und 
nach Paris zurückeile. Was Bismarck ſo lange und ſo glücklich 
bisher zu verhüten gewußt, ein gleichzeitiger Krieg mit Frank⸗ 
reich und Ofterreich, das erſchien jetzt als nahe herandrohende 
Gefahr. Wenn Italien nicht hinter die venetianiſche Grenze 
zurückging, wenn gleichzeitig Preußen das Rheinland nicht den 
Franzoſen abtrat, wie nahe lag dann ein thätiges Zuſammen⸗ 
ſchließen der beiden Kaiſerhöfe? Bismarcks Gedanken ſtreiften 
om die Frage, ob man Italien zumuthen könne, der groben For⸗ 
derung des Gegners nachzugeben? und vollends, ob im Fall 
des dortigen Bruchs Preußen ebenfalls zu den Waffen greiſen 
dürfe, auch auf die Gefahr einer ſranzöſiſchen Kriegserklärung? 
Über ſolche Dinge aber war vor Allen Moltle zu hören. Der 
General reichte am 8. Auguſt zwei Denſſchriften ein und führte 
darin aus, offenbar fei es wichtig, mit Osterreich den definitiven 
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Frieden ſchleunig abzuſchließen und damit freie Hand nach Often 
und nach Weſten zu gewinnen. Dann fei Fraukreich nicht zu 
fürchten; es würde nicht ſchwer fein, gegen Napoleon’s Begehren 
iheiniſches Landes das Bündniß der füddeulſchen Staaten zu 
erlangen. Überhaupt ſei die Lage für einen französichen Krieg 
gegen Deutſchland zur Zeit fo wenig günftig, daß Napoleon 
ohne ein Bündniß mit Oſterreich ihn ſchwerlich wagen würde. 
Nun aber der andere Fall Oſterreich und Frankreich wären ver⸗ 
bündet, wie ftänben wir dann? Moltke entwickelte, daß dann 
die Hölfte der öſterreichiſchen Armee wieder gegen Italien be⸗ 
schäftigt fein würde; gegen die andere Hälfte würden vier Armee⸗ 
corps ausreichen zu einer feſten Defenſive in der Gegend von 
Prag; Frankreich gegenüber könnten dann Anfang September 
zwiſchen Main und Neckar mehr als 200000 Norddeutſche und 
80000 Süddeutſche verſammelt werden. Der Krieg, ſchloß er, 
würde auch hier mehr defenſiv zu führen, aber gewiß nicht zu 
ſcheuen fein, während die kleinſte freiwillige Landabtretung an 
Frankreich Preußens künftige Führerſchaft in Deutſchland un⸗ 
möglich machte. 

Diefe Erörterung entſchied Bismarcks Beſchluß. Gewiß 
keine Landabtretung an Frankreich, aber auf der andern Seite 
keine Ermunterung Italiens zum Krieg. Alſo Moltke denkt an 
Defenfive in Böhmen, ſagte er, und an Deſenſive am Rhein; 
das könnte lange dauern, und uns noch anderweitige Inter⸗ 
ventionen auf den Hals ziehen; wäre Moltke der Meinung, erſt 
Oſterreich gründlich abzuthun, und dann die Franzoſen, falls fie 
unterdeß nach Berlin gekommen wären, wieder hinaus zu werfen, 
fo Hätte es mir eher eingeleuchtet; in der defenfiven Manier aber 
iſt wir das Spiel zu hoch; wir wollen ſuchen, Frieden zu machen. 
Er ſandte eine bringende Mahnung nach Florenz, über die De⸗ 
marcationslinie beim Waffenſtillſtand nicht zu hadern; das ſei 
kein Gegenſtand, wegen deſſen Preußen den Krieg wieder be⸗ 
ginnen könne, ſo ſicher es auch Venetien den Italtenern gewähr⸗ 
leiſte; das Beſte würde ſein, wenn Italien mit oder ohne Still⸗ 
ſtand in Prag gemeinſchaftlich mit Preußen den Frieden verhandle. 
Damit erklärte ſich denn die italieniſche Regierung zufrieden, zog 
ihre Truppen aus Tirol und Iſtrien zurück, und brachte am 
11. Auguſt den Waffenſtillſtand zum Abſchluß. Erledigt war 
damit die Sache, wie wir ſehen werden, allerdings noch nicht, 
die unmittelbare Kriegsgefahr aber beſeitigt. 
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Auch in Paris Löfte ſich der Knoten leichter, als Beuedelli 
gefürchtet hatte. Napoleon hatte ganz und gar nicht den Drang, 
neue kriegeriſche Lorbeeren zu ernten; ſo hatte er nicht geſäumt, 
ſowohl in Florenz als in Wien zum Frieden zu rathen, und 
ließ der preuhifchen Regierung ausdrücklich danken, daß fie ſich 
mit gleicher Mäßigung benommen. Er ſelbſt war noch immer 
leidend, und die Berichte ſeines Kriegsminiſters, Randon, der 
einft am 4. Juli zur Sendung von 80000 Mann an den Rhein 
bereit geweſen, meldeten jetzt nach dem Ende des öſterreichiſchen 
Krieges ſchwere Bedenken gegen einen Waffengang mit Deutſch⸗ 
land an. In großem Umfang fehlte es der Armee an Pferden, 
namentlich für die Beſpannung der Artillerie und des Fuhr⸗ 
weſens: in Mexico ſtanden noch 30000 Mann, welche unauf⸗ 
hörlich Sendungen von Erſatzmannſchaften, Munition und Vor⸗ 
zäthen aller Art in Anſpruch nahmen; endlich war die Anfertigung 
von Hinterladern noch weit zurück; nach alledem mochten vielleicht 
vier bis ſechs Monate vergehen, ehe man verſtändiger Weiſe an 
einen großen Krieg denken durfte ). So wirkte Alles für ben 
Frieden zuſammen, die innerften Wünſche des Kaiſers und die 
Unzulänglichteit des Heerweſens. Als Col am 11. Auguft die 
oben erwähnten Gründe gegen eine Abtretung rheiniſches Landes 
dem kaiſer vortrug, erklärte dieſer den ganzen Antrag für ein 
Migßverſtändniß, in welches er während feiner Krankheit durch 
Drouyn de Lhuys verwickelt worden ſei; gewiß wäre die An⸗ 
nahme des Antrags für Frankreich erfreulich geweſen; deshalb 
aber würde doch die Ablehnung ſeinen freundlichen Beziehungen 
zu Preußen keinen Schaden thun; er beharre bei feiner bisher 
erklärten Politit, und werde die preußiſchen Annexionen amtlich 
anerkennen, ſobald fie vollzogen fein. Noch am ſelben Tage 
berichtete Goltz, jede Kriegsgefahr ſei verſchwunden. Gleich nach⸗ 
her reichte Drouhn de Lhuys feine Entlaſſung ein, um nur noch 
Bis zum Eintritt feines Nachfolgers proviforifd die Geſchäſte 
fortzuführen. Benedetti aber nahm bei feiner Rückkehr nach 
Berlin den Auftrag mit, der preußiſchen Regierung anzuzeigen, 
daß der Vorſchlag vom 29. Juli in Paris als nicht geſchehen 
betrachtet würde. 

Damit ſchien denn auf dieſer Seite der Himmel einftweilen 
aufgeklürt zu ſein. Aber allerdings, wenn der Vorſchlag vom 
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29. Juli auch ganz und gar aufgegeben war, ſo ſolgte hieraus 
nicht die Gewißheit, daß kein anderer von ahnlicher Sorte er⸗ 
ſcheinen würde. Dazu kam, daß Manteuffel's Unterhandlung in 
Petersburg trotz aller perſönlichen Huld des ruſſiſchen Kaiſers 
in den erſten Tagen auch nicht ſo glatt verlief, wie man es nach 
Alexander s Außerungen gegen Schweinitz erwartet hatte. Der 
europfiſche Congreß war beſeitigt, die Beurtheilung aber ber 
preußiſchen Erfolge deßholb in keiner Hinſicht günftiger geworden. 

Manteuffel hatte am 7. Auguſt die Inſtruction empfangen, 
die Macht der öffentlichen Meinung in Preußen hervorzuheben, 
welche den gebührenden Lohn für die gebrachten Opfer ſo un⸗ 
geftim begehre, daß ihr nicht entſprechen, das bitale Intereſſe 
der Monarchie gefährden heiße; zuerſt habe man daran gedacht, 
von Sachſen, Hannover, Kurheſſen ſtarle Gebietsabtretungen zu 
verlangen; hier aber habe ſich gezeigt, daß dieſe feit fünfzig 
Jahren gebildeten Gemeinweſen lieber einverleibt als zerriſſen 
werden wollten. Demnach der Entſchluß, Sachſen vallftändig 
beſtehen zu laſſen, die beiden andern Staaten vollſtündig zu 
annectiren. Darmſtadt würde für die Abtretung Oberheffens 
aus Rücksicht auf feine ruſſiſche Verwandtſchaft reichliche Ente 
ſchädigung in Süddeutſchland empfangen, Sachſen würde im 
norddeutſchen Bunde fein Gebiet behalten, aber die wefentlichen 
Rechte ſeiner Militärhoheit an Preußen abtreten. Von Württem⸗ 
berg würde wegen feiner verwandtſchaftlichen Beziehungen zu Ruß⸗ 
land keine Abtretung verlangt werden. Wenn ruſſiſche Wünſche, 
fügte Bismarck am 9. Auguſt hinzu, in Bezug auf Befreiung 
von den Pariſer Friedens beſtimmungen über das ſchwarze Meer 
auftauchen ſollten, fo habe Manteuffel dieſelben entgegenkommend 
zu behandeln; Preußen habe an der Fortdauer der Veſchränkung 
kein Intereſſe. 

In einem überaus warmen und herzlichen Schreiben des 
Königs an den Kaiſer, welches Manteuffel zu überbringen hatte, 
führte jener aus, daß das Anſehen der preußiſchen Krone bei 
ihren Unterthanen, das letzte Bollwerk der Monarchie in Deutſch⸗ 
land, unrettbar verloren ſei, wenn nicht den berechtigten For⸗ 
derungen der öffentlichen Meinung Rechnung getragen würde. 

So ausgerüſtet, kam Manteuffel am 9. Auguſt in Peters⸗ 
burg an, hatte ein kurzes Geſpräch mit dem Fürſten Gortſchakoff 
(der ihm ſagte, er wünſche, daß Bismarck kein Meteor, ſondern 
ein Figftern werde, und rathe deßhalb zur Mäßigung), und wurde 
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gleich am Abend zum Kaiſer nach Peterhof beſohlen. Alexander 
empfing ihn gnädig, aber ſehr ernſt. Er zeigte ſich befriedigt 
durch die Anerkennung ſeiner großen Stellung in Europa ver⸗ 
mittelſt der beſonderen Sendung des Generals, und ſprach ſeine 
Liebe und Freundſchaft für den König aus. Als ihm aber auf 
ſeine Frage nach den näheren Friedensbedingungen der General 
die von Bismarck ertheilte Inſtruction vorlas, zeigte ſich beim 
Kaiſer ein peinlicher Eindruck. Er anerlannte lebhaft die Nüdficht 
zu Gunſten Württembergs und Darmſtadts. Aber die völlige 
Afegung ganzer Dynaſtien, ſagte er, erfülle ihn mit Schrecken; 
das ſei nicht Stürkung, ſondern Schwächung des monarchiſchen 
Princip, denn dieſe Dynaſtien beruhten auf demſelben Boden 
von Gottes Gnaden, wie das preußiſche Königshaus. Er tadelte 
das italieniſche Bündniß und fürchtete von dem angekündigten 
deutſchen Parlamente revolutionäre Gefahren. Manteuffel meinte, 
Bismarck habe gezeigt, daß er mit Parlamenten umzugehen wiſſe; 
ich zweifle nicht, rief der Kaiſer, an ſeinem guten Willen, aber 
das Wort Parlament hat ganz Süddeutſchland in Gährung ge⸗ 
feßt, jo daß Baden und Darmſtadt ſchon von ihrem Wunſche 
reden, in den nordbentſchen Bund einzutreten, da Bayern fie 
nicht ſtützen lönne, und Oſterreich auf Deutſchland nicht mehr 
einwirken dürfe. Manteuffel führte dagegen aus, je befriedigen⸗ 
der die preußiſchen Erfolge ſeien, deſto feſter würde Preußens 
Monarch das Regiment in ſeiner königlichen Hand behalten. 

Die Besprechung der füddeutſchen Verhältniſſe brachte den 
Kaifer auf Frankreich. Manteuffel berichtete darüber dem Könige: 
„Ich trug ihm meine Anſicht über Napoleon's Hintergedanken 
bei feiner Mediation vor. Der Kaiſer ſagte mir, daß nach feinen 
Nachrichten Napoleon die Grenzen von 1814 fordern wolle. Er 
denkt und fühlt über 8 genau fo wie Ew. Majeſtät. Ich 
bin ſelten einer ſolchen Übereinftimmung begegnet“). 


Bei der Entlafjung fagte Alexander noch: Die völlige Ent 
thronung ganzer Dynaſtien ängſtigt mich. 


) Wie das Obige aus Manteuffel's Bericht an den König vom 
11. Auguſt. Vor dem Abgang hat ihn Manteuſſel dem Kaiſer vor 
gelegt, und dieser Heine Correcturen gemacht. 

Wan ſieht, daß weder der Kaiſer noch Manteuffel den franzöſſſchen 
Antrag vom 29. Juli tannten. 
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Am folgenden Tage hatte Manteuffel ein langes Geſprüch 
mit Gortſchaloff. der eben von dem Kaiſer zurückam. Er erhielt 
zunächſt die Wiederholung des geſtern Gehörten. Der Kaiſer 
freue ſich der preußiſchen Erhebung; wenn jetzt König Wilhelm 
nicht ganze Dynaſtien ſtürze, nicht in Sachſen das Anſehen des 
Sowveräns durch Entziehung der Militärhoheit ruinire, den feſten 
Beſtand der ſüddentſchen Staaten fichere, ſo werde er eine große 
Machſſtellung gewinnen und jedem neuen Conflict mit Frankreich 
vorbeugen. Dieſes könne keine Abtretung zu fordern wagen, 
wenn der Konig ſich durch Schonung der dynaſtiſchen Erbrechte 
mit dem alten Europa im Einklang befinde. Intereſſanter für 
Manteuffel, der im Stillen für des Kaiſers An ſichten empfüng⸗ 
lich war, wurde eine Auslaſſung Gortſchakoff's über die Zukunft 
Rußland, fagte der Miniſter, begehre heute weder die Donau⸗ 
fürſtenthümer, wo ſich die Dinge beſſer zu geſtalten schienen, 
noch Galizien, wo die Frage durch die Präliminarien erledigt 
ſei, noch die Aufhebung des Pariſer Friedens, deſſen beide, Ruß⸗ 
land verletzende Punkte beſeitigt werden müßten, aber von ſelbſt 
abſterben würden; wenn der Moment komme, fie zu begraben, 
hoffe der Kaiser auf Preußens freundſchaftliche Unterstützung 
Daß zur Zeit geheime Beziehungen zwiſchen Oſterreich und Frank 
reich beſtünden, durch welche die galiziſche Frage wieder zur Fragt 
werden könnte, glaubte Gortſchakoff nicht. 

Als Bismarck am Abend des 10. August eine telegrapbiſche 
Inhaltsangabe dieſer Geſpräche erhielt, vermochte Gortſchakoffs 
ſchöner Wunſch, ihn zum Fizſtern befördert zu ſehen, ſeinen Arger 
über den Tadel der preußiſchen Amezionen nicht zu beſchwich⸗ 
tigen. Einem befreundeten Rußland wollte er gerne freundliche 
Rückſicht zollen, aber ihm fo wenig wie den Franzoſen ein Ein- 
ſpruchsrecht bei wichtigen Fragen der deutſchen Entwicklung ge⸗ 
ftatten. Gleich am Morgen des 11., noch che er die Friedens 
depeſche des Grafen Golz aus Paris empfangen, telegraphirte 
er an Manteuffel: „wir find mit Württemberg und Darmitadt 
auf billige Bedingungen, bewilligt aus Rückſicht auf Rußland, 
ſo gut wie einig. Reicht das nicht hin, uns Rußlands Dul⸗ 
dung wenigstens bezüglich der Annexion Hannovers, Kurheſſens, 
Naſſaus zu ſichern, fo ſchließen wir auch mit Stuttgart und 
Darmſtadt nicht ab. Preſſion des Auslandes wird uns zur 
Proclamirung der Reichs verfaſſung von 1849 und zu wirklich 
revolutionären Maaßregeln treiben. Soll Revolution ſein, ſo 
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wollen wir ſie lieber machen, als erleiden. Bedenken können 
wir nicht berüdjichtigen. Verlangt Rußland mehr als höfliche 
Begrüßung, fo halten Sie einſach am Programm, welches wir 
nächften Montag in der Kammer proclamiren werden.“ Das 
Programm war eben der Geſetzentwurf über die Annexionen. 

Dieſen kräftigen Zuſpruch empfing Manteuſſel mit Kummer, 
da er, wie geſagt, die legitimiftifchen Bedenken Kaiſer Alexander's 
theilte. Indeſſen machte er Bismartk's Anſichten doch einiger 
Maaßen bei den Ruſſen geltend, und verhehlte nicht, daß unter 
Umftänden dem reizbaren und tollkühnen preußiſchen Miniſter 
alles Gefährliche zuzutrauen ſei. Kaiſer Alexander ſchrieb da⸗ 
rauf einen langen Brief an den König, enthaltend eine theore⸗ 
tiſche Abhandlung über die conſervativen Grundſatze, ſchließend 
aber mit der warmherzigen Erklärung, daß, auch wenn ſeine 
Worte dieſes Mal keine Rückſicht fönden, Rußland ſich doch nie 
den Miderſachern Preußens zugefellen würde. Er ſprach zugleich 
den Wunſch aus, daß das preußiſche Annexionsprogramm nicht 
vor der Ankunſt dieſes Schreibens dem Landtag vorgelegt werden 
möchte. Übrigens ging ſowohl der Kaiſer als Gortſchakoff diefes 
Mal viel ausdrücklicher als Tags zuvor über die ihnen läftigen 
Punkte des Pariſer Friedens von 1856 mit der Sprache heraus, 
auch jept in dem Sinne, nicht im Augenblick zur Action Darüber 
zu schreiten, um fo mehr aber in der Tendenz, von Preußen 
eine bindende Zuſage der künftigen Hülſe zu erlangen. Es war 
ein deutliches Symptom des Entſchluſſes, mit Preußen auf gutem 
Fuß zu bleiben. 

Hierauf verhieß Bismarck mit Vergnügen, die Vorlage an 
den Landtag über die Annerionen erſt nach der Ankunft des 
Kaiserlichen Brieſes feftzuftellen, und theilte dann am 14. Auguſt 
nach der Zurückziehung der franzöſiſchen Begehren, die darüber 
gepflogene Verhandlung dem General Manteuſſel mit, welcher 
ſofort keinen andern Gedanken als Kriegserklärung nach einer 
ſolchen Unverſchämtheit hatte. Bei den Rufen aber ftieg nach 
der Energie, mit welcher Bismarck die Pariſer Zumuthung ab⸗ 
gewieſen hatte, die preußiſche Freundschaft im Werthe. Obwohl 
man es Bismarck nicht wenig verübelte, daß er auf die ruſſiſchen 
Vorſtellungen gleich mit der Drohung einer deutſchen Revolution 
geantwortet hatte, wurde Gortſchakoffs Auftreten immer freund 
licher, immer zuthunlicher; mehr als einmal vernahm Manteuffel 
Andeutungen über die Trefflichkeit eines preußiſch⸗ruſſiſchen Bünd⸗ 
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niſſes: wobei dann Vismerd allerdings ſich zunächſt mit guter 
Freundſchaſt ohne binden de Verträge begnügen ließ. 

So war die Selbſtändigkeit der preußiſch⸗deutſchen Politik 
gleich nachdrücklich gegen Oſten wie gegen Weſten gewahrt. Jeder 
der beiden Kaiſer hatte feine Forderung in der Weiſe zurütk⸗ 
gezogen, daß er in der Ablehnung derſelben keinen Bruch der 
bisherigen guten Beziehungen zu finden erklärte. Freilich war 
bei den Großmächten die ſüße Gewohnheit, das zerfplitterte 
Deutſchland durch ihre milde Vormundſchaſt in bleibender Ohn⸗ 
macht zu erhalten, durch mehr als hundertjährige Prazis zu feſt 
gewurzelt, um gleich auf den erſten Streich zuſammen zu brechen: 
noch mehr als einmal werden wir ſolche Verſuche ſich wieder⸗ 
holen ſehen. Aber der leitende deutſche Stat beſaß jetzt die 
Kraft zur Abwehr, und ſeine Regierung ſtand feſt in dem Ent⸗ 
ſchluſſe, freundſchaftliche Wünſche billig zu berückichtigen, Immer 
aber in deutſchen Dingen nur nach deutſchem Intereſſe zu ent⸗ 
ſcheiden, mochte das Ausland darüber denken, wie es wollte. 

Zunächſt galt es, die deutſchen Verhaltniſſe auf Grund der 
Nitolsburger Präliminarjen zur abschließenden Ordnung zu führen. 
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Am 5. Auguſt, am Tage nach der Ankunft in Berlin, 
meldete Bismarck den ſüddeutſchen Staaten ſeine Rückkehr und 
gab ihnen die Sendung von Bevollmächtigten zur Unterhandlung 
des Friedens anheim. 

Es erſchienen darauf unzögerlich die betreffenden Miniſter 
des Auswärtigen ſelbſt, zuerſt aus Baden Herr von Freydorf, 
und aus Württemberg Baron Varnbüler, dann aus Bayern 
Baron von der Pfordten, endlich aus Heſſen⸗Darmſtadt Herr 
von Dalwigk, deſſen Sendung in Berlin bei der feindſeligen 
Gefinnung des Mannes eigentlich unſchicklch gefunden, aber 
wegen der geringen Bedeutung ſeines Staates zugelaſſen wurde. 
Pfordten machte gleich nach ſeiner Ankunft den Verſuch, eine 
gemeinſame Verhandlung ihrer Aller zu bewirken, erfuhr aber, 
daß Preußen dazu nicht geneigt ſei, und die geſonderte Ver⸗ 
handlung mit Vaden und mit Württemberg bereits begonnen 
habe. Nach ihren Erlebniſſen in Nitolsburg kamen die Herren 
mit mehr oder weniger beklommenem Herzen. Beuſt hatte ſich, 
wie wir ſahen, ſchon früher nach Paris gewandt, um eine mili⸗ 
tariſche Demonſtration Frankreichs zu bewirken; nach Nikols burg 
folgten außer Baden die Übrigen in fo weit feinem Beiſpiel, 
daß fie den Kaiſer Napoleon um feine gnüdige Verwendung bei 
dem Sieger anriefen. Rechtlich waren fie dazu ohne Zweifel 
befugt und in gewiſſem Sinne verpflichtet, und wenn es nach 
unſern Anſchauungen gegen Sitte und Ehre verſtieß, bei innern 
deutſchen Fragen ſich an das Ausland zu wenden, fo ſollte dieſe 
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Stimmung nach der langen geſetzlichen Anarchie im deutſchen 
Reiche erſt durch die Kriege von 1866 und 1870 auch den fürſt⸗ 
lichen Höfen eingeſchürft und geläufig werden. Ob übrigens 
damals im Auguft die Geſuche der Wittelſtaaten die Kedheit 
ſteigerten, mit welcher Drouyn de Lhuhs feine Hand nach dem 
linken Rheinufer ausſtreckte, oder ob ſie die franzöſiſche Regierung 
eher in Verlegenheit ſehten, dieſen vertrauensvollen Bittſtellern 
die Pfalz und Mainz ſelbſt abzunehmen, dürfen wir bei dem 
schwankenden Charakter der napoleoniſchen Politik dahin geſtellt 
fein laſſen. 

Indeſſen lam es der Mehrzahl dieſer Schußflehenden in 
Paris nur auf eine diplomatiſche Verwendung an, um dem 
genzlichen Nuin ihrer Hoheiten vorzubeugen. Zu irgend er- 
träglichen Opfern waren fie ſämmtlich bereit, und baten zum 
Erweis ihrer guten Geſinnung und zur Verhüttung großes Ge⸗ 
bietsverluſtes die preußiſche Regierung dringend um Aufnahme 
in den norddeutschen Bund. Bismarck mußte ihnen auch jetzt 
auf eine Erklärung dieſer Art die Unmöglichkeit der Erfüllung 
ausſprechen: fo lange Napoleon feine Zuſagen vom 14. Juli 
hielt, gedachte auch Bismarck die feinigen nicht zu brechen. 

Zuerft kam die Verhandlung mit Württemberg, fon nach 
dem Verlauf einer Woche, zum Abschluß. Abtretung von Gebiets⸗ 
theilen hatte Preußen nicht begehrt; eine Vergrößerung etwa 
des hohenzollerniſchen Landes hätte geringern Werth als die 
Herftellung guter Freundſchaft mit dem Stuttgarter Hofe gehabt; 
man konnte alfo an dieſer Stelle unbedenklich dem rufſiſchen 
Fürwort Rechnung tragen. Auf die Zahlung einer Kriegscon⸗ 
tribution war Württemberg gefaßt, und man einigte ſich ohne 
Schwierigkeit auf die Summe von acht Millionen Gulden 
(13 ½ Millionen Mark). Sodann wurden die Zollvereinsver⸗ 
teäge hergeſtellt, unter der Maaßgabe, daß jedem Contrahenten 
ſechs Monate nach erfolgter Kündigung der Austritt freiſtehe. 
Beiderſeits war man ſich klar darüber, welche Folgen dieſer Satz 
einzuleiten beftimmt war, die Abſchaſſung des liberum veto und 
Einführung bindender Mehrheitsbeſchlüſſe unter zuſtimmender 
Mehrheit eines Zollparlaments. In einem erſten Entwurfe hatte 
ferner Württemberg ſich preußiſche Verwendung bei Bayern 
hinſichtlich gewiſſer in München bisher verweigerter Eiſenbahn⸗ 
Anſchlüſſe ausgebeten. Daraus ging nach weiterer Verhandlung 
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ein Artitel hervor, durch welchen die beiden Regierungen ſich 
zuſagten, gleich nach Herſtellung des Friedens in Deutſchland 
Tommiffarien zur Vereinbarung zweddienlicher und überaler 
Grundſätze über Eiſenbahnbau und Eiſenbahnverkehr zuſammen⸗ 
treten zu laſſen. Endlich beantragte Preußen wechſelſeitige 
Garantie des Beſitzſtandes beider Staaten, Anerkennung der 
Bestimmungen der Nikolsburger Präliminarien, und Beitritt 
Württembergs zu denſelben, ſo weit ſie die Zukunft Deutſchlands 
betrafen. Dies führte zu einer folgenreichen Erörterung. 
Varnbiller hatte an ſich keine Einwendung gegen dieſe Sätze. 
Aber er begehrte eine Verſtündigung gerade über denjenigen 
Artilel der Präliminarien, welcher Württemberg und deſſen Nach⸗ 
barn zunüchſt anging, den Artikel über die füddeutſche Union. 
Er erklärte, dieſen nur unter der Vorausſezung annehmen zu 
können, daß daraus den Südſtaaten zwar die Befugniß, nicht 
aber eine Verpflichtung zur Bildung der Union erwachſe. Der 
Wortlaut ſowohl des franzöſiſchen Vermittlung svorſchlags (les 
Etats allemands situes au sud du Main seront libres de 
former entre eux une Union), ais der Präfiminarien ſelbſt 
(Oſterreich erklürt ſich damit einverſtanden, daß die ſüddeutſchen 
Staaten in einen Verein zuſammen treten), konnte hierüber feinen 
Zweifel laſſen, und fo beſttigte Bismarck in beſlimmter Weiſe 
die Vorausſetzung Varnbüler's. Niemand, ſagte er, hindert 
Euere Union, und niemand will Euch dazu zwingen. Nun 
hatte Württemberg nicht die geringſte Neigung, in eine Union 
einzutreten, welche auch bei der lockerſten Verfaſſung feine Sou⸗ 
veränität mehrfach beſchränkt hätte, ohne ihm zugleich als Ent 
ſchädigung für dieſes Opfer größere Sicherheit gegen fremde 
Unterdrückung zu verſchaffen. Da Baden, wie wir gleich fehen 
werden, ganz derſelben Anſicht war, fo ftand es feit, daß der 
deutſche Südbund über ein papiernes Daſein nicht hinaus 
kommen, der betreffende Artikel der Präliminarien alſo gegen⸗ 
ſtandslos bleiben würde. Allerdings wurde damit den ſüd⸗ 
deutſchen Staaten das Bedürfniß eines ſtarken Schutzes gegen 
Außen erheblich geſchürft, und fo kamen Bismarck und Varnbüler 
überein, den vorgeſchlagenen Artikel über Garantie des beider⸗ 
ſeitigen Beſitzes weiter zu entwickeln zu einem beſondern, einſt⸗ 
weilen geheimen, Schuß⸗ und Trupbündnif, nach welchem beim 
Aus bruch eines Krieges die Truppen Württembergs unter den 
Oberbefehl des Königs von Preußen treten follten. Beide Ver⸗ 
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träge, der Friedensſchluß und das Bündniß, wurden darauf am 
13. Auguſt unterzeichnet. 

Später haben franzöſiſche und öſterteichiſche Kritiker mit 
großer Heftigkeit in dem Abſchluſſe des Schuß⸗ und Trußbünd⸗ 
niſſes einen ſchreienden Worte und Vertragsbruch Preußens finden 
wollen. Was iſt von dieſem Vorwurf zu halten? Da die Süd⸗ 
ſtaaten von der vorgeschlagenen Union nichts wiſſen wollten, 
blieb dieſe ein leeres Project, und blieben mithin auch die Ber 
stimmungen darüber abſolut bedeutungslos. Die Frage könnte 
alſo nur ſein, ob Preußen ſonſtige Verpflichtungen eingegangen 
wäre, welche ihm den Abſchluß des Schutz- und Truzbündniſſes 
mit einzelnen Staaten des Südens verboten hätten. Nun wiſſen 
wie aber, daß zwiſchen ihm und Oſſterreich von dergleichen gar 
nicht die Rede geweſen war. Was Frankreich betraf, ſo hatte 
es, mochte früher beſprochen worden fein, was da wollte, beim 
Beginn der Nitolsburger Verhandlungen ausdrücklich auf jede 
amtliche Theilnahme daran, fo wie auf die Mitunterzeichnung 
ihrer Ergebniſſe verzichtet, mithin keinen Anſpruch mehr, als 
Wächter der letztern Einrede gegen eine Anderung derſelben zu 
erheben . Aber ſelbſt hievon abgeſehen, hätten frühere Abreden 
dem preußiſch-württembergiſchen Bündniß im Wege geftanden? 
Bekanntlich war es in Paris zu einem förmlichen Vertrag mit 
Preußen nicht gekonunen, ſonbern die beiden Mächte hatten in 
den Gefprächen zwiſchen Napoleon und Goltz vertraulich die Ab⸗ 
ſicht aus getauſcht, Preußen werde einen ſelbſtändigen Südbund 
anerkennen, Frankreich dagegen die norddeutſchen Annexionen 
Preußens unterſtützen. Es it aber unwiderſprechlich, daß der 
Eintritt in den Nordbund und der Abſchluß eines Bündniſſes 
für den Kriegsfall zwei vollig verſchiedene Dinge waren, und 
daß mithin ein Verbot des erſtern die Vollziehung des leßtern 
nicht hindern konnte. Die Mitglieder des Nordbundes unter⸗ 
ſtellten ihr Heerweſen, ihre Handelspolitik, ihre Verkehrs einrich⸗ 
tungen, ihre auswärtigen Beziehungen, einen großen Theil ihrer 
Finanzen der Geſeßgebung und Verwaltung der Bundesbehörden. 
Bei Württemberg war von alledem keine Rede; der einzige In⸗ 
halt feines preußiſchen Vertrags war gegenfeitige Unterftügung 
zum Kampfe gegen auswärtige Jeinde. Dies mochte dem 
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franzöftichen Cabinette verdrießlicher fein, als irgend welche Ver⸗ 
ſchmelzung friedlicher Einrichtungen in den beiden Staaten: 
aber Anlaß zu einer Klage über Rechtsverletzung oder Vertrags⸗ 
bruch wurde damit nicht gegeben. Bisher hat noch niemand 
den Abſchluß eines Kriegsbündniſſeß für einen Verzicht auf 
ſtaatliche Selbſtändigkeit erklärt, hatte doch Napoleon dem Grafen 
Goltz am 13. Juli ſelbſt gefagt, er lege beſonderen Werth auf 
die freie Befugniß der ſüddentſchen Staatengruppe, Bündniſſe 
zu ſchließen und Kriege zu führen ). Und daß bei einem gemein⸗ 
ſamen Kriege die kleine Schaar des ſchwüchern Staats unter 
den Oberbefehl des ſtärkern Kriegsherrn tritt, hat ſtets, und 
nicht am Seltenſten zu Gunſten Frankreichs, für ſelbſtverſtändlich 
gegolten. 

Wir werden übrigens weiter unten noch einmal auf den 
Gegenſtand zurücktommen. 

Dem Vorgange Württembergs folgte Baden nach wenigen 
Tagen, am 17. Auguſt. Auch hier war von Landabtretung 
keine Rede. Die Kriegscontribution hatte Bismarck auf ſechs 
Millionen Gulden (etwas über zehn Millionen Mark) angeſetzt. 
Zwar meinte König Wilhelm, der ſeinem erlauchten Schwieger⸗ 
ſohn von Herzen wohlwollte, man könne von der Summe 
vielleicht etwas ablaſſen, da die badiſche Regierung doch nur 
widerwillig und von dem Volke gezwungen, an dem Kriege Theil 
genommen. Bismarck aber verlangte die Fefthaltung des Betrags 
durch die einſache Bemerkung, daß die Contribution ja nicht von 
Sr. Kgl. Hofeit, ſondern eben von dem ſchuldigen Theil, von 
dem Volke, gezahlt werden müſſe, und auch ohne ſchwere 
Belastung gezahlt werden könne. Dann folgten in dem Vertrage 
die uns aus dem Württemberger bekannten Beſtimmungen über 
Zollverein und Eiſenbahnweſen. Bei dem Artikel über Aner⸗ 
kennung der Nikelsburzer Präliminarien gab Herr von Frehdorf 
eine noch weitergehende Erklärung als vor ihm Varnbüler ab, daß 
in dem Artikel weder ein Zwang zu der Bildung eines ſüd deutschen 
Bundes, noch ein Hinderniß gegen die Errichtung irgend welcher 
ſtaats⸗ und völterrechtlicher Beziehungen zwiſchen Baden und 
Preußen oder dem norddeutſchen Bunde gefunden werden könne. 
Er bat dabei Bismarck um gefällige Auskunft, ob Preußen dieſe 
Auffaffung theile, was der preußiſche Winiſter umgehend bejahte. 


2) Oben S. 264. 
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Enblich ſprach Freyborf den Wunſch Badens aus, mit Preußen 
eine Militär⸗Convention zu ſchließen, durch welche das badiſche 
Armeerorps in einen feſten Verband mit dem preußiſchen Heere 
trete, und das fernere Begehren, zur Sicherung ſeiner Grenzen 
eine preußiihe Garniſon für die ehemalige Bundesfeſtung 
Raſtadt zu erhalten. Hierauf aber einzugehen, erachtete Bismarck 
mit Rückſicht auf die franzöſiſchen Beziehungen zur Zeit nicht 
angezeigt; er ſchlug dafür Baden dasſelbe Schuß- und Truß⸗ 
bundniß wie Württemberg vor, was dann von Freydorf ſofort 
angenommen und unterzeichnet wurde. 

Etwas weitläufiger und verwidelter zeigte ſich die Unter⸗ 
handlung mit Bayern, fo wie mit Heffen-Darmftadt. 

Bekanntlich lag die darmſtädtiſche Provinz Oberheſſen in 
der damaligen Machtſphäre des norddeutſchen Bundes, zwiſchen 
Main und Lahn, in welchem Gebiete vor dem kriege eine Menge 
Heiner Landſplitter von fünf Staaten bunt durch einander 
gewürſelt waren. Preußen dachte, dies Alles nebſt Kurheſſen, 
Naſſau und Frankfurt ſich anzueignen und dann den heſſiſchen Groß⸗ 
herzog mit einem Theile der bayerifchen Pfalz einiger Maaßen zu 
entſchädigen, wie dieſes ja auch Napoleon früher mehrmals an» 
gerathen hatte. Außerdem erwog man, daß Bayern eine ſchwere 
Kriegscontribution von 30 Millionen Gulden (51 Millionen 
Mark) zahlen und die nordwärts vom Maine gelegene Hälfte 
der Provinz Oberfranken mit etwas mehr als 200000 Ein⸗ 
wohnern abtreten könnte. Dazwiſchen fuhr aber der franzöſiſche 
Antrag auf Erwerbung von Rheinpfalz und Rheinheſſen, nach 
welchem alſo der Großherzog nicht bloß keine Entſchädigung 
für Oberheſſen erhalten, ſondern außer dieſer noch eine zweite 
Provinz einbüßen, der König von Bayern aber nicht einen Theil 
der Pfalz, ſondern den ganzen herrlichen Landſtrich verlieren 
würde. Indem Bismarck den Antrag energiſch abwies, wurde 
er ſomit der Beſchüter der beiden bedrohten Staaten; Pfordten 
und Dalwigk aber hatten von dieſem Verhaltniß fo wenig eine 
Ahnung, daß fie ſich heftig ſträubten, als Bismarck zur Deckung 
gegen Frankreich die ſofortige Übergabe der Feſtung Mainz an 
eine preußiſche Beſa ung forderte. Bismarck legte darauf den 
beiden Herren die vorher erwähnten Friedensbedingungen vor, 
und ſetzte fie damit in die heftigste Aufregung. Pfordten klagte, 
auf eine nicht erdrückende Contribution oder auf eine mäßige 
Landabtretung ſei er gefaßt geweſen, aber Beides neben einander 
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und in folder Aus dehnung, das ſei finis Bavariae. Warum 
denn ſolle Bayern ſo viel ſchlechter fahren als Baden und 
Württemberg? Ihr ſeid, antwortete Bismarck mit trockener Auf⸗ 
richtgkeit, die Einzigen, die keinen hohen Protector haben, fo 
mögt ihr für die Andern mitbezahlen. Nicht weniger ſorgenvoll 
und geimmig bewegte ſich Dalwigk. Sein Großherzog, ein 
langer, corpulenter Herr von engem Geſichtskreiſe, mäßigem 
Muthe, aber polternder Redeweiſe, hatte erklärt: von Landab⸗ 
tretung jei leine Rede, ich rechne auf die rothen Hoſen. Dalwigk 
ſetzte demnach Bismarck auseinander, daß Heſſen nach hundert 
Gründen unmöglich auf die nördliche Provinz verzichten könne, 
und daß es die Ehre ſeinem Fürſten verbiete, dafür eine 
Entſchidigung auf Kosten feines Bundesgenoſſen anzunehmen. 
Statt deſſen wünſchte der Großherzog mit feinem ganzen Lande, 
und wenn dies nicht angehe, wenigſtens mit den rechts vom 
Maine gelegenen Gebieten, dem norddeutſchen Bunde beizu⸗ 
treten. Dadurch, daß dies ſchnurſtracks den franzböſiſchen 
Intentionen zuwider lief, ließ ſich Dalwigk nicht abhalten, den 
Geſchäftsträger Leſebvre (Graf Benedetti war damals, wir wiſſen 
weshalb, in Paris), unablöſſig zu beſtürmen, daß Napoleon 
ſchärfer als bisher zu Gunſten der Mittelſtaaten einſchreiten 
möge, da für Frankreich nichts gefährlicher als die Unterdrückung 
diefer angenehmen Nachbarn fein würde. Er beſchwor ihn bei 
allen Göttern, zu veranlaſſen, daß Napoleon an das linke Rhein⸗ 
ufer, alſo in die Rheinpfalz und Rheinheſſen, eine Armee 
ſenden möge; dann werde die jetzt durch Preußens Siege ver⸗ 
blüffte Bevölkerung ſich auf der Stelle wieder ermannen, und 
gegen den preußischen bermulh mit den franzöſiſchen Befreiern 
zuſammen wirken. Um den Eindruck zu verſtürken, log er friſch 
hinzu, daß Pfordten ganz dieſelbe Anſicht von der Sachlage 
hätten). Wie gerne hätte auf Lefebvre's hierüber erſtatteten 
Bericht Drouhn de Lhuys eine ſtattliche Armee zu Dalwigks 
Freude in die Pfalz und Heſſen einrücken laſſen! Die Frage 
wäre nur geweſen, wann ſeine Rothhoſen wieder herausmarſchirt 
wären. Leider aber hatte Bismarck ſo höchſt beſtimmt erklärt, 
daß er Bayern und Heſſen vor ſolchen mißlichen Wechſelfällen zu 
bewahren gedenke, und fo begnügte ſich Drouyn de Ohuhs, am 
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14. Auguſt in einer Depeſche an den unterdeſſen nach Berlin 
zurückgekehrten Benedetti in ziemlich grobem Tone Preußen zu 
gemüßigtem Verfahren gegen die Mittelſtaaten zu ermahnen, 
für weiche bekanntlich Raifer Napoleon ſich in hohem Grade 
intereſſire. 

Ein erbauliches Bild, dieſer heſſiſche Miniſter, welcher in 
glücklicher Unwiſſenheit um Hülfe bei der franzöſiſchen Regierung 
bettelt, die eben ein Drittel des heſſiſchen Staates gefordert hat, 
welcher Himmel und Hölle gegen den Staatsmann anruft, der 
die Hand an den Schwertgriff legt, um das franzöſiſche Begehren 
in Dentſchlands Namen abzuweiſen. 

Zuweilen zeigt der Lauf der Weltgeſchichte ironiſche Momente. 

Das barſche Eingreifen der franzöſiſchen Regierung wäre 
fee geeignet geweſen, das Gegentheil der beabſichtigten Wirkung 
zu erzielen, und Bismarck zu ſtrengerem Auftreten gegen die 
Schüßlinge derſelben zu veranlaſſen. Pfordten, wohlbekannt mit 
dem Temperamente des preußiſchen Staats mannes, eilte nach der 
erſten Mittheilung Benedetti's ſofort zu Bismark, ſprach fein 
großes Bedauern über Drouyn's Depeſche aus, und legte ſeine 
ganze Pariſer Correſpondenz der letzten Wochen vor, welche 
Bismarck als „ziemlich unverfänglich“ anerkannte, Pfordten ſelbſt 
aber als Erzeugniß einer überwundenen Phaſe der Verhandlung 
bezeichnete. Was jedoch Darmſtadt betraf, ſo meldete ſich eben 
jezt ein zweiter Beschützer, welcher für ſich ſelbſt kein deutſches 
Land begehrte und Preußen ſeine warme Freundſchaft entgegen 
trug, der Schwager des Großherzogs, der ruſſiſche Kaiſer. Der 
König empfing Alexander's Brief vom 12. Auguſt, deſſen Ein⸗ 
würfe gegen die gänzliche Beſeitigung von drei souveränen 
Hauſern doch einen gewiſſen Eindruc hervorriefen. Indeſſen 
überwogen in dieſer Hinficht immer wieder die uns bekannten 
Gründe; es wurde beſchloſſen, an der vollſtändigen Annerion 
der drei Territorien ſeſtzu halten, dafür aber dem kurheſſiſchen 
Thronfolger die don Darmtadt abzutretende Landgrafſchaft 
Homburg anzubieten, und dem Kronprinzen von Hannover die 
Erbfolge in Braunſchweig zu gewährleiſten, falls die beiden 
Prinzen im übrigen die neue Ordnung der Dinge anerkennen 
würden — eine Vorausſetzung, welche ſich bekanntlich nicht ver⸗ 
wirklicht hat. Was die fpecielle Verwendung Rußlands für 
Darmſtadt betraf, fo war man bereit zu freundlichem Entgegen⸗ 
kommen, und ſich ſtatt der Einverleibung mit dem Eintritte 
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Oberheſſens in den Nordbund zu begnügen. Das Annexions⸗ 
geſetz, welches am 17. Auguſt dem Landtag vorgelegt wurde, 
Freun. ſich denmach auf Hannover, Kurheſſen, Naſſau und 
Frunkfurt. 


Trotz dieſer Schonung Darmſtadts rief jedoch die Nachricht 
von dem Annexionsgeſetz in Petersburg eine große Verſtimmung 
und Niedergeſchlagenheit hervor. Die depoſſedirten deutſchen 
Fürſten hatten den Maifer fort und fort mit ihren Klagebriefen 
beſtürmt; ſo eden war der hannover'ſche Geſandte in Wien, 
Herr v. d. Anefebed, mit einem Hülfsgeſuche feines Königs ein⸗ 
getroſſen, und der Kaiſer hatte geglaubt, ihm einige Hoffnung 
geben zu können. Was ſoll ich ihm jetzt antworten? fragte 
Alexander den General Manteuffel. Dieſer meinte, die Stellung 
des Kaiſers ſei durch das Erſcheinen des preußischen Geſetzes 
erleichtert: er könne jeht bedauern, daß gegenüber der vollendeten 
Thatſache die hannover ' ſche Anrufung zu fpät gekommen ſei. 
Übrigens, bemerkte der General, zeige dach die Weglaſſung von 
Oberheſſen aus der Liſte der Annerionen, wie ſehr Preußen auf 
die Wünſche des Kaiſers Nüdficht zu nehmen, beſtrebt ſei. Der 
Kaiſer konnte nicht umhin, dies einzuräumen. König Wilhelm 
beantwortete dann am 20. Auguſt den kaiſerlichen Brief vom 
12. durch ein ausführliches Schreiben, aus dem wir einige Sühe 
mittheilen, weil es die nationalen Auffaſſungen Preußens in 
das hellſte Licht ſetzt. 

Es beginnt mit warmem Dank für die freundſchaftliche 
Geſinnung des Kaiſers, welche der König vollſtändig erwidert 
Daran ſchließt ſich der Ausdruck tiefes Bedauern, daß die Höfe 
von Stuttgart und Darmſtadt, für welche der Kaiſer ſich inter⸗ 
eſſirte, ſich in der erften Linie von Preußens Gegnern befunden 
haben; im Hinblick aber auf den Kaifer haben fie höchst günſtige 
Bedingungen erhalten. Mit Württemberg ift der Friede gezeichnet. 
Was Darmftabt betrifft, ſchrieb der König, fo habe ich mich 
nicht an die Perſon des Unterhändlers geſtoßen, der Jahre lang 
die Politik feines Hofes in preußenfeindlicher Richtung erhalten 
hatte, ſondern nur Euren Wünſchen Rechnung getragen und 
bin auf Dalwigk's Vorſchläge eingegangen. Es war mir höchſt 
peinlich, nicht ebenſo ſchonend gegen die Dynaſtien von Han⸗ 
nover, Kurheſſen und Naſſau verfahren zu können. Aber ich 
habe meine perſönlichen Gefühle dem Staatswohl zum Opfer 
bringen müſſen. Ich mußte die Stimmung meines Volkes und 
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meines Heeres berückſichtigen und die Mittel ergreifen, das Land 
gegen die Wiederkehr einer Situation zu fichern, wie wir fie 
durchgemacht haben. Jenen Fürſten einen Theil ihrer Staaten 
zu laſſen, hätte die Jerſtückelung der Iepteren bedeutet, was 
mehr als alles Andere den dortigen Bevölkerungen widerſtreben 
würde. 

Ihr fürchtet, fuhr der König fort, deutſches Parlament und 
Revolution. Glaubt mir, nichts hat dem monarchiſchen Princip 
in Deutſchland mehr geſchadet, als die Exiſtenz dieſer kleinen 
und unmächtigen Dynaſtien. die ihr Daſein auf Koſten der 
nationalen Intereſſen friſten, ihre ſouveränen Pflichten ſehr 
ungenügend erfüllen, und das Anſehen des monarchiſchen Princips 
ebenfo compromittiren, wie ein zahlreicher und armer Adel bas 
Anfehen der Ariftofratie. Die öffentliche Meinung ift durch⸗ 
drungen von der Überzeugung, daß dieſe Heinen Monarchien 
in natürlichem und nothwendigem Gegenſaße zu den nationalen 
Intereſſen ſtehen. Bei einer neuen Kriſis hätte der Verfall der 
nationalen Inſtitutionen die ſchwerſten Gefahren erzeugt; meine 
Regierung mußte dieſelben auf dem Wege der Reformen ab⸗ 
wenden. Die Revolution werde ich nach wie vor in Deutſchland 
bekämpfen, und mich übertriebenen Prätentionen des deulſchen 
Parlaments nicht mehr als denen des preußiſchen Landtags 
unterwerfen. 

Der König ſchloß dann: Ich hoffe, hiemit Euere Befürchtungen 
beruhigt zu haben. Nichts liegt mir mehr am Herzen, als die 
Befeſtigung der Bande, die uns verknüpfen. In keiner meiner 
politiſchen Combinationen werden die ruſſiſchen Intereſſen ver⸗ 
letzt werden; im Gegentheil, ich werde mich glücklich ſchützen, in 
der Zukunft eine Gelegenheit zu finden, Euch zu beweiſen, daß 
ich dieſe Intereſſen ſtets als die des älteften und vertrauteſten 
Alliirten Preußens betrachte. 

Dieſe Hindeutung auf Rußlands damalige orientaliſche 
Wunſche war nicht mißzuverſtehen. Nach allem Vorausgegangenen 
lonnte man hienach auf die ungetrübte Bewahrung des alten 
Einvernehmens mit der nordiſchen Macht rechnen, eine um ſo 
erwünſchtere und wichtigere Thatſache, als in dieſem Augenblicke 
neue und ſchwere Verwicklungen ſowohl von Wien als von 
Paris her zu drohen ſchienen. Wir werden ſehr bald davon 
näher zu reden haben, wollen aber vorher kurz über den Abſchluß 
mit Baye und Darnſtadt berichten. 
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Mit dem Entfäluffe Preußens, der Annezion Oberheffens 
zu entfagen, verſchwand zunächſt aus der Reihe der an Bayern 
zu ſtellenden Forderungen die Meinpfal. Indeſſen fand 
Pfordten die noch aufrecht erhaltenen Begehren, der Abtretung 
von halb Oberfranken und einer Contribution von 30 Millionen 
Gulden, immer fo erbrüdend, daß er am 19. Auguſt, nach⸗ 
dem er in Berlin einige Gegenforderungen eingereicht hatte, 
top feines neulichen Geſprächs mit Bismarck den bayerifchen 
Geſandten in Paris beauftragte, noch einmal eine diplomatiſche 
Unterſtätung bei Drouyn de hugs zu erbitten. Dieſer gab 
darauf am 21. eine entſprechende telegraphiiche Weiſung an 
Benedetti; als dieſelbe aber an den Bolſchafter gelangte, fand 
dieſer bereits die Lage völlig verwandelt. Bismarck war von 
Anfang an, wie bei der öſterreichiſchen, fo auch bei der baye⸗ 
riſchen Unterhandlung Gegner der böniglichen Wünſche auf 
Landerwerb geweſen, weil er davon, zum Schaden von Deutſch⸗ 
lands Zukunft, eine bleibende Verbitterung in München gegen 
Preußen befürchtete. Er hatte diesen Geſichtspuntt mehrmals, 
bisher jedoch ohne Erfolg, bei dem Könige zur Sprache gebracht. 
Als jept aber in Prag die Unterhandlung mit Ofterreich ftocte, 
und damit der politiſche Horizont ſich auf's Neue verfinſterte, 
gelang es ihm, beim Könige den Verzicht auf Oberfranken durch⸗ 
zuſetzen und ſo in einer für Bayern erfreulichen Weiſe den 
Abſchluß zu erreichen. Bis dahin hatte er die franzböſiſchen 
Anträge gegen leinen der mittelſtaatlichen Miniſter erwähnt. 
Jetzt Ind er Pfordten zu ſich, und erörterte ihm nochmals 
Preußens Berechtigung zu den bisherigen Ansprüchen, wechſelte 
dann aber plötzlich den Ton, und erklärte dem ſchon verzweifelnden 
Minister, es gebe noch einen andern Weg zur Versöhnung. Er 
theilte ihm Benedetttl's Begehren vom 5. Auguſt und Preußens 
Antwort darauf mit, und fragte, ob Bayern bereit ſein würde, 
im Kampfe gegen die auswärtigen Gegner feſt und treu mit 
Preußen, der Deutſche mit dem Deutſchen, zuſammen zu ftehen. 
Die Antwort läßt ſich denken: die beiden Männer umarmten 
ſich, und ſo erwarb Bayern durch die Unterzeichnung des Schutz⸗ 
und Trupbündniffes Erhaltung feine® Landbeſtzes und Dechung 
der Rheinpfalz gegen etwa ſich wiederholende Gelüſte Frankreichs. 
Der Friedensvertrag vom 22. Auguſt enthielt nur noch eine 
völlig unbedeutende Grenzberichtigung, ſodann die Contribution 
von 30 Millionen, die uns bekannten Veftimmungen über Boll- 
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verein, Eiſenbahnen und Nikolsburger Pröliminarien. Pfordten 
ſprach es unverhohlen aus, daß er den Vertrag als befriedigend 
und dantenswerih amerfenne. König Ludwig IL aber ſchrieb 
in gleicher Stimmung dem preußiſchen Monarchen am 30. Auguft: 
Nachdem der Friede zwiſchen uns geſchloſſen, und eine 
feite und dauernde Freundſchaft zwiſchen unſern Häufern und 
Staaten begründet ift, drängt es mich. dieſer auch einen 
äußern ſymboliſchen Ausdruck zu geben, indem ich Ew. König ⸗ 
lichen Majeſtat anbiete, die ehrwürdige Burg Ihrer Ahnen zu 
Nürnberg gemeinschaftlich mit mir zu befien. Wenn von 
den Zinnen dieſer gemeinſchaftlichen Ahnenburg die Danner 
von Hohenzollern und Wittelsbach vereinigt wehen, möge 
darin ein Symbol erkannt werden, daß Preußen und Bayern 
einträchtig über Deutſchlands Zutunſt wachen, welche die 
Vorſehung durch Ew. Königliche Majeſtät in neue Bahnen 
gelenkt hat. 

Mit theilnehmender Freude wird man dieſe Zeilen leſen, in 
welchen der ſpäter fo unglückliche Jürſt feiner deutſchen Geſinnung 
ein schlichtes und ſchönes Denkmal geſetzt hat. 

Nicht ganz fo ſchnell und froh gelangte Darmſtadt zum 
Abſchluß. Einerſeits würdigte Bismarck den Herrn von Dalwigt 
nicht eines ſo großen Vertrauens wie den bayeriſchen Miniſter, 
um auch ihn über die Folgen der von ihm erſehnten frarzöſiſchen 
Einmiſchung in's Klare zu ſeßen. Andrerſeits freute man ſich 
wohl in Darmſtadt über das gerettete Oberheſſen, war aber ſehr 
befümmert, jetzt das kleine Homburg zu verlieren, deſſen Spiels 
bank ſtets recht angenehme Zinſen in die Reſidenz abgeführt 
hatte, und fand bei dem Austauſch der oberheſſiſchen Enclaven, 
daß Preußen dabei erheblichen Vortheil zog. Darüber gab es 
dann wieder eine wehmüthige Correſpondenz mit St. Petersburg, 
wo dieſes Mal aber Bismarck gegen jede Verwendung taub 
blieb. Die mäßige Kriegscontribution von drei Millionen 
Gulden letwas über fünf Millionen Mark) ließ ſich verſchmerzen; 
neuen Berdruß erweckte aber die Ankündigung, daß Preußen 
als Rechtsnachfolger des Fürſten von Thurn und Taxis das 
geſammte Poſtweſen im Großherzogthum übernehmen würde. 
Daß Oberheſſen in den norddeulſchen Bund eintreten ſollte, hatte 
man ſelbſt angeboten, mußte alſo für die Annahme dankbare 
Mienen zeigen, fo wenig froh man darüber im Hergen war. 
Denn dort würden alſo alle Geſetze des Bundes zur Geltung 
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kommen, und ein Theil der Darmftäbter Diviſton dem preußiſchen 
Oberbefehl unterſtehen. Die Unabhängigkeit des kleinen Staates 
war hienach mit der Lage eines Mannes zu vergleichen, dem 
man völlig freiſtellt, auszugehen, nur daß ſein rechter Arm im 
Zimmer bleiben müſſe. Dahin hatte es Dalwigk's Ehrgeiz 
gebracht, bei dem Streite des alten Bundestags gegen Preußen 
ſich in die Reihe der Vorkämpfer zu drängen. 

Am 3. September wurde der Friedensvertrag unterzeichnet. 
Eines Schutz- und Trutbündniſſes bedurfte es hier nicht. 

Wir wenden uns jetzt zu der bedeutendſten dieſer Unter⸗ 
handlungen, zu den Prager Conferenzen der Herren v. Werther 
und v. Brenner, welche zu dem definitiven Frieden zwiſchen 
Preußen und Oſterreich führen ſollten. 

Wäre es hiebei nur auf dieſe beiden Mächte angekommen, 
fo würde man binnen wenigen Tagen im Reinen geweſen fein. 
Denn außer der Beſtätigung der Nikolsburger Präliminarien, 
wozu beide Theile gleich bereit waren, handelte es ſich nur um 
Ausführungsbeſtimmungen oder untergeordnete Fragen, über 
welche überall lein Streit war, um die Auseinanderſetzung des 
alten Bundeseigenthums, Amneſtie für die während der legten 
Jahre politiſch Compromittirten, Modalitäten der Zahlung der 
Kriegscontribution, Wiederaufleben des Handelsvertrags von 
1865. Wie geſagt, dies Alles hätte ſich in wenigen Tagen 
erledigen laſſen. Aber es zeigte ſich auch hier, wie ſehr der 
deutſche Krieg zugleich ein europäifches Ereigniß geweſen. Aus⸗ 
würtige Intereſſen und Beſtrebungen machten ſich mit großem 
Nachdruck geltend. 

Gleich nach dem Beginn der Verhandlungen brachte Frank⸗ 
reich in Berlin den Artikel der Nikolsburger Präliminarien über 
den deutſchen Südbund zur Sprache. In feinem Vermittlungs⸗ 
vorſchlag vom 14. Juli hatte Napoleon geſagt: die Staaten im 
Süden des Mains follen frei fein, unter ſich eine füddeutſche 
Union zu ſchließen, die eine internationale unabhängige Exiſtenz 
genießen wird, die nationalen Bande zwiſchen dem Nord⸗ und 
dem Südbunde werden frei durch gemeinſames Einvernehmen 
geregelt werden. In Nikolsburg aber hatte Bismarck die Worte: 
die eine internationale unabhangige Exiſtenz genießen wird — 
geſtrichen, ohne Jweifel, um den beiden Unionen eine möglichst 
enge Verbindung offen zu laſſen, ohne daß ein Dritter den 
Einſpruch wegen Verletzung der nationalen Unabhängigkeit des 
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Südens erheben könnte. Öfterreih hatte gegen die Weglaſſung 
keine Einwendung erhoben. Jetzt aber beſchwerte ſich Frankreich 
über dieſe Verftümmelung feines Antrags, der von beiden 
Mächten angenommen, und folglich für beide Frankreich gegen- 
über verbindlich ſei. So wenig haltbar die letztere Behauptung 
war, daß ein Vermittler für ſich ſelbſt einen Rechtsanſpruch 
gewinne, wenn die ſtreitenden Parteien ſich auf Grund ſeiner 
Vorſchläge verſöhnen wollen, fo fand es Bismarck unnöthig, an 
dieſer Stelle die Frage zu erörtern. Seit den Grllärungen 
Badens und Württembergs ſtand es feſt, daß der Südbund 
überhaupt nicht in das Daſein treten, daß es alſo völlig gleich 
gültig fein würde, welche Rechte und Pflichten man ihm zuſchriebe. 
Er ertlärte ſich demnach auf der Stelle bereit, die gestrichenen 
Worte in den Text des Friedensvertrages wieder aufzunehmen. 
Warum ſollte er den Franzoſen dieſes harmloſe Vergnügen nicht 
gönnen? 

Ungefähr eine Woche fpäter folgte eine zweite franzöſiſche 
Mahnung. 

Bismarck hatte niemals ein Hehl daraus gemacht, daß ihm 
jene dem alten Wunſche Napoleon's zugeſtandene Clauſel, ber 
treffend die Rückgabe Nordſchleswigs an Dänemark, durchaus 
nicht zur Freude gereiche. Als nun während der Prager Ver⸗ 
handlungen ſich, wie wir ſogleich ſehen werden, ein lebhafter 
Widerſtreit zwiſchen Osterreich auf der einen, und Frankreich und 
Italien auf der andern Seite erhob, machte Baron Brenner feinem 
preußiſchen Collegen das Anerbieten, die Schleswiger Clauſel 
aus dem Friedensvertrage wegzulaſſen, wenn Preußen in jenem 
Streite Oſterreichs Anſprüche unterſtütze. Denn begreiſlicher 
Weiſe war damals auch der lezte Funke eines Intereſſes fir 
die Elbherzogthümer in Wien erloſchen; was dort geſchehen 
mochte, im deutſchen oder däniſchen Sinne, war der Regierung 
und der Bevölkerung völlig gleichgültig. Die beiden Geſandten 
erwogen, Werther berichtete: aber ehe es zu einem Beſchluſſe 
gekommen war, hatte Herzog Gramont in Wien die Sache 
erfahren, und trat darauf Graf Benedettt in Berlin bei Bismark 
ein, um ihn über den Vorgang zu interpelliten, und Frankreichs 
Auffaſſung nachdrücklich in Erinnerung zu bringen. Dieſes 
Mal war die Frage leineswegs bedeutungslos, aber gerade in 
der augenblicklichen Verwicklung machte das Bündniß mit Italien 
für Preußen einen Bruch mit Frankreich peinlich, und Bismarck 
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gab ohne Widerſpruch dem Botſchafter die Zuſage, daß die 
Clauſel in dem Friedensvertrage ſtehen bleiben ſollte. 
Unterdeſſen hatte auch der Gegenſatz der öſterreichiſchen 
und der italieniſchen Beſtrebungen auf die Prager Verhandlung 
vom erſten Tage an eingewirkt. Wie wir ſahen, hatte Bismarck 
bei den Streitigkeiten über den italieniſchen Waffenſtillſtand 
nach Florenz den Rath geſandt, ſich unmittelbar an dem Prager 
Friedenswerk zu betheiligen: Visconti⸗Venoſta war dazu bereit, 
Baron Brenner aber lehnte es unbedingt ab, da Öfterreich mit 
Italien eine Menge beſonderer Fragen zu verhandeln habe, 
welche vollſtändig außerhalb des Bereichs der preußiſchen In⸗ 
tereſſen lägen, und für deren Erledigung Oſterreich der franzöſi⸗ 
fen Mitwirkung bedürſe. Hierauf erklärte Freiherr Werther, 
dann müffe Preußen, feiner Bundespflicht gemäß, jedesfallz 
auch in ſeinen Frieden, wie bei den Präliminarien, die Aufnahme 
eines Artilels fordern, worin Ooſterreich formell feine Zuſtimmung 
zu dem Eintritte Venetiens in das Königreich Italien ausſpreche. 
Da entbrannte nun fofort der Streit. Der Florentiner Hof 
begehrte, die Abtretung müſſe unmittelbar an den König von 
Italien, welcher dadurch als ſolcher von Oſterreich anerkannt 
werde, erfolgen, und zwar auf Grund einer Abſtimmung der 
venetianiſchen Bevölkerung. Oſterreich, welches durch die Aner⸗ 
kennung des Königs von Italien ſeine vertriebenen Erzherzoge, 
und durch jene der Vollsabſtimmung feine höchſten Grundfähe 
Preis gegeben hätte, wies die italieniſche Forderung ſcharf zurück 
und erklärte, man habe Venetien dem Kaiſer Napoleon abge⸗ 
treten und werde jeder Verfügung desſelben über das Land 
zustimmen. Um dieſen Standpunkt unwiderruflich zu erhärten, 
hatte Graf Mensdorff gleich nach dem Abſchluß in Nikolsburg 
mit dem Herzog Gramont eine Unterhandlung eröffnet, 
um die Abtretung durch einen förmlichen Vertrag feſtzuſtellen 
und zu regeln. Von einer Fortdauer der franzöſiſchen Dazwiſchen⸗ 
kunft wollten nun die Italiener, bei ihrem Zorne über ihre 
Erlebniſſe im Juni, nicht reden hören: lieber würden fie, rief 
Viktor Emanuel, Verona mit Sturm nehmen, als es aus der 
Hand eines ſranzöſiſchen Commiſſars empfangen. Außerden 
meldete Visconti⸗Venoſta in Berlin wieder den Antrag auf 
Erwerbung von Wälſchtirol oder doch des ſüdlichſten Theiles 
desſelben an, und bat dafür um preußiſche Unterſtützung, wenn 
er auch anerkannte, daß Preußen dazu durch den Bundesbertrag 
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vom 8. April nicht verpflichtet fei. Aber es werde damit die 
engſte freundſchaftliche Beziehung zwiſchen beiden Mächten auf 
alle Zeit geſichert, was Italien hauptſächlich als Rückhalt gegen 
die franzöſiſchen Anmaaßungen lebhaft wünsche. 

ae war zwiſchen dieſen Gegenſätzen eine Ausgleichung zu 
finden 

Den erſten Vorſchlag dazu machte bereits am 9. Auguft 
der franzöſiſche Minister Drouhn de Lhuhs. Nach feiner eigenen 
Meinung hätte er wohl am liebſten geradezu den öfterreichifchen 
Standpunkt ergriffen. Allein bei Kaiſer Napoleon war die erſte 
Freude über die Abtretung Venetiens an Frankreich längſt, wie 
wir wiſſen, in ihr Gegentheil umgeſchlagen, und das Anſehen 
des Miniſters durch die eben in Berlin erlittene Niederlage auf 
Null geſunken. So ſann Drouyn de Lhuys auf eine Vermitt⸗ 
lung und ſchlug dem Grafen Golz vor, im Eingange des Artikels 
die Abtretung Benetiens nur als gefchichtliche Thatsache zu 
erwähnen, und dann im Artitel ſelbſt zu erklären, Frankreich 
und Oſterreich ſeien einverftanden mit der Einverleibung Bene⸗ 
tiens in das Königreich Italien, vorausgeſetzt, daß die Bevölkerung 
des Landes in förmlicher Abſtimmung fie annehme. Durch eine 
ſolche oder ahnliche Faſſung wurde in der That die Schärfe des 
principiellen Gegenſatzes beſeitigt. Oſterreich zu Liebe war die 
Abtretung an Frankreich, Italien zu Gefallen die Stimmung 
der Bevölterung erwähnt: der Ausgleich beſtand darin, daß 
Beides nicht mehr als Rechtstitel der Erwerbung des Landes 
durch Italien, ſondern nur als Thatſache erſchten, deren hiſtoriſche 
Richtigkeit leine der beiden Parteien beſtreiten konnte. Am 
18. Auguſt kam in Wien eine Übereinkunft mit Gramont zu 
Stande, dem künftigen Frieden mit Italien eine Einleitung in 
dem eben angegebenen Sinne zu geben, und Mensdorff ſandte 
eine Aufforderung nach Prag, auch in den preußiſchen Vertrag 
einen derartigen Artikel aufzunehmen. Bismarck war einverſtanden, 
wählte aber eine kürzere Faſſung. wo die beiden ſtreitigen Punkte, 
die franzöſiſche Ceſſion und die venetianiſche Volksabſtimmung, 
gar nicht erwähnt, ſondern einfach gefagt wurde, nachdem Kaifer 
Napoleon amtlich erklärt habe, daß Venetien, ſo weit es auf ihn 
ankomme, für Jlalien erworben fei, trete der Saifer von Oſter⸗ 
reich dieſer Erklärung bei und gebe der Vereinigung Venetiens 
mit dem Königreich Italien feine Zuftimmung. Oſterreich hatte 
dagegen keine Einwendung weiter. 
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Aber noch ein Streitpunkt blieb zurück, der zu einer von 
Anfang an lebhaften und bald ſehr gereizten Verhandlung Anlaß 
gab. Es hatte ſich bei den Wiener Erörterungen zwiſchen 
Gramont und Mensdorff die Frage erhoben, welchen Theil der 
österreichischen Staatsſchuld Italien in Folge der Erwerbung 
Venetiens zu übernehmen habe. Frankreich erklärte, nach dem 
Vorgang des Züricher Friedens vom Jahre 1859: lediglich die 
auf dem abgetretenen Lande ſpeciell haftenden Schulden; Oſterreich 
begehrte: einen dem Verhältniß der Bevölkerung entſprechenden 
Theil der Geſammtſchuld des Reiches. Bismarck, welcher eine 
zu ſtarke Belaſtung Italiens für eine Schädigung auch des 
preußiſchen Intereſſes hielt, trat der franzöſiſchen Auffaſſung bei, 
und forderte die Aufnahme eines ſolchen Artikels auch in den 
Prager Frieden. Dazu erklärte ſich aber Brenner nicht bevoll⸗ 
mächtigt, und auf ſeinen Bericht erwiderte Mensdorff in jener 
Depeſche vom 18. Auguſt, der preußische Vorſchlag ſei unanneh m⸗ 
bar; müſſe die Staatsſchuld durchaus im Prager Vertrage erwähnt 
werden, jo könne dies nur in der Weiſe geſchehen, daß ein vers 
hältnißmäßiger Theil der öſterreichiſchen Staatsſchuld von Italien 
übernommen werde. Die Differenz zwiſchen den beiden Anfichten 
ergab einen Geldbetrag von beinahe 50 Millionen. 

Dies waren ſchlechte Ausſichten für einen raſchen Friedens⸗ 
ſchluß. Hiezu kam eine Nachricht aus Florenz. Oſterreich habe 
dort, fein ganzes bisheriges Syſtem verlaſſend, eine directe 
Friedensverhandlung in Paris, ohne Mitwirkung Preußens, in‘ 
hohem Einverſtändniß mit Napoleon, beantragt. Ricaſoli hielt 
das für ein Mittel zur Verſchleppung, bis Preußen feinen Frieden 
in Prag gemacht, und Italien dann ifolirt der öſterreichiſchen 
Übermacht gegenüberftände. Der Schritt konnte aber ebenſo wohl 
als ein Verſuch zur Iſolirung Preußens und zur Vereinigung 
Oſterreichs und Italiens unter Napoleon's Schutze gedeutet 
werden. Man fand ſich alfo auf völlig unficherem Boden. 

In dieſem Augenblick, am 20. Auguſt, erſchien Graf Benedetti 
bei Bismarck, um ihm einen neuen Antrag Frankreichs auf Er⸗ 
werbung einer Combenſation vorzulegen. Wieder war es nichts 
Geringfügiges, was hier der preußiſchen Regierung angeſonnen 
wurde. Frankreich forderte zunächſt für einen offenen Vertrag 
die Herſtellung feiner Grenzen von 1814, alſo die Erwerbung 
Landaus und der oberen Saar, jo wie die Annexion Luzem⸗ 
burgs, daneben aber die Fähigkeit, auf Grund eines 5 
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Schut⸗ und Trußbündniſſes mit Preußen, weiterhin Belgien ſich 
anzueignen. Alſo trotz der Abfertigung vom 7. Auguſt nochmals 
ein Begehren deutsches Landes, im Augenblick, wo die Friedens 
verhandlung mit Oſterreich ſtockte, und der Wiener Hof Italien 
von Preußen zu trennen fuchte! Und dazu die Anmuthung des 
Abzugs der preußiſchen, durch euxopäifche und deutſche Verträge 
angeordneten Beſatzung von Lixemburg! Und weiter die Forde⸗ 
rung preußischer Waffenhülfe zur Einverleibung Belgiens, d. h. 
einer kriegeriſchen Verwicklung Preußens mit England! Wir 
haben geſehen, in welchem Zuſammenhange im Februar 1866 
eine Vergrößerung Frankreichs auf der belgiſchen Seite zum 
erſten Male zwiſchen Napoleon und Goltz zur Sprache gekommen 
war, bei einer Prüfung aller Möglichleiten für die Erweiterung 
der franzöſiſchen Oft: und Nordgrenze. Sodann hatte Bismarck 
in Berlin ge Govone und Benedetti, ſo wie in Mähren gegen 
Leſebvre Außerungen des Sinnes gethan: deutſches Land könne 
er Frankreich nicht abtreten; möge dieſes alfo, wenn es durch⸗ 
aus etwas nehmen müſſe, ſich an feine Nachbarn wälſcher Zunge, 
Belgien oder Genf, halten, ſei es durch vollſtändige Annexion. 
ſei es durch Eiſenbahn⸗, Zoll⸗ und Militärconventionen; dagegen 
werde höchſt wahrſcheinlich Preußen leinen Einſpruch erheben. 
Später haben franzöſiſche Diplomaten und Geſchichtsſchreiber 
aus dieſen Reden den Schluß gezogen, die Annexion Belgiens 
an Frankreich ſei ein ganz und gar preußischer Gedanke, ein von 
Napoleon lange abgelehnter, endlich nur zögernd angenommener 
Vorſchlag Bismarcks geweſen. Sie hätten ebenſo wohl Eng⸗ 
land anlagen können, daß es Napoleon auf die Einverleibung 
des linken Rheinufers hingewieſen habe. Denn Lord Stanley 
ſagte in jenen Tagen dem franzöſiſchen Bolſchafter in London, 
wenn Frankreich nach Preußens Emporwachſen für ſich eines 
Gewinnes durchaus bedürfe, ſo möge es nur nicht die Hand auf 
Belgien oder Conftantinopel legen; biefe Punkte könne England 
ihm nicht überlaſſen; wenn Frankreich aber deutſches Land ein⸗ 
nähme, fo würde England höchſt wahrſchein lich keinen Wider⸗ 
ſpruch erheben. Wie man ſieht, ift es auf beiden Seiten ganz 
genau derſelbe einfache Vorgang. Frankreich ſucht unruhig nach 
einem Landerwerb; jede der beiden Mächte jagt ihm in großer 
Freundlichkeit: ich bitte nur, an meine eignen Befigungen oder 
Intereſſen nicht zu rühren; im Übrigen gönne ich Euch alles 
Gute und Schöne. Vollends an ein Waffenbündniß mit Napo⸗ 
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leon zur achiven Durchführung der franzöſiſchen Wünſche hatte 
Bismarck ſo wenig wie Lord Stanley gedacht. 

Übrigens war es dieſes Mal nicht Drouyn de Lhuys ge⸗ 
weſen, welcher die Sache in Paris betrieben hatte, ſondern Roußer 
und deſſen Partei. Auch follte Bene detti nicht mit fo kategoriſcher 
Feſtigkeit auftreten, wie am 5. Auguſt; er hatte vielmehr Weiſung, 
wenn ſich zu ſtarker Widerſtand drüben zeige, auf Saarlouis 
und Landau zu verzichten, und wenn die volle Annezion Belgiens 
auf ernſte Hinderniſſe ſtoße, Antwerpen davon auszuſchließen. 
Man ſetzte damals alſo nicht eben große Begeisterung bei Biß- 
marc für die angeblich preußiſche Erfindung, die belgiſche Annexion, 
voraus. Bismarck richtete ſich zuerſt bei Benedett's Mittheilung 
mächtig in die Höhe, und erklärte ihm ſofort die abſolute Un⸗ 
möglichteit einer deutſchen Landabtretung auf's Neue. Dann 
aber, in dem lebhaften Wunſche, vor dem Abſchluſſe des oͤſter⸗ 
reichiſchen Friedens einen offenen Bruch zu vermeiden, ließ er 
fich scheinbar rückhaltlos und ausführlich auf eine Beſprechung 
der übrigen Arüitel der franzöfifgen Entwürfe ein, welche fich 
an zwei folgenden Tagen unter beiderſeitiger Freundlichkeit fort⸗ 
ſetzte. Bismarck machte eventuelle Auderungsvorſchläge, bemerkte, 
daß der König ohne beſtimmte Vortheile Preußens gewiß das 
Ganze ablehnen würde, wünſchte die Abrede über Luxemburg 
mit jener über Belgien in einem geheimen Vertrag zu vereinigen. 
Genug, Benebetti faßte Hoffnung, mit einigen Qufäßen und Ber⸗ 
befferungen würde die Abkunft zu glücklichem Schluffe gelangen. 

Aber von gründlich anderer Geſinnung und Erregung war 
Bismarck erfüllt. Mit der größten Schnelligkeit ergriff er die 
Maaßregeln, um möglichſt jeder Gefahr auf jeder Seite vor⸗ 
zubengen. Es hatte ſich glüdfid) getroffen, daß er an demſelben 
Tage unmittelbar vor Benedetti's Mittheilung Frieden und 
Bündniß mit Bahern geſichert hatte. Sofort erging dann der 
Befehl an die Mainarmee und das zweite Reſervecorps, Süd⸗ 
deutschland zu räumen, und in raſchen Mörſchen ſich bei Hof 
und Eger zu ſammeln, um für den Fall, daß Öfterreich den 
Friedensſchluß noch hinausziehe, mit den übrigen Armeen gegen 
Wien zuſammen zu wirken. Er Durfte hoffen, wenn er mit 
Benedelti dilatoriſch weiter verhandelte — der Ausdruck iſt 
durch ihn berühmt geworden — und zwar nichts verſpräche, 
aber doch Ausſichten eröffnete, dadurch Frankreich einſtweilen 
von der Theilnahme an dem Kriege fern zu halten, und dann 
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mit Oſterreich in kurzer Zeit fertig zu werden. Andrerſeits 
telegraphirte er aber nach Petersburg an Manteuffel, er möge 
bei Gortſchaloff ſondiren, ob Rußland, falls es zwichen Preußen 
und Frankreich zum Kriege käme, geneigt ſein würde, durch diplo⸗ 
matiſchen Druck Öfterreich zu neutraler Ruhe zu nöthigen. 
Menteufſel antwortete: Gortſchakoff will ſich auf förmliche Ver⸗ 
ſprechungen nicht einlaſſen; jedesfalls aber können Sie gegen 
Frankreich feit auftreten. So war Alles geschehen, um bei einer 
neuen kriegeriſchen Verwicklung wenigſtens eine feindliche Coalition 
gegen Preußen zu verhüten 

Indeſſen war auch dieſes Mal eine ſolche Vorficht unnöthig⸗ 
Denn weder Napoleon noch Franz Joſeph hatten den Gedanken, 
ihre Wünſche mit dem Schwerte geltend zu machen, ja noch mehr, 
das Ungeſchick der franzoſiſchen Regierung gab Bismarck die 
Möglichkeit, in Wien günſtigere Bedingungen zu fiellen, als es 
Frankreich gewollt, und damit einen neuen Schritt zur Erreichung 
feines alten Zieles, der Herſtellung der Freundschaft zwiſchen 
Berlin und Wien, zu thun. 

Die Männer, welche in Paris den letzten Auſtrag an Bene⸗ 
detti formulirt hatten, fühlten ſich, wie wir fahen, nicht gerade 
ſicher über den Erfolg ihrer Zumuthungen an Preußen. Offen⸗ 
bar wäre nun zur Unterftügung ihres Strebens kein anderes 
Mittel wichtiger geweſen, als ein vertrautes Einverſtändniß mit 
Oſterreich. Allem Rouher und Genoſſen hatten von jeher, im 
Gegenſatz zu Drouyn de Lhuhs, eine italienische Partei gebildet, 
und waren auch jetzt nicht geſonnen, das Intereſſe ihrer alten 
Freunde zu opfern. Als demnach in der Frage der Theilung 
der öſterreichiſchen Staatsſchuld Graf Mensdorff den franzöſiſchen 
Vorſchlag ablehnte, wiederholte Frankreich denſelben am 18. August 
in noch geſteigerter, jede weitere Erörterung abſchneidender Faſſung. 
Dies Verfahren rief in Wien eine lebhafte Entrüſtung hervor, 
und Mensdorff antwortete ſogleich am 19. mit dem Gegenantrag: 
ein billiger Theil der öſterreichiſchen Staatsſchuld haftet an dem 
Beſitz des Landes, und wird für Venetien durch einen öſter⸗ 
reichiſchen und einen franzöſiſchen Commiſſar feftgeftellt werden. 
Hier griff nun Bismarck ein, um dem Wiener Hof auf's Neue 
in Erinnerung zu bringen, daß es vortheilhafter für ihn ſei, 
direct mit Preußen, ohne franzöſiſche Theilnahme, zu verhandeln. 
Er ließ folgende Jaſſung vorlegen: Italien übernimmt diejenigen 
Schulden, welche nach dem Vorgange des Züricher Vertrags als 
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auf Venetien haftend anerkannt werden; es wird darüber der 
Schieds ſpruch einer neutralen Macht (England oder Rußland) 
entſcheiden. Dieſer Vorſchlag Hatte in Wien auf der Stelle feine 
volle Wirkung. Zwar wollte man durch die Annahme fremder 
Schiedsrichter Franlriich nicht poſitiv verletzen, jondern blieb in 
diefer Beziehung bei der am 19. geäußerten Abſicht. Den fon- 
ſtigen Text aber des preußiſchen Vorſchlags nahm man an, weil 
durch die Aufnahme der Worte „anerkannt werden“ die Mög⸗ 
lichkeit weiterer Verhandlungen offen blieb, und da alle übrigen, 
in Prag beſprochenen Punkte längſt bereinigt waren, fo konnte 
dort am 23. Auguſt die Unterzeichnung des definitiven Friedens 
erfolgen. Ein großer Kampf, ruhmvoll für Preußen, fruchtbar 
für Deutſchland, folgenreich für Europa und die Welt, war da⸗ 
mit zum Abſchluſſe gekommen. Was man bis dahin die deutſche 
Frage genannt hatte, das Ringen der beiden Großmächte um 
die Leitung der übrigen deutſchen Staaten, war erledigt. Das 
außeröſterreichiſche Beutſchland war rechtlich oder thatſächlich 
unter Preußens Führung geeinigt. Es war begreiflich, daß für 
den Augenblick dies Ergebniß des Friedens in Wien als ſchmerz⸗ 
liche Niederlage empfunden wurde; erſt allmählich konnte die 
Einfiht ſich Bahn brechen, welche zwanzig Jahre fpäter der 
geiſtreichſte unter den öſterreichiſchen Staatsmännern dieſer Gene⸗ 
ration im Parlamente unter allgemeiner Zustimmung ausſprach: 
ich lenne keinen Menſchen, welcher die von uns in Deutſchland 
aufgegebene Stellung zurückwünſchen möchte, nach dem einfachen 
Grunde, weil die Macht der Monarchie, trotzdem und gerade 
deswegen, nicht ſchwächer, ſondern unvergleichlich ſtärker geworden 
ift)). Bezeichnend war es übrigens für die Wiener Stimmungen 
ſchon im Augenblicke des Prager Friedens, daß Gref Mensdorff 
in feinem Ürger über Frankreichs Verfahren ſich das Heine Ver⸗ 
gnütgen nicht verfagte, von dem Abſchluſſe in Prag dem Herzog 
Gramont erft dann Skenntniß zu geben, nachdem dieſer den fran⸗ 
zö ſiſch⸗öſterreichiſchen Vertrag am 24. Auguſt unterzeichnet hatte. 
Für die Frage der Schuldentheilung hatte Frankreich die preußiſche 
Faſſung angenommen; der Streit über die venetiariſche Volts⸗ 
abſtimmung war durch die Beſtimmung umgangen, daß Hſter⸗ 
reich das Land einem franzöfifchen Commiffar, dieſer aber es 
der ſtädtiſchen Behörde von Venedig zu freier Verfügung über 
geben würde. 
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An eben dieſem Tage, dem 24. Auguſt, beenbigte dann auch 
in Folge des Prager Friedensſchluſſes der Rumpf des alten 
Bundestags, noch ſieben Gesandte, darunter drei von bepoffebirten 
Fürſten, im königlichen Schloffe zu Augsburg fein fragwürdig es 
Dafein, von Preußen befiegt, von Oſterreich verachtet, von der 
Nation bereits vergeſſen. 

Befteit von der Sorge, welche bis her Oſterreich noch hatte 
bereiten können, hielt es Bismarck jezt für angemeſſen, die Ver⸗ 
handlung mit Benedetti über die belgiſche Annexion zum Schluſſe 
zu bringen. Der Botſchafter hatte am 23. Auguſt nach Paris 
berichtet, mit welchen kritiſchen Bemerkungen und eventuellen 
Vorſchlägen Bismarck den franzöfiichen Antrag begleitet hatte, 
und darauf eine Weiſung vom 26. erhalten, dieſelben anzunehmen, 
und wenn möglich noch einige weniger bedeutende Zuſatze dem 
preußiſchen Miniſter zu empfehlen. Benedetti brachte hierauf 
einen entſprechenden Vertragsentwurf zu Papier, übergab den⸗ 
ſelben am 29. dem Miniſterpräſidenten, damit er ihn dem Könige 
zur Prüfung und Genehmigung vorlege, und machte zugleich bie 
Anzeige, daß er zu einer Badecur nach Karlsbad abreiſe, und 
ihm die Entſchließung Sr. Majeſtät dorthin nachzuſenden bitte. 
So eben aber hatte Bismarck ein Telegramm des Grafen Bern⸗ 
ſtorff aus London erhalten, Lord Stanley erkläre ihm, daß 
Napolcon's Explicationen über Belgiens völlige Sicherheit in 
jeder Hinſicht befriedigend ſeien: Bismarck nahm alſo den Ver⸗ 
trag sentwurf nach Benedettis Wunſch an fich, überraſchte zugleich 
aber den Botſchafter durch die Frage, ob nicht Napoleon ſolche 
Verhandlungen benufen werde, um zwischen Preußen und Eng⸗ 
land Mißtrauen zu erregen. Benedetti berichtete dies feiner 
Regierung mit ſittlichem Unwillen: welchen Grad des Zutrauens, 
ſchrieb er, können wir unſcrerſeits Unterhändlern ſchenken, bei 
welchen ſolche Erwägungen möglich ſind? Er dachte wieder an 
Mantenffel's Sendung, und meinte, Preußen lehne die franzö⸗ 
ſiſche Allianz ab, weil es die ruſſiſche ſich erwirkt habe. 

Was jene ſittliche Entrüſtung anging, ſo meldete Graf 
Bernſtorff am 5. September weiter: Lord Clarendon ſagt mir 
in ſeiner gereizten Weiſe, Preußen habe Napoleon gerathen, ſeine 
Compenſationen in Belgien zu ſuchen, Napoleon aber habe folche 
Vorſchläge mit ſittlicher Entrüſtung zurückgewieſen. Es ſcheint, 
ſetzte Bernſtorff hinzu, daß Napoleon, um ſich hier zu empfehlen, 
Nachrichten diefer Art hat ausſtreuen laſſen. Jedesfalls wurde 
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die in Paris gewünſchte Wirkung verfehlt. Am 19. September 
ſchrieb Baron Brunnow an Gortſchatoff: Belgien iſt in Sorge 
wegen feiner Integrität; Napoleon hat darüber in London die 
beſten Zuſicherungen gegeben: aber wer glaubt daran? Ganz in 
dieſen Zuſammenhang gehört auch eine Mittheilung des hollän- 
diſchen Ministers des Auswärtigen, van Zulen, an den Präſi⸗ 
denten der Luxemburger Regierung, Napoleon habe von Preußen 
Landau und Saarlouis begehrt, Bismarck habe dies abgelehnt, 
dafür aber Frankreich die Annexion Luxemburg's vorgeſchlagen; 
allein Benedetti habe dagegen erklärt, eine Verletzung der Rechte 
des Königs der Niederlande könne nicht in den Abſichten des 
Kaisers Napoleon liegen ). Wie der engliſchen, war alſo auch 
der holländiſchen Regierung Preußen als der gefährliche Ber⸗ 
ſucher dargeſtellt worden. 

So wartete denn Benedetti in Karlsbad vergeblich auf ein 
Berliner Telegramm über den Abſchluß des Vertrags. Es war 
für die franzöſiſche Regierung recht ſehr empfindlich; immer aber 
gab ſie die Hoffnung auf Preußens guten Willen noch nicht 
völlig auf. Gerade in dieſem Augenblick trat Preußens ent⸗ 
ſchiedenſter Gegner, Drougn de Lhuys, definitiv von den Ge⸗ 
ſchäften zurück, und erhielt den Marquis Mouſtier, früher Bot⸗ 
ſchafter in Berlin, zur Zeit in Conſtantinopel, zum Nachfolger. 
Bis zur Ankunft desſelben verwaltete das auswärtige Amt der 
Minifter des Innern, Marquis Lavalette, der, wie wir wiſſen, 
ſtets der Meinung geweſen war, lieber durch Freundlichkeit als 
durch Drohung auf Preußen zu wirken, und jetzt um ſo mehr 
daran feſthielt, als der Friedensſchluß zwichen Oſterreich und 
Italien noch immer Schwierigkeiten zeigte. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden entſchloß ſich Napoleon, einmal feine innerſte perſönliche 
Auffaſſung der Lage, unbeirrt durch Drouyn de Lhuys und 
Thiers und Eugenie, ſeinem Volke auszuſprechen, und damit 
vielleicht die gereizte und grollende öffentliche Meinung zu be⸗ 
kehren. So entſtand das merkwürdige, von Lavalette unter⸗ 
zeichnete Rundſchreiben an die franzöſiſchen Geſandtſchaften vom 
16. September. 

Frankreich, ſagt die Depeſche, dürfe keine zweifelhafte Politit 
haben. Sei es durch die Umgeſtaltung Deutſchlands gefährdet, 
fo müſſe man dies belennen und die nöthigen Maaßnegeln zur 
Sicherung ergreifen. 
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Sei das Gegentheil der Fall, fo ſei auch dies zu erklären, 
und übertriebenen Urtheilen und hitigen Befürchtungen zu wider⸗ 
ſtehen. Die Frage werde durch eine Vergleichung der Vergangen⸗ 
heit mit der Zulunft entſchieden. Die Vergangenheit zeige ſeit 
1815 in der heiligen Allianz alle Völker vom Ural bis zum 
Nein gegen Frankreich vereinigt, den deutſchen Bund, mit 
Oſterreich und Preußen eine Maſſe von 80 Millionen Eins 
wohnern, als eifernen Gürtel um die franzöſiſche Oſtgrenze 
gelegt, Italien zerſtückelt unter Ofterreichd Botmäßigkeit, für 
Frankreich außer dem machtloſen Spanien auf dem Continent 
keine Möglichkeit einer Allianz. Preußen ſei weder feitgegliedert 
noch unabhangig genug geweſen, ſich von ſeinen Traditionen 
loszumachen. Sſterreich, zu fehr mit der Behauptung feiner 
italleniſchen Veſtzungen beschäftigt, Hütte fi, Frankreich nicht 
nähern können. Und nun heute! Die Coalition der drei nor⸗ 
diſchen Höfe ſei gebrochen. Das neue Princip Europas ſei 
die Freiheit der Bündniſſe. Alle Großmächte haben ſich voll⸗ 
ſtändige Unabhängigkeit wiedergegeben; das vergrößerte Preußen, 
fortan frei von jeder Solidarität, ſichere die Unabhängigkeit 
Deutschlands. 


Das alſo ift das entſcheidende Wort. Deutſchland, higher 
durch Rußland und Oſterreich in den Banden der heiligen Allianz, 
in der Feindſeligkeit gegen Frankreich feſtgehalten, hat jetzt durch 
Preußens Erhebung die Möglichkeit zu einer feſten Freundschaft 
mit Frankreich gewonnen. Dieſe Erörterung iſt uns nicht un⸗ 
bekannt: fie iſt dem Kaiſer durch Bismarck ſeit 1861 vor⸗ 
getragen worden; wir ſehen, welchen Eindruck ſie auf ihn 
gemacht hat. 

Frankreich, fährt die Depeſche fort, darf an der neuen Un⸗ 
abhängigkeit Deutſchlan ds keinen Anſtoß nehmen. Stolz auf ſeine 
bewundernswerthe Einheit und ſeine unvertilgbare Nationalität, 
kann es nicht das Werk der Aſſimilation, das ſich eben vollzieht, 
bekämpfen oder bedauern, und die Principien der Nationalität, 
welche es vepräfentirt und den Völkern gegenüber bekennt, eifer⸗ 
füchtigen Gefühlen unterordnen. Wenn der nationale Drang 
des deutſchen Volkes befriedigt iſt, wird feine Unruhe ſich zer⸗ 
ſtreuen, feine Jeindſeligteit erlöſchen. Indem es Frankreich nach⸗ 
ahmt, thut es einen Schritt, der es uns näher bringt, und nicht 
von uns entfernt. 
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Die Depeſche befpricht dann in ähnlicher Weiſe das Ver⸗ 
hültniß Italiens, und erklärt die Unwiderſtehlichteit des Triebes, 
welcher die Völker Mitteleuropas beſtimmt, gegenüber dem 
coloſſalen Wachsthum Rußlands und Nordamerikas, ſich zu großen 
Geſtaltungen zu vereinigen. Die Politik, fagt fie, muß ſich 
über engherzige und mißgünſtige Vorurtheile eines andern geit 
alters erheben. Der Kaiſer glaubt nicht, daß die Größe eines 
Landes von der Schwächung der Völker, die es umgeben, ab⸗ 
hängt; er ſieht das wahrhafte Gleichgewicht nur in den bes 
friedigten Wünſchen aller europiiſchen Nationen. 

Hiemit war denn allerdings die beſtimmteſte Abfage gegen 
die Politik der ſogenannten franzöſiſchen Traditionen ausge⸗ 
ſprochen, die Politik Mazarin s und Ludwigs XIV., die Politik 
des herrſchenden übergewichts Frankreichs in ganz Europa. Hatte 
der Kaifer die Kraft und den Muth beſeſſen, feine eben ver⸗ 
kündeten Grundſätze folgerichtig durchzuführen, fo Hätte kein 
fachliches Hinderniß gegen die von ihm gewünſchte franzöſiſch⸗ 
preußiſche Allianz beſtanden, ſo wäre dem Herzog Gramont und 
Genoſſen die Entflammung des Krieges von 1870 unmöglich 
geworden, ſo ſtänden ſich die beiden großen Nationen nicht bis 
an die Zähne gewaffnet gegenüber, und das deutſche Elſaß wäre 
heute noch franzöſiſch. Denn völlig grundlos und gehäffig 
bis zur Lucherlichteit iſt die Verdächtigung, daß Bismarck im 
Jahre 1866 an die Schmälerung der frangäfifchen Grenzen ges 
dacht habe. Er wäre zufrieden geweſen, wenn Napoleon den 
Worten feines Rundschreibens nachgelebt, wenn er, wie Rußland 
und England, die nationale Einheit Deutſchlands und Italiens 
ſich ohne bevormundende und eigennützige Einmiſchung hätte 
vollenden laſſen. Thiers hätte das eine kosmopolitiſche, anſtatt 
einer franzöſiſchen Politik genannt: in Wahrheit wäre es die 
Pflege der echteſten Intereſſen des franzöſiſchen Volkes geweſen, 
der Intereſſen, die es mit ganz Europa gemein hat, und die 
eben deshalb durch die Blüthe ſeiner Nachbarn ſelbſt zu weiterer 
Blüthe gefördert werden. Nicht der kosmopolitiſche Zug in 
der Politik Napoleon's hat Frankreich geſchadet, ſondern die 
Incon ſequenz, womit er in falſcher Nachgiebigkeit gegen die alt- 
franzbſiſchen Trabitionen ſtets an ben entſcheidenden Punkten 
feine eigenen Gedanken verfälfcht, Deutſchland durch die Ziehung 
der Mainlinie, Italien durch die Borenthaltung Noms er- 
bittert und dennoch nicht aufgehört hat, in den Augen Oſter⸗ 
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reichs und der römiſchen Curie als Urheber ihrer Verluſte zu 
erſcheinen. 

Das Rundſchreiben des 16. Septembers ſelbſt zeigt dieſe 
Unſicherheit des Standpunktes in feinen Schlußſätzen. Nachdem 
es die Begier nach fremdem Lande getadelt, bemerkt es, daß 
Frankeeich nur ſolche Anmerionen gebrauchen könne, welche feiner 
Bevölkerung gleichartige Elemente zuführen würden. Dadurch 
mochte Deulſchland ſich beruhigt fühlen, um fo ſtörker aber wurde 
Belgiens Mißtrauen erregt. Dann endigt die Depeſche mit der 
Erklärung, daß in Folge der neuen Verhältniſſe Frankreich einer 
Verſtärkung ſeiner Heeresmacht bedürfe, einem Worte, an ſich auch 
bei der größten Friedensſicherheit völlig begründet, das in dieſem 
Juſammen hang aber von allen Gegnern als ſchneidende Wider⸗ 
legung aller vorausgehenden Friedens phraſen aufgeſaßt wurde. 

„Ich ſah deutlich, ſchrieb damals Napoleon in einer nur 
für die eigne Erwägung beſtimmten Note, daß der Krieg mit 
Preußen unvermeidlich war.“ Gewiß, unvermeidlich nach der 
Stimmung faſt aller franzöſiſcher Politiker, gegenüber dem feſten 
Entſchluſſe Preußens, das Recht der deutſchen Nation auf ihre 
Exiſtenz nicht erſt von einer Erlaubniß Frankreichs und einer 
dafür zu leiſtenden Zahlung abhängig zu machen. 

Für den Augenblick freilich ſchien das Einvernehmen der 
beiden Höfe fo ungetrübt wie möglich, und bethätigte ſich auch 
in dieſen Tagen mit beftem Erfolge bei der Behandlung der 
öſterreichiſch⸗italieniſchen Friedensverhandlung. 

Öfterreich hatte, wie wir ſahen, von Anfang an eine von 
der preußischen geſonderte Verhandlung verlangt; als Ort der⸗ 
ſelben war eine Zeitlang Paris empfohlen, endlich aber Wien 
ſeſtgeſetzt worden. Am 28. Auguſt erſchien dort der italieniſche 
VBevollmüchtigte General Graf Menabrea, und trat mit dem 
Vertreter Oſterreichs, Grafen Wimpffen, am 3. September zur 
erſten Con ſerenz zuſammen. Als Einleitung des Vertrags wurde 
die früher mit Frankreich verabredete hiſtoriſche Erwähnung der 
Abtretung Venetiens an Frankreich und des Einverſtändniſſes 
Napoleons mit dem Eintritt des Landes in das Königreich 
Italien unter Vorbehalt der Zuſtimmung des Volkes, ange⸗ 
nommen. Der erſte Artilel des Vertrages ſprach dann die Her⸗ 
ſtellung des Friedensſtandes zwiſchen beiden Landern aus; der 
zweite verfügte die Freilaſſung der beiberfeitigen Kriegsgefangenen; 
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der dritte erflärte die Zuſtimmung Eſterreichs zur Vereinigung 
Venetiens mit dem Königreich Italſen, der vierte und fünfte 
regelte die Grenzen und die Räumung des abgetretenen Landes. 
Aber bei dem ſechſten, bei der Beſtimmung des von Italien zu 
übemehmenden Antheils der öfterreichiichen Staatsſchuld, be⸗ 
gannen wieder die Schwierigkeiten. In Prag hatte der preußiſche 
Antrag geholfen, indem er die Entscheidung der Frage einer 
fpäteren Verhandlung zuſchob. Jetzt aber war dieſe eröffnet, 
und die Anſichten ſtanden ſich fo ſchroff wie jemals früher ent 
gegen. Es hat für uns kein Intereſſe, die beiderseitigen Rechts⸗ 
deductionen und Vorſchläge zu erörtern; das Ergebniß war 
ſtets dasſelbe: Oſterreich forderte 75 Millionen Silbergulden, 
Italien wollte nur 26 bewilligen. Menabrea machte darauf den 
Vorſchlag, wegen dieser Differenz den ſonſt für alle Theile fo 
wichtigen Abſchluß nicht Länger aufzuhalten, ſondern wie in 
Prag den Streitpunkt einer beſonderen Liguldations⸗ECommiſſion 
zu überweiſen. Als Wimpffen dies mit großen Nachdruck ab⸗ 
lehnte und sofortige Bewilligung der begehrten Summe forderte, 
wandle ſich Nicafoli wieder um Beiſtand nach Berlin. Bismart 
fand den italieniſchen Antrag billig, empfahl die Annahme des⸗ 
ſelben in Wien beſtimmtes Tones, und erklärte den Auffchub 
der preußlſſchen Abrüſtung bis zur Erledigung der Sache, welchem 
Beiſpiel dann der Florentiner Hof mit lebhaftem Danke folgte. 
Zugleich forderte Bis marck am 13. September die franzöſiſche 
Regierung, welche bisher an der Verhandlung ſich nicht betheiligt 
hatte, zur Mitwirkung in gleichem Sinne auf. 

Lavalette war ganz einverſtanden, und am 19. September 
erklärten Herzog Gramont und der wieder für Wien ernannte 
Baron Werther dem öſterreichiſchen Miniſter ihre gemeinfame 
Unterſtützung Italiens in der Schuldenfrage, indem ſie zugleich 
den Grafen Menabrea zu freundlichem Entgegenkommen in allen 
andern Punkten aufforderten. Dies machte denn Luft. Graf 
Mensdorff beklagte, daß Preußen gleich eine drohende Haltung 
angenommen, und dadurch die beiderſeitig gewünſchte Herstellung 
des Vertrauens erſchwert habe: aber in der Sache bequemte er 
ſich zur Nachgiebigkeit, während andrerſeits auch Italien ſich zu 
einiger Verbeſſerung ſeines Angebots herbeiließ. Eine Woche 
lang wurde hin und her gefeilſcht, und endlich am 28. September 
außer den zweifellos venetianiſchen Landesſchulden auf den Be⸗ 
trag von 35 Millionen abgeſchloſſen. Damit war die Erzielung 
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des Friedens überhaupt geſichert. Über eine lange Reihe ſpe⸗ 
cieller Beſtinmungen, betreffend die Stellung der bisherigen 
venetianer Beamten, Officiere und Soldaten, das Eiſenbahn⸗ 
weſen, die Erleichterung des Handelsverkehrs, die Amneſtie der 
politiſch Compromittirten, lam man raſch zum Einverſtändniß, 
und am 3. Oktober konnte der Vertrag die erſehnte Vollziehung 
erhalten. 

Auch auf dieſer Seite hatte der durch den Krieg neu ger 
ſchaffene Zuſtand die völkerrechtliche Sanction gewonnen. 
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4. Capikel. 
Innere Entwicklung. 


Gleichzeitig mit den berichteten Sorgen der auswärtigen 
Politik war die preußiſche Regierung Tag für Tag mit der 
Sicherung und dem Ausbau ihrer innern Stellung beſchäftigt. 
Die ſpeciellen Fragen des preußiſchen Staatslebens jener Zeit 
intereſſiren uns hier nur in fo fern als fie unmittelbar für die 
Herausbildung der künftigen deutſchen Verfaſſung von Bedeutung 
waren: es gehören dahin vornehmlich die Beendigung des Budget⸗ 
ſtreits und die Vollziehung der Annerionen; dieſen alſo werden 
wir neben den erſten Schritten zur Regelung des norddeutſchen 
Bundes eine kurze Betrachtung zu widmen haben. 

Im Allgemeinen war kein Zweifel, daß die böhmiſchen und 
feänfifchen Siege die Regierung auch im Innern zur Herrin der 
Lage gemacht hatten. Im Lande herrſchte ein ſtolzes Gefühl 
der Befriedigung über die beifpiellofen Erfolge, geläutert und 
gehoben durch den guten Willen der Regierung, das regelmäßige 
Wirken der Verfaſſung wieder herzuſtellen. Auch in den eroberten 
Staaten machten ſich ſolche Stimmungen fühlbar. Zwar aller 
Orten widerſtrebte der Adel und die orthodoxe Geiſtlichkeit, Beide 
die Haupiſtützen der geſtürzten Dynaſtien, der preußiſchen Herr⸗ 
ſchaſt, in Hannover mit grimmiger und rührizer Erbitterung, in 
Kurheſſen und Nafjau mit mehr oder weniger zur Schau ge⸗ 
tragener Abneigung. Dagegen hielten die heſſiſchen und naſſauer 
Liberalen ganz entſchieden die preußiſche Partei, und hatten ohne 
Frage die Mehrheit der Bevölferung hinter ſich, während in 
Hannover die Führer des Nationalvereins einſtweilen nur in 
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den Städten und in dem altpreußiſchen Oſtfriesland auf ſtärkeren 
Anhang rechnen konnten. In Schleswig⸗Holſtein war, wie wir 
ſahen, der politiſche Eifer ſchon vor dem Kriege weſentlich er⸗ 
loſchen; die Bevölkerung erwartete in tiefer Ruhe die kommenden 
Dinge, und eine große Bittſchrift gegen die Annexion, welche 
die Führer der Auguſtenburger Partei an den preußiſchen Land⸗ 
tag richteten, fand kaum ein Zehntel der Unterſchriſten, welche 
einſt die Ankunft des Herzogs Friedrich begrüßt hatten. 

Etwas anders als im Lande zeichneten ſich die Tendenzen 
im Landtag. Das Herrenhaus war erfüllt mit freudigem Selbſt⸗ 
gefühl über den glänzenden Triumph des von ihm ſtandhaft 
unterſtützten Miniſteriums, wenn auch einiger Maaßen verdrieß⸗ 
lich über das Begehren der Indemnität, welches der Mehrzahl 
feiner Mitglieder als eine un nöthige und feltft geführliche Nach⸗ 
giebigkeit gegen die revolutionären Grundſätze erſchien. An 
einen Widerſpruch gegen die Regierung war jedoch auch in dieſem 
Punkte nicht zu denken. Bei weitem nicht fo ſicher war das 
Miniſterinm der Mehrheit im Hauſe der Abgeordneten. Die 
conſervative Partei war allerdings bis zur kleineren Hälfte des 
Hauſes herungewachſen, aber doch eben nur zu kleineren, fo daß 
fie auch verbunden mit dem Reſte der altliberalen Fraction, zur 
Entſcheidung nicht ſtark genug war. Alles hing ab von der 
Unterftüßung der national gefinnten Elemente in den beiden 
großen Parteien des linten Centrums und des Fortſchritts, und 
dieſe verſagten zwar nicht leicht in den entſcheidenden Momenten, 
hielten aber im Einzelnen ſehr beftimmt ihre eigne Straße und 
ſtellten mit feſtem Nachdruck ihre Bedingungen. Da nun bie 
weiter links ſtehenden Gruppen, und neben ihnen die katholiſche 
und die polnifche Fraction, mit großem Eifer in der Oppoſition 
beharrten, fo zogen ſich meiſt die Verhandlungen weit in die 
Länge, die Verbeſſerungs⸗Anträge und ⸗Unterantrüge wurden 
zahlreich, und wer etwa nach der begeifterten Stimmung bei der 
Thronrede auf raſche und freudige Annahme der Regierungs- 
vorlage gehofft hatte, fand ſich gründlich enttäuscht. 

Auch konnte es wohl nicht anders ſein. Zu lange hatte 
der Zorn über den Budgetſtreit gedauert, zu tief waren die 
Folgen desſelben in allen Zweigen der Staatsverwaltung fühlbar 
geworden, zu plötzlich war der unerhörte Umſchwung eingetreten, 
als daß nicht vielſache Reſte der alten Erbitterung in den Ge⸗ 
müthern zurückgeblieben, die Herſtellung eines allſeitigen Ver⸗ 
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trauens in ſo kurzer Friſt nicht unmöglich geweſen wäre. Je 
fortreißender der Eindruck der Kriegserfolge im Volke wirkte, 
deſto mehr ſchien es beſorgten Gemüthern Pflicht, gerade jept 
mit doppelter Eiferſucht über jedem parlamentariſchen Rechte zu 
wachen und das Anſehen der Volksvertretung nicht völlig hinter 
dem Glanze der Waffen in den Schatten treten zu laſſen. Es 
ſoll damit nicht geleugnet werden, daß die alten Unarten 
des deutfehen Parlamentarismus auch jetzt ihre Rolle spielten, 
die individuelle Rechthaberei oder Gewiſſenhaſtigkeit im Kleinen 
und Klein ſten, der doetrinäre Eifer für die theoretiſchen Grund⸗ 
ſätze ohne Beachtung der leidigen Wirklichkeit, die Begeiſterung 
für den großen Zweck mit Verwerfung der einzig möglichen Mittel. 
Manchesmal mochte Bismarck denken, feine braven Landsleute 
dürſten ihm die Arbeit ewas leichter machen. Aber wie oft auch 
feine Nerven zuckten, hielt er an ſich, um die Grundlage feines 
Werkes, die jeite Einigleit Preußens, nicht zu erſchüttern. Und 
der Lohn blieb nicht aus: nach allen Wortgefechten fammelte 
fi, wie gefagt, in der Hauptſache faft immer eine patriotiſche 
Mehrheit um ſein ſiegreiches Banner. 

Am 18. Auguſt waren die Verhandlungen mit den nord⸗ 
deutſchen Kleinſtaaten fo weit gediehen, daß der definitive Ab⸗ 
ſchluß des Bundes vertrags auf Grund der am 4. vorgelegten 
Artikel erfolgen konnte. Nur die beiden Mecklenburge waren 
noch rüchtändig, erklärten jedoch am 21. nachträglich ihren Bei⸗ 
tritt, wenn auch unter Vorbehalt der Zuftimmung ihrer Stände. 
Welche Beſorgniſſe hier die Zurückhaltung hervorriefen, zeigten 
einige Wochen fpäter die Berathungen und Beſchlüſſe ihres ge⸗ 
gemeinſamen Landtags. Derſelbe genehmigte den Beitritt, be⸗ 
hielt ſich aber die Beurtheilung der Beſchlüſſe des künftigen 
Bundesparlaments vor, und fügte ſoſort eine lange Reihe von 
Wünſchen hinzu: es möge die Competenz der Bundesgewalt 
nicht über das Maaß der preußiſchen Vorſchläge ausgedehnt, 
und dem Parlamente keine Einwirkung auf die Verfaſſung der 
Einzelſtaaten zuerkannt werden; der Anſchluß an den Zollverein 
müffe von der Genehmigung des Landtags abhängen; die Be⸗ 
ſümmungen über Freizügigkeit und Heimalhsrecht gäben zu 
großen Bedenken Anlaß; das allgemeine und directe Wahlrecht 
ſei nicht zeitgemäß. 

Es war die particulare Geſinnung in unverhüllter Geſtalt, 
die hier Herortrat, von dem Gefühle getragen, daß die feudale 
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Berfaſſung des Landes durch die neue Bundesgewalt schweren 
Gefahren ausgeſetzt würde. Ihr Auftreten wurde weit und breit 
in Deutſchland hier mit Unwillen, dort mit Hohn begrüßt; es 
ſollte ſich indeſſen zeigen, daß bei allem Drange zur deutſchen 
Einheit auch liberale und demokratiſche Parteien je nach den 
Umſtänden in ein ffiſches und kräftiges Son derthum zurückfallen 
konnten. 

Unterdeſſen begann dann auch die Thätigkeit des preußiſchen 
Land tags in Fluß zu kommen. Am 13. Auguſt hatte das Haus 
der Abgeordneten eine Commiſſion zur Berathung einer Adreſſe 
als Anſivort auf die Thronrede mievergefeht; fie empfing keine 
leichte Aufgabe, denn nicht weniger als fünf Entwürſe der ver⸗ 
ſchiedenen Fractionen wurden ihrer Prüfung überwieſen. Auf 
die Auferjten Parteien, rechts und links, hatte die königliche 
Mahnung zur Verſöhnlichkeit nicht erheblich eingewirkt; fie wett⸗ 
eiſerten vielmehr, die bisher ſtreitigen Punkte, ein Jeder von 
feinem Standpunkte aus, möglichſt ſcharf zu betonen. Die Con⸗ 
fervativen prieſen den König wegen der Heereseinrichtung ohne 
Geſetz und der Finanzverwaltung ohne Budget, und gingen 
schweigend an der nach ihrer Meinung höchſt unnöthigen Indem⸗ 
nität vorüber. Die Fortſchrittspartei zog aus der Thronrede 
den Schluß, daß fortan um des angeblichen Staatswohls willen 
nie wieder eine vom Abgeordnetenhauſe geſtrichene Ausgabe ge⸗ 
macht werden folle, ließ die Ertheilung der Indemmität bis auf 
weitere Prüfung dahingeſtellt, erklärte das Streben nach deutſcher 
Einheit, wenn nicht in liberalem Sinne geleitet, für hoffnungs⸗ 
los, und beklagte, daß die Regierung nicht die Reichsverfaſſung 
von 1849 proclamixt habe. 

Aus anderem Ton redeten die Entwürfe der Altliberalen 
und des linken Centrums, Beide beſtrebt, die Fragen der Con⸗ 
flictszeit nicht todtzuſchweigen, aber fie von dem Standpunkte 
des im Grunde bereits wieder gewonnenen Friedens und im 
Vertrauen auf fruchtbares Zuſammen wirken mit der Regierung 
zu behandeln, wobei die altliberale Fraction etwas ſtärker die 
nationale, das linke Centrum etwas ausführlicher die conftitus 
tionelle Seite der Sache betonte. 

Auch die damals Heine Tatholifche Fraction wollte ihren 
Standpunkt in's Licht ſetzen. Ihre Adreſſe, im übrigen jener 
des linken Centrums ähnlich, ließ dazu den Kummer über die 
ſonſt überall froh begrüßte Trennung von Oſterreich deutlich 
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genug durch die Wendung erkennen, daß „eine Erörterung der 
Gründe, welche Preußen zum triege Beftimmt hätten, jept gegen⸗ 
über der vollendeten Thatsache nicht mehr an der Zeit feir. 

So hatte man individuelle Anſchauungen in Menge, und 
die Commiſſion, in welcher die e n das Übergewicht 
hatte, brachte endlich mit geringen Anderungen deren Entwurf 
als ihren Antrag an das Haus. Da aber regte ſich doch in 
allen Sractionen der Gedanke, wie ſchmählich es im Angeſichte 
des eignen Volkes und noch mehr des Auslandes ſein würde, 
wenn in dieſem Augenblick die Volksvertretung, durch fünf Ent⸗ 
würfe geſpalten und dadurch in alle Händel der Conflictszeit 
zurückgeworfen, zu keinem Beſchluſſe küme. Der alte General 
Stavenhagen machte ſich zum Organ dieſer Stimmung. Er 
nahm den Commiſſionsantrag in die Hand, brach die ſchärfſten 
Stacheln heraus, und erlangte für den Reſt die Unterſtützung 
der conſewativen und der demokratiſchen Führer. Die Com- 
miſſion ſelbſt befürwortete feinen Antrag anftatt des ihrigen. 
So kam es, daß am 23. Auguſt alle Parteien auf weitere Ver⸗ 
handlung verzichteten, und Stavenhagen's Antrag mit über⸗ 
wältigender Mehrheit gegen etwa 25 Stimmen:) zum Beſchluß 
erhoben wurde. Nur der kalte Fanatiker der äußersten Linken, 
Johann Jacoby, und der Führer der katholiſchen Fraction, 
Keichensperer, erhaben ſich dagegen, jener, weil der Krieg ohne 
Zustimmung des Volkes und der Volksvertretung geführt worden, 
diefer, weil Preußen den ſchmählich verleumdeten deutfchen Bund 
geſprengt und das geliebte Sſterreich von Deutschland abge⸗ 
uifien habe. 

Der König nahm am 25. Auguſt die Adreſſe gnädig ent- 
gegen, ertheilte der Deputation, die ſte ihm überbrachte, keine 
amtlich feftgeftellte Antwort, ſprach jedoch feinen Dank für die 
in der Adreſſe bekundete Geſinnung des Hauſes aus, rühmte 
die neue Einrichtung der Armee, ohne welche die großen Siege 
unmöglich geweſen, erklärte wiederholt feine Anerkennung des 
Budgetrechtes, aber, ſetzte er hinzu, es ſei feine Pflicht geweſen, 
wo kein Etatsgeſetz zu Stande gekommen, fo einzutreten, wie er 
es gethan; fo habe er handeln müſſen, und werde immer fo 
handeln, wenn ſich ähnliche Zuſtände wiederholen ſollten. „Aber, 
meine Herren, es wird nicht wieder vorkommen.“ So blieb er 
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ſeſt auf feinem Standpunkt: regelrecht ift nur die Verwaltung 
nach Etatsgeſetz; kommt aber ein ſolches nicht zu Stande, ſo 
hat die Regierung auf ihre Gefahr die Verwaltung zum Zweck 
des Staatswohls fortzuführen, bis die Eintracht unter den Fac⸗ 
toren der Geſeßgebung hergeſtellt iſt. 

Die hierüber entſcheidende Frage wurde dem Hauſe der 
Abgeordneten wenige Tage ſpöter, am 1. September, vorgelegt. 

Die Regierung hatte bereits am 14. Auguſt den Entwurf 
des Indemnitätsgeſetzes dem Hauſe überſandt, enthaltend den 
Antrag, für den ohne Etat verwalteten Staatshaushalt, ſo wie 
deſſen überſichtlich angegebene Exgebnifje in den Jahren 1862 
bis 1865, dem Staatsminiſterium Indemnität zu ertheilen, für 
das Jahr 1866 aber, da die Lage der Dinge zur Auſſtellung 
eines ordnungs mäßigen Budget nicht mehr geeignet fei, der 
Regierung einen Credit von 154 Millionen Thalern zu bewilligen. 
In der Budgetcommiſſion, welcher das Geſetz zur Vorberathung 
überwieſen wurde, zeigte ſich ſehr bald eine große Mehrheit der 
Annahme günſtig. Entſchiedener Widerſpruch kam nur von den 
Mitgliedern der Fortſchrittspartet, welche in dem Geſetzentwurf 
nicht die nöthige Bürgſchaft für die Herſtellung des Verfaſſungs⸗ 
rechtes zu finden dermochten, und deshalb zwar den Credit für 
1866 genehmigen, die Indemnität aber zur Zeit ablehnen und 
der Regierung anheim geben wollten, fie nach Vorlage und Feſt⸗ 
ftellung des Etatsgeſehes für 1867 aufs Neue nachzuſuchen. 
Es wurde dagegen bemerkt, wenn man der heutigen Bufage der 
Regierung, ein Etatsgeſetz für 1867 zum Abſchluß zu bringen, 
nicht traue, ſo werde deſſen Vollendung ebenſo wenig als ſichere 
Bürgſchaft eines ordnungsmäßigen Budgets für 1868 ausreichen. 
Das Weſentliche ſei der ernſte Wille der Regierung, auf den 
Boden der Verfaſſung zurückzukehren, und dieſer Wille ſei durch 
die Vorlage fattfam bekundet. Der ganze Streit fei durch die 
Meinungsverſchiedenheit über die neue Geſtaltung der Armee 
veranlaßt worden: wer könne heute noch daran denken, hieran 
wesentliche Anderungen vorzunehmen? ja, man dürfe ſagen, daß, 
hätte man den letzten Krieg und feine Erfolge vorausgeſehen, 
das Haus der neuen Herresverfaſſung feine Zustimmung über 
haupt nicht verweigert haben würde. Allerdings müffe auch jezt 
noch eine Feſtſtellung des Heerweſens durch Geſetz begehrt werden; 
eine ſolche aber werde bei den heutigen Verhältniffen nicht mehr 
Sache dieſes Hauſes, ſondern des norddeutſchen Parlamentes 


eee, GOOgle 


1866 Erthellung der Indemnität. 323 


fein. Der im diefern Sinne von dem Abgeordneten Tweſten 
redigirte Bericht wurde nut 25 Stimmen gegen acht durch die 
Commiſſion genehmigt. Im Plenum wurden, wie immer, die 
Verhandlungen lebhafter, die Gegenfähe ſchürfer. Die ganze 
Fortſchrittspartei erhob ſich mit Eifer gegen die Vorlage. Waldeck 
fand, daß nichts, aber auch gar nichts, zu der Erwartung eines 
beſſern verfaſſungsmeßigen Verhaltens der Regierung berechtige. 
Schultze Delitzsch erklärte, der ganze Krieg fei nicht bloß ohne 
Zustimmung, ſondern gegen ben Willen des preußiſchen Volkes 
geführt worden, und hatte die Naivität, ſich dafür auf jene trüb⸗ 
ſeligen Friedensadreſſen des Mai und Juni zu beziehen, als 
glünzendes Zeugniß preußiſcher Beſonnenheit gegenüber dem 
damaligen Wiener Kriegsgelkrme. Virchow erläuterte, er und 
ſeine Freunde hatten einen beſſern Weg zur deutſchen Einheit 
als Bismarck gekannt, den Weg durch die Freiheit; wie jept die 
Sache ſtehe, brächten fie Bismarck dieſe Wünſche zum Opfer, 
wollten feine auswärtige Politik unterſtützen, aber im Innern 
um fo ſeſter das Verfaſſungsrecht schirmen. Als ob im Juni 
Benedet durch die Freiheitsgluth der Fortſchrittsvartei ſich von 
dem Marſche auf Berlin hätte abhalten laſſen, oder als ob jet 
gegen Bismarck's deutſche Politik eine ſchlimmere Störung denk⸗ 
bar geweſen, als die Berewigung des innern Haders. Der 
Proſeſſor der tatholiſchen Theologie, Michelis, ergänzte jene Er⸗ 
örterungen durch die geiſtreiche Bemerkung, Tetzel ſei 1517 mit 
Unrecht angeklagt worden, daß er Ablaß für künftige Sünden 
verkaufe, dieſer Geſetzentwurf aber ſchließe in der That den Ablaß 
für alle künftigen Sünden der Minifter in ſich ein. Die con⸗ 
jervative Partei, der günftigen Strömung froh, erklürte mit großer 
Lebhaftigleit, fie würde zwar, nach dem Wunſche der Regierung, 
für die Indemnität ſtimmen, obgleich von Rechtswegen ganz 
etwas Anderes am Platze ſei, nämlich ein feuriger Dank an die 
Regierung, weil fie ſich nicht an die Thorheiten des Hauſes 
gekehrt habe. Indeſſen fand auch der vermittelnde Standpunkt 
Bismarcks und von der Heydt's eine beredte Unterftützung in 
den Mittelparteien; Lasker und Georg Binde, ſonſt ſelten auf 
berfelben Seite zu finden, fo wie am Schluſſe der Berathung 
der Berichterſtatter Tweſten, entwickelten mit ſchlagender Wucht 
die Bedeutung der gegenwärtigen Lage, die Folgen eines forte 
geſetzten Streites gegen die Regierung, die Gewalt der auf 
Einigteit drüngen den öffentlichen Meinung. Die Abſtinmung 
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ergab für die Vorlage 230 Stimmen, dagegen 75, die Forte 
ſchrittspartei, einige wenige Männer des linken Centrums, die 
latholiſche Fraction. Das Herrenhaus folgte am 8. September 
dem Beiſpiel, nachdem Herr von Kleiſt-Retzow fein Bedauern 
über die schädliche Nachgiebigkeit der Regierung ausgeſprochen 
hatte, durch einſtimmige Annahme des von den Abgeordneten 
redigirten Geſetzes. 

Hiemit war der innere Friede abgeſchloſſen, der vierjährige 
Verfaſſungsſtreit beendigt. Mit gutem praktiſchem Sinne hatte 
man die auf dem tiefſten Grunde des Streites liegende Frage, 
was zu geſchehen Hätte, wenn künſtig einmal wieder ein Etats⸗ 
geſetz nicht zu Stande käme, der künftigen Entſcheidung über⸗ 
laſſen, und ſich begnügt, den gegenwärtigen Schaden zu heilen, 
in beiderſeitigem Vertrauen auf das königliche Wort: es wird 
nicht wieder vorkommen. Seitdem ſind mehr als zwanzig Jahre 
verfloſſen: oft genug hat die Volksvertretung Regierungsvorlagen 
abgelehnt, aber niemals hat ſie einen Grund gefunden, an der 
Verfaſſungstreue der Miniſter zu zweifeln. Es iſt nicht wieder 
vorgefommen. Möge auch das nicht wieder vorkommen, daß die 
Voltsvertretung ihrerſeits einen Nothſtand veranlaßt, bei welchem 
das Staatswohl das einzig herrſchende Geſetz wird. 

So hatte das Miniſterium Bismarck das natürliche Funda⸗ 
ment jeder Regierung, den Friedensſtand im eignen Hauſe, wieder 
gewonnen, ohne welches eine fruchtbare Thätigteit in der deutſchen 
Sache undenkbar geweſen wäre. Man ſchritt jetzt zu der Be⸗ 
rathung zweier Geſetze, welche, ſehr verſchiedene Gegenſtände 
betreffend, doch im engſten fachlichen Zusammenhange ftanden, 
das Geſetz über die preußiſchen Annexionen und das Wahlgeſetz 
für das norddeutſche Parlament. Norddeutſchland, fo weit es 
bisher außerpreußiſch geweſen, erſchien jetzt in zwei beinahe 
gleich große Ländergruppen geſondert, von welchen die eine zur 
vollftändigen Einverleibung in die preußiſche Monarchie beftimmt 
war, während die andere von dem künftigen Parlamente ihre 
lundesrechtliche Stellung unter Preußens Führung erwartete. 
In dem am 17. Auguſt eingebrachten Annexionsgeſetze war 
Schleswig- Holſtein nicht erwähnt, weil man mit Ofterreich noch 
nicht abgeſchloſſen hatte, und Oberheſſen aus Rückſicht auf Ruß⸗ 
land weggelaffen: das Geſetz verfügte alſo die Übernahme der 
Regierung in Hannover, Kurheſſen, Naſſau und Frankfurt durch 
den König von Preußen. Das Ministerium hatte daftir einſt⸗ 
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weilen die Form der Perſonal-Union gewählt, in der Anſicht, 
daß vor der völligen Verſchmelzung eine gewiſſe Übergangszeit 
nöthig ſti, während deren die Regierung für die vorbereitenden 
Maaßregeln freie Hand haben müſſe. Das Haus beauftragte 
eine befondere Commiffion von 21 Mitgliedern mit der Prüfung 
der Vorlage, wenn auch an der Beſtätigung der Annexion kein 
Zweifel war, und der Führer der demokratiſchen Oppofition fie 
ſofort mit Freude begrüßte. 

Gleich an demſelben Tage nahm übrigens Bismark Anlaß. 
in einer Sipung der Adreßconmiſſion des Hauſes ſich über die 
Grunbfäge, welche die Regierung bei ihrem Verfahren geleitet 
hätten, näher aus zuſprechen. Begreiflicher Weife erwähnte er 
nicht, daß der Beſchluß der Annexionen erſt die Folge des fran⸗ 
zöſiſchen Einſpruchs gegen die Aufnahme Süddeutſchlands in 
den neuen Bund geweſen war. Er begnügte ſich, zu bemerken, 
daß Preußen die Zuſage, die es hinſichtlich des Umfanges des 
Bundes gegeben, kreulich halten, und fo vor Allem den Glauben 
an ſein Wort bewahren müffe. Auch ſei es fraglich, ob in Süd⸗ 
deutſchland das Beditrfnih zum Beitritt bereits in hinreichendem 
Maaße empfunden werde. Um fo nöthiger aber ſei es geweſen, 
die Grundlagen des beſchränkten Bundes zu befefligen. Dazu 
habe vor Allem die Verſtärkung der Hausmacht des leitenden 
Staats gehört. Man habe Preußen für immer gegen die eben 
erlebte Gefahr ſicher ſtellen müſſen, bei einer kriegeriſchen Ver⸗ 
wicklung, durch die bisher zwiſchen ſeinen Provinzen liegenden 
Staaten im Rücken gefaßt zu werden. Dafür habe man zwiſchen 
drei Verfahrungsweiſen zu wählen gehabt. Die erſte derſelben 
fei die der vollſtändigen Einverleibung in den preußiſchen Staat, 
und dieſer habe die Regierung den Vorzug geben müſſen. Denn 
das zweite Syſtem, eine Theilung der Hoheitsrechte, fo daß es 
in dem Lande einen Militär herrſcher und einen Civilherrſcher 
gebe, würde für beide Machthaber gleich große Unzuträglichkeit 
entwickeln; es ſei zu bedauern, daß die Umftänbe wahrſcheinlich 
dazu nöthigen würden, diefes Syſtem in Sachſen zur Anwendung 
zu bringen. Die dritte Methode fei die Zerreißung des bisher 
beſtandenen Gemeinweſens, wobei ein Theil des Landes an Preußen 
abgetreten, und im Reſte die bisherige Dynaſtie erhalten würde. 
Die Erfahrung aber, welche man damit feit der Theilung Sach⸗ 
ſens im Jahre 1815 und dem daraus entſprungenen langjährigen 
Grolle gemacht, ſei nicht ermuthigend; das Verfahren verletze 
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außerdem die Wünſche und die Intereſſen der Bevölkerung, und 
fo habe man ſich entſchloſſen, die Dynaſtien dem Gemeinwohl 
ihrer Länder zu opfern, und die Einwohner der letztern durch 
ſchorende Behandlung ihrer Eigenthümlichteiten allmählich zu 
guten Preußen zu machen. 

Als einige Mitglieder der Commiſſion bedauerten, daß man 
mit den norddentſchen Kleinſtaaten nicht gründlicher aufgeräumt, 
Andere aber beklagten, daß man für den neuen Bund nicht die 
Reichsverfaſſung von 1849 ausgerufen habe, entgegnete Bismarck: 
„was unſere Bundesgenoſſen betrifft, fo haben wir nur deren 
wenige und ſchwache gehabt, aber es ift nicht bloß unſere Pflicht, 
ſondern ebenfo gebietet es die Klugheit, auch dem Kleinſten unfer 
Wort zu halten. Je rückhaltloſer Preußen zeigt, daß es ſeine 
Feinde von der Landkarte wegſegen kann, um fo pünktlicher muß 
es feinen Freunden die gegebene Zuſage erfüllen. Gerade in 
Süddeutſchland wird dieſer Glaube an unſere politiſche Redlich⸗ 
keit von großem Gewicht fein. Was die Neichsverfaſſung angeht, 
ſo iſt auch ſie nur eine der Formen, in denen das von mir an⸗ 
gedeutete Problem gelöſt wird. Ich gebe zu, daß fie das, theo⸗ 
retiſch genommen, ſchärfer und richtiger thut, als unſer Bundes⸗ 
project, indem fie die Fürſten gewiſſer Maaßen zu Unterthanen, 
zu Vaſallen des Kaiſers macht; dieſe werden aber viel mehr 
geneigt fein, einem Mitverbindeten, einem Benmten des Bundes, 
Rechte einzuräumen, als einem eigentlichen Kaiſer und Lehns. 
bern. 

So bündig dies Alles erſcheinen mußte, und fo ſicher die 
Mehrheit des Hauſes für die Erweiterung der preußiſchen Grenzen 
war, fo mußte doch die zur Berathung des Gefepes beruſene Com⸗ 
miſſion noch weitſchichtige Verhandlungen durchmachen. Gleich 
zu Anfang erhob ſich nach den Grundfägen moderner Humanität 
ſcharſer Widerſpruch gegen das Recht der Eroberung überhaupt, 
auf welches Bismarck die Annerionen zunächſt begründet hatte. 
Das ſei eine Überhebung der nackten Gewalt, die in der auf⸗ 
getlarten Gegenwart antiquirt fei; erſt eine Abstimmung des 
beſiegten Voltes könne der Annexion die volle rechtliche Weihe 
geben. Auch wer etwa bei einem Kriege gegen das Ausland 
eine Eroberung zulaſſen wollte, dürfe bei einem Kampfe gegen 
Deutſche ſich nicht aus einem ſolchen Begriff Rechte herleiten. 
Jedes falls bleibe, auch wenn die herrſchende Dynaſtie beſeitigt 
werde, dem beſiegten Volle das Recht auf feine bisherige Ver⸗ 
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faffung und Vertretung; es feien alfo vor jeder Annexion wenig« 
ſtens die Landſtände des betreffenden Staates zu einem Befchluffe 
darüber aufzufordern. 

Gegen das erſte Wort dieſer Erörterungen, gegen den Vor⸗ 
wurf der nackten Gewalt, verwahrte ſich Bismarck mit dem durch⸗ 
ſchlagenden Sate: hier gründe ſich das Recht der Eroberung 
auf das Recht der deutſchen Nation, zu exiſtiren, zu athmen, ſich 
zu einigen, und die große Mehrheit der Commiffion fiel ihm 
bei. So lange Kriege geführt würden, ſei es unvern ünſtig, das 
Recht der Eroberung zu leugnen; bei den gepriefenen Plebiſeiten 
ſei mehr Schein als Weſen, und wenn ein Staat zu Grunde 
gehe, falle auch die Stactsverſaſſung dahin. Nur in die Privat⸗ 
rechte und deren Schuh werde ein billiger und gerechter Er⸗ 
oberer nicht eingreifen wollen. 

In der Hauptſache beſchloß nun die Coimmiſſion, von dem 
Regierungs⸗Antrag nicht nur nichts abzudingen, ſondern noch 
über den ſelben hinauszugehen. Sie ſehte an die Stelle der einſt⸗ 
weiligen Perſonal⸗ die ſofortige Real⸗Union der vier Staaten 
mit Preußen. Verſchiedene Gründe wirkten dabei zuſammen. 
Auf der einen Seite das Bild der Lockerheit und Künſtlichleit 
einer Perſonal-Union in ſolchem Umfange, und der Unſicherheit 
aller Verhältniſſe bei einer etwa von Außen her drohenden Vers 
wicklung. Auf der andern die Sorge, daß die Krone, mit blei⸗ 
bender Bollgewalt in den vier Staaten, in großem Maaße jeder 
parlamentariſchen Einwirkung entrückt ſein, und namentlich auf 
finanziellem Gebiete das Budgetrecht des preußiſchen Landtags 
an Gewicht erheblich verlieren würde. 

Sodann aber wurde erwogen, daß es unmöglich fei, auf der 
Stelle die preußiſche Verfaſſung in jenen Ländern einzuführen. 
Eine Übergangszeit, wie es die Regierung bereits erklärt habe, 
ſei unerläßlich, in welcher dieſelbe nach eigner Machtvolltommen⸗ 
heit die nöthigen Vorbereitungen zur definitiven Verſchmelzung 
mit möglicht ſchonender Hand zu treffen habe. Ebenſo noͤthig 
aber erachtete die Commiſſion auch einen feſten Termin für das 
Ende einer ſolchen Dietatur; ſie beantragte alſo, daß am 2. Oe⸗ 
tober 1867 in den reunirten Landen die preußiſche Verfaſſung 
in Kraft treten ſollte. 

Die Verhandlung im Hauſe bot dann nur noch wenige be⸗ 
merkenswerthe Momente. Der Hauptredner war dieſes Mal 
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Walded, der mit zermalmenden Schlägen auf die Quelle des na⸗ 
tionalen Unheils, die Kleinſtaaterei, einhieb, und die Annexionen 
als die wichtigſte Grundlage zur Vollendung der deutſchen Ein⸗ 
heit feierte. Unſer König, ſagte er, hat dieſes Factum geſchaffen, 
und ich möchte doch denjenigen fehen, der als Mitglied des 
preußiſchen Staates die Courage hätte, deßhalb, weil die an⸗ 
geſtammten Fürſtenhäuſer wieder eingeführt werden müßten, 
dieſem Factum zu widerſtreben. Es meldete ſich zu ſolchem 
Muthe ein Einziger, der Redner der katholiſchen Faction, Pro⸗ 
ſeſſor Michelis: nachdem ihm ein Schlußantrag die Rede ver- 
hindert Hatte, erklärte er in einer perſonlichen Bemerkung, er 
würde die Herſtellung der vertriebenen Dynaſtſen beantragt haben. 
Die polniſche Fraction enthielt ſich der Abstimmung: weil, fagte 
mit gutem Grunde ihr Redner Boltowski, die Mehrheit dieſes 
Hauses und, wie ich glaube, die große Mehrheit von ganz 
Deutſchland der Anſicht iſt, daß in dieſer Frage, die heute zur 
Verhandlung ſteht, deu tſche Geſchichte gemacht wird, nicht 
preußische. 

Da auch Bismarck bereits in der Commiſſion ſein Ein⸗ 
verſtandniß erklärt Hatte, wurde nach deren Beſchlüſſen die Vor⸗ 
lage am 7. September mit 273 gegen 14 Stimmen angenommen. 
Im Herrenhauſe kam es dann bei der Prüfung des Geſetzes zu 
einem charakteriſtiſchen Vorgang. Es wurde die Frage angeregt, 
ob nicht den neuen Provinzen eine entſprechende Anzahl von 
Sitzen im Herrenhauſe je nach deſſen Kategorien von Grafen⸗ 
verbünden, befeſtigtem Grundbeſit u. f. w. durch geſetzlche Be⸗ 
ſtimmung einzuräumen ſei. Das war ganz folgerichtig vom 
Standpunkte der damals im Haufe herrſchenden Partei, aber 
ebenfo rückſichtslos gegen das preußiſche Staatsin ereſſe gedacht, 
da dieſem eine ſolche Kräftigung des hannover 'ſchen und heſſiſchen 
Adels bei deſſen damaliger Feindſeligkeit wenig frommen konnte. 
Die Regierung lehnte denn auch unter Bezugnahme auf das 
bönigliche Ernennungsrecht den Vorſchlag fehr entſchieden ab, 
worauf am 11. September die Annahme des Geſehes mit allen 
gegen eine Stimme erfolgte. 

Des inneren Zusammenhanges wegen kanm gleich hier be- 
richtet werden, daß jetzt, nach der Ratification des Prager 
Friedens, ein gleichlautendes Geſetz auch für Schleswig⸗Holſtein 
von der Regierung vorgeſchlagen, und die Annahme des ſelben 
durch den Oandtag nur durch eine bald nachher eintretende Ber⸗ 
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tagung verzögert wurde. Etwas fpäter, am 27. October, lam 
auch ein Vertrag zwiſchen Preußen und Oldenburg zu Stande, 
in welchem der Großherzog, gegen eine Zahlung von drei Mil- 
lionen Thalern und eine kleine Erweiterung ſeines Eutiner Ter⸗ 
ritoriums, ſowohl ſeine eignen, als die ihm von dem ruſſiſchen 
Kaiſer cedirten Rechte auf ſchleswig⸗holſtein' ſches Land für immer 
an die Krone Preußen abtrat. Es war ein Act von nicht ge⸗ 
ringer Bedeutung, da er die letzte Möglichkeit auswärtiger An⸗ 
ſprüche an die Elbherzogthümer für alle Zutunft beſeitigte. 

Das Wahlgeſetz für das norddeutsche Parlament, welches 
die Regierung bereits am 13. Auguſt dem Haufe der Abgeorb⸗ 
neten eingeſandt hatte. gelangte dort erſt nach einer vierwöchent⸗ 
lichen Arbeit der damit betrauten Commiſſion, am 11. und 
12. September, zur Plenarberathung. Hier zeigte ſich nun, im 
Vergleiche mit dem Annexionsgeſetz, ein entſchieden geringeres 
Entgegenkommen. Bei dieſem hatten Erwagungen vom Stand» 
punkte der politischen Parteien nur in untergeordneter Weiſe 
eingewirtt; ventſch⸗nationale und preußiſche Gefühle waren ver⸗ 
eint für die Vorlage in das Gewicht gefallen. Hinſichtlich des 
norddeutſchen Parlamentes aber erhoben ſich ſtarke politiſche Be⸗ 
denken, und wie in Mecklenburg ein feudales, ſetzte ſich hier ein 
liberales Sonderthum den Einheitsbeſtrebungen Bismarcks ent⸗ 
gegen. 

Durch die Annexionen, wurde geſagt, habe ſich Preußen auf 
24 Millionen Einwohner vergrößert, während die noch erhaltenen 
Kleinſtaaten des künftigen Bundes zuſammen nur fünf Millionen 
zählten. Wie fünne da von einer, den Namen verdienenden 
Bundesverfaſſung die Rede ſein? In Wahrheit ſei der König 
von Preußen der Herr in den verbündeten Staaten wie in den 
annectirten und in den alten preußiſchen Provinzen. Ein Par⸗ 
lament für dieſen preußfſchen Bun desſtaat neben dem preußiſchen 
Landiag fei eine Einrichtung ohne Daſeinsgrund. Warum nicht 
die Abgeordneten dieſer Kleinſtaaten bei gemeinſamen Angelegen⸗ 
heiten in den preußiſchen Landtag eintreten laſſen? Das wäre 
ein naturgemäßes und folgerichtiges Verfahren geweſen. Aber 
die Berfplitterung der parlamentariſchen Rechte unter zwei ge⸗ 
fonberte Körperſchaften konne nur die Folge haben, daß jedes 
derſelben geſchwöcht, und damit die Bedeutung der Volksvertretung 
in Deutſchland überhaupt vernichtet werde. Daß das Parlament 
aus allgemeinem Stimmrecht hervorgehen ſollte, nahm ſich zwar 
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demokratisch genug aus, und Waldeck erklärte, darin liege die 
Anerkennung des Princips der Volksſouveränität. Eben dies 
wachte aber viele gemäßigte Liberale beſorgt, und manche Ras 
dicale argwohnten, es werde in Bismarcks Händen auf eine 
Copie des napoleoniſchen Syſtems hinauslaufen, wo ſich das 
liebe Stimmvieh durch Präfecten und Kleriter willenlos zur 
Wahlurne führen ließe. Kurz, auf allen Seiten des Hauſes 
blieb die Stimmung mißtrauiſch und kühl. Ja, meinte man, 
wenn es ſich um Abgeordnete des geſammten Deutſchland handeln 
könnte] Dann würde der Zauber des Wortes deulſches Par⸗ 
lament, welcher das Vaterland feit 1848 in feinen Tiefen und 
Höhen ſiets bewegt habe, ſofort auch jetzt wieder feine volle 
Wirkung zeigen. Leider aber habe Bismarck in der Mitte feines 
Siegeslaufes Halt gemacht, unter den günſtigſten Verhältniſſen 
für die Aufnahme auch der ſüddeutſchen Staaten in den neuen 
Bund. Offenbar habe er dieſe nicht gewollt; nur zu nahe liege 
der Gedanke, er habe es gefliſſentlich vermieden, damit ja nicht 
ein lebenskräftiges Parlament in Deutſchland emporwachſe. 

Solche und ähnliche Erörterungen wurden vor Allem von 
den Rednern der Fortſchrittspartei in allen denlbaren Wendungen 
vorgelegt. Die mittleren Fractionen waren weit entfernt davon, 
ſich alle dieſe Ausſtellungen anzueignen, aber in Einem Punkte 
waren auch fie volltommen einverftanden: nimmermehr könne 
die preußiſche Verfaſſung auf einem andern als dem verfaſſungs⸗ 
mäßigen Wege, alfo unter Zuſtimmung der beiden Häufer des 
Landtags, abgeändert werden. Es müſſe dennach die von dem 
Parlamente entworfene Bundesverfaſſung, damit fie geſezliche 
Wirkſamleit für Preußen gewinne, dem preußiſchen Landtag zur 
Genehmigung vorgelegt werden. Es wurde zur Sicherung dieſes 
Begehrens von der Commiſſion beantragt, dem Wahfgefepe einen 
Artikel voranzuſtellen: zur Berathung der Verfaſſung des 
norddeutschen Bundes wird ein Parlament gewahlt u. |. w. — 
während es in dem Bundesvertrage vom 18. Auguſt hieß: zur 
Verathung und Verein barung (alſo zur definitiven Befiftellung) 
der Verfaſſung. 

Bismarck hatte am 11. September an der Verhandlung keinen 
Antheil genommen. In der folgenden Sitzung aber erhob er 
fich, um den geäußerten Bedenken entgegenzutreten. Er bemerkte. 
daß bei jeder Anderung, welche hier an den Beſtinunungen des 
Bundesvertrags getroffen werde, die übrigen Regierungen und 
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ihre Landſtände, falls nicht bei ihnen eine größere Bereitwillig⸗ 
keit für die Sache, als bei einigen Theilen dieſes Hauſes vor⸗ 
handen ware, ſehr leicht Vorwande und triftige Gründe finden 
könnten, um dem großen Werke Hemmniſſe zu bereiten. Ich 
bin weit entfernt, ſagte er, das Gewicht dieſer Ständeverſamm⸗ 
lungen mit dem der preußiſchen Landesvertretung gleichzuſtellen, 
aber theoretiſch wird ein ſolches Recht, wie es hier in Anſpruch 
genommen wird, Zusätze zu dem Texte des Reichswahlgeſetzes 
zu machen, auch den kleinſten Landtags⸗Verſammlungen nicht 
beſtritten werden können, ſobald es hier geübt wird, und wenn 
dann die betreffende Regierung ſich auf dieſes Terrain des Wider⸗ 
ſtandes zurückzieht, jo kommt die preufifche Regierung in große 
Verlegen heit. Gegen die Vorwürfe, daß er die preußiſchen Siege 
nicht weiter verfolgt und zur Verwollſtändigung der deutſchen 
Einheit benutzt habe, führte er aus: es iſt das günſtigſte Feld 
der Oppoſition jeder Zeit geweſen, ſtets das als ein nothwen⸗ 
diges Bedürfniß hinzuſtellen, was für den Augenblick nicht er⸗ 
reichbar war, und der Regierung die Schuld aufzubürden, daß 
das nicht erreichbar war: ich darf Ihnen aber vorhalten, daß 
wir vielleicht etwas noch Beſſeres erreicht hätten, wenn Sie die 
Polit, deren Ergebniffe Sie jept tadefn, unterftüht hätten; daß 
wir, da uns Ihre Unterftügung fehlte, und wir mit gebundenen 
Händen in den Kampf gingen, dennoch dieſe Reſultate haben 
gewinnen können, berechtigt meines Erachtens nicht diejenigen 
zur Kritit, die uns gehindert haben, mehr zu ereichen. Mit 
gutem Grunde erklätte er, eine beſſer unterrichtete Zeit werde 
einſt der Regierung das Zeugniß nicht verſagen, daß die Be⸗ 
nutzung des Sieges eine ziemlich kühne geweſen; je wichtiger 
aber und größer die Errungenſchaft ſei, deſto weniger dürſe man 
ſich zu einer Ausbeutung des Sieges entſchließen, die nicht mehr 
den Charakter des Muthes, ſondern der Wagehalſigkeit haben 
würde. Endlich feßte er der Befürchtung, daß Differenzen zwiſchen 
den beiden Volksvertretungen, dem Parlamente und dem preußi⸗ 
ſchen Landtage, dem Anſehen des letzteren zum Schaden und 
abſolutiſtiſchen Tendenzen zur Stärkung gereichen könnten, die 
einſache Bemerkung entgegen, daß Preußen in das Parlament 
beinahe 250, alle andern Bundesſtaaten kaum 50 Mitglieder 
entſenden würden; die jedesmal vorhandene Strömung der öffent⸗ 
lichen Meinung mache ſich bei jedem Wahlſyſtem in entſcheidender 
Weiſe fühlbar; in beiden Versammlungen werde alſo ſtets die 
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gleiche Majorität preußischer Abgeordneter zu finden, und damit 
jede Sorge über Störungen des preußiſchen Verſaſſungsrechtes 
durch das Parlament ausgeſchloſſen ſein. 

Trotz alledem ſetzte er dem vorgeſchlagenen Artikel 1 des 
Geſehes leine directe Anfechtung entgegen; er wünsche nur, ſagte 
er, von der Regierung die Verantwortlichteit für alle Zögerungen 
und Schwierigkeiten abzulehnen, die aus biefer Einſchränkung 
des Mandats des Reichstags hervorgehen könnten. Die Re⸗ 
gierung ziehe es aber dennoch vor. dieſen Schwierigkeiten in der 
Hoffnung auf ihre Übenvindung die Spitze zu bieten, als daß 
fie dem Mißtrauen, aus welchem der Artitel entſprungen fei, 
durch ihren Widerſpruch gegen denſelben neue Nahrung geben 
folkte. Mit Recht vertraute er hier dem natürlichen Schwer⸗ 
gewicht der Dinge; wäre das Parlament einmal vorhanden, fo 
würde troß aller Nechtsvorbehalte keine Landesvertretung an 
deſſen Beſchlüſſen zu meiſtern wagen. 

Indeſſen blieb das Haus der Abgeordneten auf feinem Sinne. 
Der Artitel 1, welcher dem Parlamente nur eine berathende 
Stimme verlieh, wurde unter Verwerfung eines Gegenantrages 
des Grafen Bethuſy⸗Huc mit großer Mehrheit angenommen, 
welchem Beiſpiel bald nachher, wie wir wiſſen, der mecklenburger 
Landtag ſich mit Befriedigung anſchloß. Weiterhin ging die 
Verhandlung glatt von Statten, die meiſten der zahlreichen 
Berbeſſerungsanträge wurden in Übereinftimmung mit der Ne- 
gierung abgelehnt; das in den Bundes vertrag einmal aufge: 
nommene allgemeine, gleiche und directe Stimmrecht mit geheimer 
Abſtimmung nur in höchſt oberflächlicher Weiſe kurz beſprochen. 
Gegen einen Zuſatzartikel, welcher die Redefreiheit im Parlamente 
gewährleiſtete, erhob niemand eine Einwendung; dagegen wurde 
ein weiterer Antrag auf Gewährung von Tagegeldern für die 
Mitglieder des Parlaments, wieder ohne eine irgend wie ein⸗ 
gehende Erörterung der Frage, mit kleiner Mehrheit abgelehnt. 

So war denn nochmals eine allgemeine Verſtänzigung er⸗ 
reicht, da bald nachher auch das Herrenhaus ſeine Genehmigung 
ausſprach, allerdings unter Hinzuftigung einer Refolution, welche 
die Regierung auf die ſchweren Bedenken gegen das allgemeine 
Stimmrecht hinwies. Dies war denn freilich in die Luft geredet: 
ein Parlament auf breiteſter, demokratiſcher Grundlage war der 
Nation geſichert. Manche Gegner des allgemeinen Stimmrechts 
hatten ſich mit dem Gedanken getröſtet, daß es ſich ja nur um 
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dieſe eine Wahl handle, und erſt das künftige Parlament ſelbſt 
das bleibende Wahlſyſtem des Bundes zu beftimmen habe. Die 
Erwägung zeugte nicht gerade von prophetiſcher Gabe: es müſſen 
schwere Kriſen eintreten, ehe eine Volksvertretung ſich entſchließt, 
einen Theil ihrer eignen Wähler des für fie felbft geübten 
Rechtes zu entkleiden. Vollends in jener Zeit, wo Bismarck in 
dieſem einzigen Punkte, in der Begünſtigung des allgemeinen 
Stimmrechts, mit der Fortſchrittspartei einverſtanden war, mußte 
jeder Widerſtand dagegen hoffnungslos, jeder Verſuch eines 
folchen lediglich als der Ausdruck eines „salvavi animam meam“ 
erſcheinen. Der Erfolg der näcjten Jahrzehnte hat dann aller⸗ 
dings gezeigt, daß man 1866 erſt unvollſtändige Übung in dem 
Urtheil über die Confequenzen demoltetiſcher Prineipien hatte. 


ebenſo wenig beſtätigt, wie Bismarck's Hoffnung, größern Nefpert 
vor den Wünſchen des Königs bei den Volksmaſſen als bei dem 
mittleren und höhern Bürgerthum zu finden, oder wie die Mei⸗ 
nung, daß ſtets gleichgeſinnte Mehrheiten im Parlamente und 
im preußiſchen Landtag parallel neben einander gehen würden. 

Wer eine Stechpalme pflanzt, kann nicht ſüße Früchte davon 
erndten. 

Was nun auch in diefer Beziehung die Zulunft bringen 
mochte, ſeit dem 10. Juni war das allgemeine Stimmrecht un⸗ 
vermeidlich geworden. Die Hauptſache war für jet, daß die 
demnachſtige Wahl des Parlaments feſtſtand. Alles kam darauf 
an, die Wirkſamkeit desſelben gegen jede Störung von Außen 
zu ſichern, und eine darauf gerichtete Vorlage der Regierung 
gab noch einmal dem Haufe Reranlaffung, neben vielen con⸗ 
ſtitutionellen Bedenken ein erfreuliches Übergewicht der nationalen 
Geſin nung zu dekunden. 

Am 28. Juli hatte der König in Nikolsburg einen Geſeßz⸗ 
entwurf gezeichnet, welcher einen Credit von 60 Millionen Thaler 
in Form einer b din 7e für außerordentliche Bedürfniſſe 
des Heeres und der Marine begehrte. Es waren die Tage, wo 
zwar die Präliminarien mit it verabredet waren, der 
definitive Friede aber noch ausſtand, gegen Süddeutſchland die 
kriegeriſchen Operationen nicht unterbrochen waren, und von 
Paris die erſte Anmeldung der Compenſations⸗Forderungen er⸗ 
folgt war. Nichts alſo war in höherem Grade angezeigt, als 
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eine Beſchaffung der Geldmittel für fernere Kriegsbereitſchaſt. 
Die Commiſſion des Abgeordnetenhauſes, welcher die Vorlage 
zur Berathung überwieſen war, conſtituirte ſich erſt am 17. Auguſt, 
arbeitete jo gründlich, daß die Jertigſtellung ihres Berichts bis 
zum 15. September dauerte, und erst am 24. die Verhandlung 
im Plenum beginnen konnte. Unterdeſſen hatte ſich allerdings, 
wie wir geſehen, die Lage nach Außen hin erheblich geändert; 
der Friede mit Ofterreich und den Südſtaaten war geſchloſſen, 
und die franzöſiſche Forderung der Rheinlande bis Mainz zurück⸗ 
genommen. Allein wir wiſſen, wie wenig damit eine völlige 
Beruhigung erreicht war: die Verhandlung mit Frankreich über 
deſſen zweiten Compenſationsantrag ſchwebte noch, und zwiſchen 
Oſterreich und Italien ftanden die Dinge fo, daß Bismarck die 
Abrüſtung des preußiſchen Heeres aufſchob. Die Regierung 
hielt alſo wegen der Unficherheit der Lage ihre Vorlage vom 
28. Juli troß der eingetretenen Fortſchritte zum Beſſern in 
vollem Umfange aufrecht. Die ſiegreiche Offenfive der Armee, 
der gute Zuſtand des Staatshaushalts und die hervorragende 
Fähigleit des Finanzminiſters von der Heydt hatten es möglich 
gemacht, einen Krieg, welcher eine europaiſche Großmacht erſtes 
Ranges zu Boden ſchmetterte, ohne Steuererhöhung, ohne Ans 
leihe und neues Papiergeld!) zum Abſchluß zu führen. Die 
bis dahin aufgelaufenen Koſten wurden auf rund 60 Millionen 
Thaler berechnet, wovon der Staatsſchah 20, verſchiedene andere 
Quellen 10 Millionen geliefert hatten, oder zu liefern im Be⸗ 
griſſe ſtanden. Die übrigen 30 Millionen hatte Freiherr von 
der Heydt durch mannigfaltige Finanzoperationen, ſo wie aus 
den Beftänden und Betriebsfonds der Staats verwaltung beſchafft, 
ohne daß bei der kurzen Dauer des Kriegs eine Störung des 
Civildienſtes entſtanden wäre. Es war einleuchtend, daß hiefür 
möglicht bald Deckung berbeigebracht werden mußte. Dazu 
lamen aber für die nächite Zukunft die Koſten der Abrüſtung, 
der Herstellung des Armee⸗Materials, und der von der Regie⸗ 
rung unerläßlich erachteten Fortdauer der Kriegsbereitſchaft bis 
Ende des Jahres, zufammen 48, alſo mit jenem Reſte der bis⸗ 
herigen Kriegs loſten 78 Millionen. Nun konnte man, als dieſe 
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Rechnung aufgemacht wurde, auf 45 Millionen Kriegscontribu⸗ 
tionen zählen ); davon begehrte aber die Regierung, 9¼ Millionen 
für Anſchaſfung von Panzerſchiffen und Beſeſtigung des Kieler 
Hafens zu verwenden, und 27½ Millionen dem ausgeleerten 
Stantsfhage, um für alle Fälle schlagfertig zu fein, wieder zu⸗ 
zuführen. Es blieben dann von den 45 nur noch acht Millionen 
verfügbar, alfo für 70 Millionen anderweitige Deckung zu ſuchen. 
Einen Theil davon dachte man durch Verkauf gewiſſer, im 
Staatsbeſtz befindlicher Berthpapiere zu beſtreiten, und bean⸗ 
tragte hienach beim Landtage die Bewilligung des Credits von 
60 Millionen. 

In der Commiffion hatte die Foriſchrittspartei das Über- 
gewicht, und begann ſehr bald, dieſe ganze Rechnung nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen hin zu bemängeln. Die einzelnen Poſten 
feien nicht hinreichend belegt, mehrere derſelben in der Form 
beſonderer Geſetzentwürfe zu behandeln; auf keinen Fall ſei in 
ſolchem Umfange das Bebürſuiß dringender Natur. Nach den 
weitern Erläuterungen des Finanzminiſters blieb jedoch von 
ſolchen ſpeciellen Einwendungen nicht viel bestehen; um fo leb⸗ 
hafter aber verdichtete ſich der Streit um die Frage des Staats⸗ 
ſchaßes und feiner erneuerten Füllung. Gleichmäßig wurden 
dagegen Nationalökonomie und Politik in das Feld geführt. 
Die Nation büße die Zinſen des in Friedenszeiten tobt liegenden 
Capitals ein; im Vergleiche damit ſei es viel haushälteriſcher, 
erſt beim Herandrohen des Krieges ſich durch eine Anleihe die 
Mittel zu befchaffen. Dann ſei zu bedenken, wie fehr ein ge- 
füllter Staatsſchat der Regierung die Möglichkeit biete, ohne 
oder gegen den Willen der Volksvertretung Ausgaben zu machen; 
er fei geradezu als eine ſtets bereite Verfuchung zu verfaſſungs⸗ 
widrigem Handeln zu bezeichnen. Indem man nun diefen Poſten 
abſehte und mehrere andere auf den nächten Etat verwies, kam 
man zu dem Ergebniß, der Regierung nicht 60, ſondern nur 
30 Millionen zu bewilligen, und zwar nicht als conſolidirte 
Anleihe, ſondern zur Ausgabe von Schaßanweiſungen, auf ein 
Jahr lautend, und zur Flüſſigmachung der nicht ſofort beizu⸗ 
treibenden Außenſtünde beſtimmt. Wie die letztern eintämen, 
folkten fie zur Wiedereinziehung der Schagzſcheine verwandt werden, 
neue Hülfsquellen der Regierung alſo verſagt bleiben. Der 


1) Darmſtadt und Sachſen fehlten damals noch. 
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Berichterſtatter der Commiſſion bei dieſem Nachſpiel des Budget⸗ 
ſtreites war berſelbe Mann, welcher 1861 durch den Antrag auf 
Specialiſirung des Etats die Conflictszeit eröffnet hatte, der 
Abgeordnete Hagen aus Berlin, ein fonft einſichtiger und red⸗ 
licher Patriot, der nur unter allen Umſtänden genaue Sparſam⸗ 
keit und größte Macht der Volksvertretung für die höchste Be- 
dingung des Staatswohls hielt. Der Finanzminiſter erklärte 
ſogleich nach Feſtſtelung des Beſchluſſes denſelben für ſchlechthin 
unannehmbar, da die Regierung hienach in die Lage kommen 
könne, wieder einmal zwiſchen Pflichtverſäumniß und Nechts⸗ 
bruch zu wählen; er ſprach die Hoffnung aus, daß die Mehrheit 
der Commiſſion bei der Berathung des Hauſes in einer kleinen 
Minorität verſchwinden würde. 

Dieſe Hoffnung ſollte ihn nicht täufehen. Wenngleich die 
conſtitutionellen Einwürfe gegen den Staatsſchaß auch bei den 
Mittelparteien fid) geltend machten, fo ſchlug hier doch durch 
alle ſolchen Sorgen die deutſche Geſinnung hindurch, das Be⸗ 
wußtſein, daß, wer die Einheit deutſcher Nation vollenden wollte, 
bei der Stimmung Europas auch die Mittel zu großen Kämpfen 
bereit halten mußte. So erſchienen auf der Stelle mehrere 
Gegenanträge gegen den Commiſſionsbeſchluß. Tweſten erklärte 
zwar die Exiſtenz eines Staatsſchatzes für unvereinbar mit den 
Grundſätzen einer parlamentariſchen Verfaſſung, wollte aber für 
die große Aufgabe der nächſten Jahre darüber hinwegſehen; er 
ſchlug alſo vor, der Regierung den begehrten Credit von 60 Mil⸗ 
lionen zu eröffnen; was davon jedoch am 1. Januar 1870 nicht 
durch außerordentliche Kriegsausgaben verbraucht fei, folle dann 
zur Tilgung von Staatsſchulden verwandt, und mithin von 
dieſem Zeitpunkte an kein todtliegender Schatz weiter geduldet 
werden. Die Beſtimmung gerade dieſes Termins hat dann 
nachträglich die ſchörffte Kritik des von dem talentvollen Manne 
begangenen Mißgriffs geliefert: wie übel hätte es um Preußen 
geſtanden, wenn es im Sommer 1870 außer der Kriegsanleihe 
keine bereiten Geldmittel beſeſſen hätte. Indeſſen fand Tweſten's 
Antrag auch gleich bei ſeiner Einbringung entſchloſſene Gegner. 
Die Abgeordneten Michaelis und Röpell forderten, daß das 
Haus den Credit bewillige, die Einbringung von 27 ½ Millionen 
in den Staatsſchatz, ebenſo wie die Hinterlegung der durch die 
ältere Geſetzgebung bezeichneten Beſtände ausdrücklich genehmige; 
jedoch ſolle der Geſammtbetrag des Schatzes die Summe von 
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30 Millionen nicht überſteigen, und weitere Einnahmen des⸗ 
ſelben, wie Lasker hinzuſette, zur Schuldentilgung verwandt 
werden. Die conſervative Partei hätte das Maximum gerne 
auf 40 Millionen erhöht, ſah jedoch davon ab, als der Finanz⸗ 
miniſter dies zwar als das Beſſere anerkannte, aber mit dem 
Guten des Antrags Michaelis ſich begnügen zu wollen, erflärte. 
Michaelis, ohne Zweifel der bedeutendſte Nationalbkonom des 
Hauſes, entwickelte in der Verhandlung, daß der Zinsertrag 
eines Capitals nicht immer den einzigen oder auch mur den 
Hauptwerth desſelben bilde; bei dem Staatsſchatze ſei gegen den 
Zinsverluft das durch ſein Daſein gewonnene Gefühl größerer 
Sicherheit auch in den Friedensjahren ölonomiſch fruchtbar. Mit 
Grund konnte er weiter hervorheben, daß durch ſeinen Antrag 
auch der Staatsſchaß unter die Aufſicht der Volksvertretung 
geftellt, und insbeſondere die Füllung desſelben durch Kriegs⸗ 
contributionen der Genehmigung des Landtags unterstellt ſei. 
Bismarck, in Folge der Anſtrengungen des Sommers ſchwer 
angegriffen, betheiligte ſich an der Debatte nur durch eine kurze. 
aber eindringliche Rede, worin er offen und beſtimmt die Ver⸗ 
trauensfrage ſtellte, und zugleich im Namen der Regierung das 
Verſprechen gab, daß kein Theil des Credits zu andern Aus⸗ 
gaben als denen der Kriegsbereitſchaft verwandt werden würde. 
Das Ergebniß war dann die Annahme des Antrags Michaelis 
mit 230 gegen 83 Stimmen (ein Theil der Fortſchrittspartei 
und des linken Centrums, die Katholiken und die Poler). 

Am folgenden Tage gab das Herrenhaus feine verſaſſungs⸗ 
mäßige Zuſtimmung. Darauf, am 27. September, trat eine 
ſechswöchentliche Vertagung des Landtags ein: die Regierung 
aber verfügte wenige Tage ſpäter die allgemeine Wehrpflicht nach 
preußischen Regeln für die anneckürten Provinzen, ſowie die 
Errichtung von drei neuen Armeecorp8 in denſelben, welchen 
ſofort die Bundescontingente der norddeutſchen Kleinſtaaten ein⸗ 
geordnet wurden. In abſehbarer Friſt würde dazu ein viertes 
Armeecorps als das Contingent des Rönigreichs Sachſen treten. 
Rechnete man dazu den Ertrag der drei füddeutſchen Allianzen, 
fo kannte der Sieger von Königgräß ſicher fein, mit beinahe 
verdoppelter Kraft jeder neuen fremden Bedrohung entgegen“ zu 
treten. 

Die bis dahin errungenen Grundlagen für den norddeutſchen 
Bundesftnat waren in jeder Hinſicht zufriedenſtellend. Aber ehe 
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man an weitere Fortſchritte denken konnte, mußte noch ein Hin⸗ 
derniß beſonderer Art aus dem Wege geräumt werden. Noch 
immer befanden ſich nämlich drei, theils durch die Natur der 
Dinge, theils durch die Nikolsburger und Prager Verträge zum 
Bunde gehörige Staaten im offiziellen Kriegsſtande gegen Preußen, 
Reuß ältere Linie, Sachſen⸗Meiningen, Königreich Sachſen. Die 
Fürſtin⸗Regentin, Caroline von Reuß zu Greiz, eine geborene 
Peingeh von Heffen-Homburg, war eine kräftige und entfchloffene 
Dame, welche am 14. Juni im Bundestag gegen Preußen ge⸗ 
ftimmt und ihre Soldaten auf Befehl des Bundestags nach 
Raſtadt geſchickt hatte. Von dem Eindruck der Königgrüäßer 
Schlacht, welcher Europa erſchütterte, blieb ſie völlig unberührt, 
und lehnte jede preußiſche Aufforderung zum Eintritt in den 
neuen Bund gelaſſen ab. Endlich verlor Bismarck die Geduld 
und verfügte Mitte Auguſt die militäriſche Beſetzung des Landes, 
oder mit andern Worten, er ſandte nach Greiz eine Einquartie⸗ 
rung von zwei Compagnien Infanterie. Noch vier Wochen hielt 
Caroline aus; dann unterwarf fie fi, trat in den norddeutſchen 
Bund, und zahlte 100000 Thaler an die preußiſche Invaliden⸗ 
caſſe. Dem Herzog Bernhard von Meiningen hatte, wie er⸗ 
wähnt, König Wilhelm ſchon von Nikolsburg aus angedeutet, 
fein Land würde beffere Friedensbedingungen erhalten, wenn er 
den Thron feinem Sohne und Erben abträte. Der alte, ehren⸗ 
feſte Herr, der in der Niederlegung feines Herrſcheramtes vor⸗ 
nehmlich eine Pflichtverlezung, eine Art von Deſerlion ſah, 
fträubte ſich lange, bis auch bier die nilitäriſche Erecution nach 
half. Der neue Herzog Georg erhielt den Frieden einfach gegen 
den Beitritt zum norddeutſchen Bunde und Anerlennung des 
Vertrags, durch welchen Thurn und Taxis ſeine Poſten an 
Preußen abtrat, 

Der bis zum 21. October ſich ſortſchleppenden Unterhand⸗ 
lung mit dem Königreich Sachſen durch ihre verſchiedenen Wen⸗ 
dungen zu folgen, wäre ein ebenfo unergiebiges wie unerfreuliches 
Geſchäft. Wir haben oben geſehen, daß eine ſtarke und einfluß⸗ 
reiche Partei am preußiſchen Hofe urſprünglich Sachſens volle 
Annexion in das Auge gefaßt, König Wilhelm wenigstens Leipzig 
und augen zu erhalten gewünſcht, Bismarck den Miniſter 
von Beuſt ſtets für den gefährlichiten feiner deutſchen Gegner 
gehalten hatte. Als er ihn hienach als Friedensunterhändler 
ſehr bejtinmt verbat, reichte Beuſt dem Könige Johann feine 
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Entlaſſung ein, und erhielt fie in einem äußerſt gnädigen 
Schreiben, worin der König ihm ſeine dankbare Anerkennung 
für die ſeit 1849 geleiſteten treuen und einſichtigen Dienſte aus⸗ 
sprach. Beuſt beeilte ſich, durch Abdruck dieſes Briefes in den 
Wiener Zeitungen den Glanz ſeines Namens in Europa leuchten 
zu laſſen. Das hatte dann in Berlin die Folge, daß man bei 
dem Könige die gegen Preußen feindliche Geſinnung Beuſt's in 
unveränderter Weiſe fortdauernd vermuthete. und um ſo mehr 
darauf ausging, ihn durch die Friedensbedingungen in voll⸗ 
ftänbige Unterwerfung hinabzudrücken. Die Vorausſezung war 
allerdings begreiflich, in der That aber vollkommen irrig. König 
Johann war ein geiſtig und fittlich tief durchgebildeter Mann, 
deſſen Seele ein Gefühl des Haſſes überhaupt nicht kannt, und 
der gegen Preußen nur nach politiſcher Überzeugung in die 
Schran len getreten war. Als er ſeinen Miniſter von Frieſen 
zur Friedensverhandlung nach Berlin ſandte, ſagte er ihm, er 
fei, fo lange ber alte Bund beſtand, feinen Pflichten gegen das 
Bundesrecht nach Wiffen und Gewiſſen nachgekommen; nach 
deſſen Zertrümmerung ſei er bereit, in den neuen Bund einzu⸗ 
treten, und in dieſem mit gleicher Treue ſeine Bundespflich ten 
zu erfüllen, vorausgefept, daß Preußen ihm dort eine Stellung 
einräume, die mit feiner perſönlichen und fürſtlichen Ehre vers 
einbar ſei. Geſchähe dies nicht, fo würde er es vorziehen, auf 
die Herrſchaft ganz zu verzichten. Damals und ſpäter hat er 
gezeigt, daß dieſe Worte in heiligſten Ernſte geſprochen waren. 
Zunächſt hatten feine Vertreter, Freiherr Frieſen und Graf 
Hohenthal, in Berlin einen ſchweren Stand. Sie mußten lange 
Tage hindurch ſich gedulden, ehe Bismarck ihnen ein erſtes Ge⸗ 
ſpräch bewilligte. Er wollte die Verhandlung nicht vor dem 
Abſchluß des Prager Friedens beginnen, um jede weitere Ein⸗ 
miſchung Oſterreichs unmöglich zu machen. Als trotzdem Frei⸗ 
herr Brenner gleich nachher in Berlin ankam, um eine milde 
Behandlung Sachſens zu empfehlen, wies ihn Bismarck in 
ſcharfem Tone zurück. Er verſtehe dieſen Schritt Oſterreichs in 
keiner Weife; nach den in Prag wiederholten Nitolsburger Ve- 
ſtimmungen habe Oſterreich die Neuordnung Norddeutſchlands 
durch Preußen, und ganz ausdrücklich auch die durch Preußen 
zu regelnde Stellung Sachſens im norddeutſchen Bunde, an⸗ 
erkannt. In dieſe innere Angelegenheit habe keine dritte Macht 
einen Rechtstitel zur Einmiſchung; es fer alſo eine Ehrenſache. 
22 · 
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Preußens, jeden Berſuch dazu, im Namen der Unabhängig leit 
Deutſchlands, entſchieden abzulehnen. Der König ſei durch⸗ 
drungen von dieſer Anſchauung; jede Verwendung Oſterreichs 
oder Frankreichs würde das Schiejal Sachſens nur verſchlimmern. 

In der That hatte König Johann, wie die fübdeutichen 
Fürſten, auch die guten Dienſte Frankreichs angerufen, und 
Drouyn de Chuys hatte, wie für Bayern und Darmſtadt, Wei⸗ 
fung in dieſem Sinne an die Berliner Bolſchaft erlaffen. Hier 
aber redete Bismarck wenn möglich noch kräftiger als zu Brenner. 
Wiederholt habe Napoleon erklärt, daß ihm die Gestaltung 
Norddeutſchlan ds gleichgültig ſei: Deutſchland ordne feine An⸗ 
gelegenheiten nach eigenem Ermeſſen, und werde nicht geftatten, 
daß eine außerdeutſche Macht darüber Controle oder Kritik ausübe. 

Den ſächſiſchen Unterhändlern führte Bismarck ernſtes Tones 
zu Gemüthe, daß nach den Prager Frieden Preußen die Stellung 
Sachſens im norddeutſchen Bunde zu regeln habe; ſächſiſcher 
Seits feien alſo weder Forderungen noch Bedingungen zu ftellen, 
ſondern durch den zu beſprechenden Vertrag einfach die preu⸗ 
ischen Veftimmungen anzuerkennen. Man begehre von ihnen, 
fuhr er fort, keine Landabtretung, wohl aber den Verzicht auf 
die Kriegsherrlichteit über ihre Truppen. Dieſe müßten einen 
Theil der preußiſchen Armee bilden, dem preußischen Könige den 
Fahneneid leiſten, durch deſſen Ernennung ihre Officiere em⸗ 
pfangen und nach deſſen Befehl ſächſiſche oder preußische Gar⸗ 
nifonen beziehen. In ähnlicher Weiſe beſprach er die ſonſtigen 
Bedingungen; Frieſen mußte erklären, daß er zu ſolchen Con⸗ 
ceſſtonen nicht ermächtigt fei. 

Nach Bismarcks Außerungen in der Commiſſion des Ab⸗ 
geordnetenhauſes am 17. Auguſt, ſowie nach feinem ſchließlichen 
Verhalten dürfen wir annehmen, daß jene harten Forderungen 
an Sachſen nicht einen Lieblingsmwunſch feines Herzens aus⸗ 
drückten, und daß ihm zuletzt auch hier an der Herſtellung auf⸗ 
richtiger Freundſchaft in erſter Linie gelegen war. Jndeſſen 
verließ er Berlin in ben letzten Tagen des September, um in 
der ländlichen Ruhe von Putbus Heilung feines Nervenleidens zu 
ſuchen, und die ſͤchſiſche Verhandlung wurde von dem früheren 
Bundestagsgeſandten, Herrn von Savignp, ohne Bismark 
weitere Theilnahme und bald im Widerſpruch mit deſſen Grund⸗ 
fügen, weiter geführt. Nun waren die Wünſche nach ſüchſiſchem 
Landerwerb trotz des Prager Friedens in Berlin nicht überall 
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erloſchen, und man kam zu der vertragswidrigen Schlußfolgerung, 
daß man freilich Landerwerb nicht fordern dürfe, aber nichts im 
Wege ſtehe, ihn anzunehmen, wenn er angeboten würde. Dem⸗ 
nach brachte Savigny eine unerträgliche Forderung nach der 
andern, unterſtützt durch immer ere Maaßregeln der preußi⸗ 
ſchen Militärverwaltung in Sachſen: während Frieſen unter der 
Hand erfuhr, das Alles würde ſich verwandeln, wenn er die 
Abtretung von Leipzig dafür anbieten wollte. Als die Sachſen 
aber feſt blieben, als ein Brief ihres Königs den preußiſchen 
Monarchen warmes Tones an die alten perfünlichen Beziehungen 
naher Freundſchaft und Verwandtſchaft erinnerte: da ſeßte um 
die Mitte des October die Strömung um, und das Ende war 
ein Friedensſchluß, deſſen Charakter ſich nur in vorübergehenden 
Veſtinmungen von dem der übrigen deutſchen Verträge unter⸗ 
ſchied. Sachſen trat in den norddeutſchen Bund ein, verhieß, 
feine Truppen nach den künftigen allgemeinen Einrichtungen des 
norddeutſchen Bundes zu reorganiſiren, bis dahin aber dieſelben 
dem Oberbefehl eines in Sachſen reſidirenden preußiſchen Gene- 
nals zu unterſtellen, und auf dem Königſtein eine preußiſche, 
ſowie in Dresden eine gemeinſchaftliche Garniſon zuzulaſſen. 
Die Kriegsentſchädigung wurde auf zehn Millionen feſtgeſezt 
Die übrigen Beftimmungen betrafen, ahnlich wie in den ſüd⸗ 
deutſchen Verträgen, Eisenbahnen und Zollverein. 

Bald nachher machte König Johann, von dem Kronprinzen 
Albert begleitet, einen Beſuch in Berlin, wo in der That ein 
herzliches Einvernehmen ziwiſchen beiden Herrſcherhäuſern her 
geſtellt wurde. 

Es erübrigt uns noch, einen Blick auf die Zuftände in Süd⸗ 
deutſchland zu werfen. Dort wirbelten bei der großen Mehr⸗ 
zahl widerſprechende Gefühle wunderlich durcheinander. Zu 
Ehren der deutſchen Einheit hatte man ſich auf den hochmüthigen 
Preußen geſtürzt, der jegliche Frage eigenwillig gegen den Willen 
der Andern entſcheiden wollte. Und dann nach wenigen Wochen 
der betäubende Umſchwung; man hatte die ſchwere preußiſche 
Jauſt änßerſt ſchmerzhaſt empfunden, zugleich aber auch erſahren, 
daß nur dieſe Fauſt ftart genug fei, die vielbefungene deutſcht 
Einheit zur wirklichen Wirklichkeit zu machen. Der blutige Hader 
hatte tauſend brennende Wunden geſchlagen, und doch hatte der 
Ernſt des Kampfes das Gefühl der Zuſammengehörigkeit zu 
neuer, unbekannter Stärke geweckt. Worüber war die Zeit, in 
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welcher die widerſpruchvolle, wortreiche und thatenarme Politit 
Friedrich Wilhelm 's IV. jeden Glauben an Preußens Macht und 
Willenskraft untergraben hatte: gewaltig hatte Preußen ſich bei 
der Welt in Reſpect geſetzt, und ſich, wenn auch noch nicht die 
Bruderliebe, wohl aber die Achtung der ſüddeulſchen Brüder 
erobert, und im Verkehre der Volter wie der Menſchen iſt die 
Achtung die erſte Bedingung der Liebe. Wohl ſtanden auch jetzt 
noch einzelne Gruppen murrend und grollend bei Seite. Bayerns 
katholiſcher Mlerus und Landadel, ſeit lange von der Neigung 
zn Oſterreich erfüllt, ſah mit Zorn und Kummer die großbeutfchen 
Träume in Rauch aufgehen. Die vepublifanifige Partei fand 
durch Preußens Siege alle ihre Hoffnumgen geknickt, ſtieß jeden 
Gedanken einer Verbindung mit dem Norden zurück, und ſcheute 
ſelbſt den Ausſpruch nicht, daß die Pflicht der Selbſterhaltung 
die ſüddeutſchen Staaten unter Umſtänden zum Bund mit dem 
Ausland gegen Preußen veranlaſſen könnte. Aber die große 
Strömung der Gemüther ging unwiderſtehlich gegen ſie. Mit 
einem Schlage war jetzt die Einſicht gewonnen, daß der Austritt 
Oſterreichs aus dem alten Bunde kein Verluſt, ſondern eine 
Stärkung der deutſchen Einheit fi. Die alten Mitglieder des 
Nationalvereins ſahen ſich jetzt die Bahn geöffnet. Vor Allem 
gelte es, die Vereinigung des Südens mit dem nordbeutſchen 
Bunde zu erlangen. Konne Preußen wirklich zur Zeit den Ein⸗ 
tritt nicht gewähren, fo heiße es, im Süden jede Vorkehrung zu 
treffen, um im erſten günſtigen Augenblick bereit zu fein. Und 
vollends, als man immer zweifellofer erkannte, daß die Scheidung 
durch die Mainlinie das Werk der von Wien angerufenen fran⸗ 
zöſiſchen Vermittlung geweſen, verdoppelte ſich im Süden der 
nationale Andrang gegen die von den Fremden aufgerichtete 
Schranke. 

Als am 27. Auguſt der bayerische Landtag eröffnet wurde, 
und Freiherr von der Pfordten den Friedensvertrag mit Preußen 
nebſt einer Creditforderung von 30 Millionen Gulden vorlegte, 
beſprach er mit ſichtlicher Genugthuung die Lage. Bayern wird, 
fagte er, in voller Unabhängigkeit und Celbitändigfeit nach 
Außen, frei und ſtark im Innern durch treue Anhänglichkeit an 
den König und eine ſtets geachtete Verfaſſung, ſich ſelbſt und 
feiner Entwicklung genügen, aber niemals vergeſſen, daß es ein 
deulſches Land und Volk bleiben will, und daß feine Kraft nicht 
bloß ihm allein, ſondern dem ganzen deutſchen Baterlande an⸗ 
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gehört. Es war genau der Standpunkt, den er in feiner Er⸗ 
klärung am 10. Juni bezeichnet und in den letzten Verträgen 
feitgehalten hatte: keine Föderation, aber eine Allianz mit Preußen. 
Am folgenden Tage, dem 28. vereinten ſich 42 Mitglieder der 
Linken, mehr als ein Drittel der zweiten Kammer, zu einem 
Programm unter Verwerfung der Zerreißung Deutſchlands nach 
Nord und Süd, unter Zurückweiſung jedes Gedankens an einen 
Südbund, dafür aber Begehren eines durch Parlament und 
Centralgewalt geeinten Vaterlandes, mithin Eintritt Bayerns in 
den Nordbund fo bald als irgend möglich, einſtweilen Herſtellung 
eines engen Bünduiſſes Bayerns mit Preußen, ſowie Erhaltung 
und Meiterentwictung des Bollvereins, ſchlezlich bei einer Ber 
drohung deutſches Gebietes durch eine auswärtige Macht for 
fortiger Anſchluß an die norddeutſche Kriegsmacht unter preußiſcher 
Führung. 

So eilig wollte nun allerdings die Majorität der Kammer 
nicht vorangehen, da ihr vor der Fertigstellung der norddeutſchen 
Berfaffung der Eintritt in den Bund nicht unbedenklich für 
Bayerns verfaſſungsmäßige Freiheit erſchien. Nachdem aber auch 
der Miniſter ſich rückhalklos gegen die Bildung eines ſüddeutſchen 
Bundes ausgeſprochen hatte, einigten ſich beide Parteien mit 
allen gegen eilf Stimmen über einen Antrag: Se. Mojeftät der 
König wolle geruhen, dahin zu wirken, daß durch einen engen 
Anſchluß an Preußen der Weg betreten werde, welcher zur Zeit 
allein dem angeſtrebten Ziele entgegenführen kann, Deutſchland 
unter Mitwirkung eines freigewählten und mit den erforderlichen 
Befugniſſen ausgeſtatteten Parlaments zu einigen, die nationalen 
Intereſſen wirkſam zu wahren, und etwaige Angriffe des Aus⸗ 
landes erfolgreich abzuwehren. 

* Der Friedensvertrag und bie Creditforderung wurden darauf 
mit allen gegen eine (ultramontane) Stimme genehmigt. 

Die erſte Kammer, deren hochadliche Mitglieder ebenſo wie 
ihre hannover'ſchen Standesgenoſſen antipreußiſch waren, trat 
der Annahme des Vertrags und des Eredites bei, begnügte ſich 
aber mit einer patriotiſchen Reſolution, in welcher der enge An⸗ 
ſchluß an Preußen und die preußiſche Führung unerwähnt blieb: 
wir wünſchen, daß Se. Majeſtät der König im Fall eines Anz 
griffs des Auslandes auf deutſches Gebiet mit allen Kräften des 
Volks und des Heers dieſem Angriff entgegentreten werde. 

Der Landtag wurde darauf vertagt. 
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In Württemberg befand fic die Regierung, wie wir fahen, 
ganz auf demſelben Standpunkte wie die bayerifche, nur daß 
das Vertrauen auf die Sicherheit feines Staats nach Außen bei 
Varnbüler geringer als bei Pfordten war. Anders aber ſtand 
es um die Anſichten in der Landesvertretung. Bei der harten 
Eigenertigteit und gerade wegen ihrer Vereinzelung doppelt 
felöftbewußten Überzeugungstreue der ſchwäbiſchen Demotraten 
war hier Königgrätz und ſeine Folgen ebenſo wirkungslos ab⸗ 
geglitten, wie bei Caroline Reuß und der mecklenburger Ritter⸗ 
ſchaft. Der Ausgang einer Schlacht, hieß es, lann unſere Anſicht 
über Recht und Unrecht nicht ändern. Deutſchlands Zuſtand 
erſchien ihnen zerrütteter als je. Trotz der Indemnität und des 
Reichswahlgeſehes blieb Bismarg in ihren Augen der freiheils⸗ 
feindliche Junker; verderblich würde es ſein, aus banger Furcht 
vor Jjolirung haſtig auf den Eintritt in den norddeutſchen 
Bund zu drängen. Jener Iſolirung ließe ſich abhelſen durch 
den engern Bund der ſüddeutſchen Staaten mit gemeinſamer 
parlamentariſcher Vertretung. Da aber nur ein im Innern be⸗ 
fried igtes Voll nach Außen ſtark fein könne, fo ſei die Haupt⸗ 
ſache für Württemberg die Reform der Verfaſſung und der Ver⸗ 
waltung im Sinne vollkräftiger Freiheit, fo wie die Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht ohne die anderwärts damit ver⸗ 
Bunbenen Zaften, eine Aufgabe, die zwar ſchwer aler nich un 
lösbar ſei. 

Dieſe Süße wurden durch die zweite Kammer in einer ſehr 
weitläufigen, mit 61 gegen 25 Stimmen angenommenen Adreſſe 
der Regierung zu Gemüthe geführt. Baron Varnbüler gab da⸗ 
rauf am 10. Oktober die ausweichende Erklärung, vorbereitende 
Mittheilungen über den Südbund ſeien erfolgt, eingehende Be- 
rathungen aber hätten ſchon wegen der Kürze der Zeit noch nicht 
Statt finden können. Am 16. nahm der König die Adreſſe 
huldreich entgegen und dankte für den offenen Ausdruck der Ge. 
ſinnung. Auch Ihnen, fagte er, ift es nicht entgangen, daß 
unmittelbar nach dem Umſturz geſchichtlicher Verhältniſſe Württem- 
berg der Entwicklung der neuen Geſtaltungen zu ſolgen hat; 
wenn nach dem blutigen Kampf in Deutſchland der Geift auf⸗ 
richtiger Versöhnung zur Herrſchaſt gelangt, dann dürfen wir 
hoffen, daß zum Wohle Europas unſere nationale Idee ſich ver⸗ 
wirklichen werde. Die innern Reformen ſollten Gegenſtand der 
ſorgſältigſten Prüfung für die Krone fein. 
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Es ift unnöthig, den Eindruck, welchen dieſe Antwort auf 
die Kammermehrheit machte, näher zu ſchildern. Jede Sylbe 
derſelben ſtand im Gegenſatz zu ihren Wünſchen, trozdem aber 
bot feine einen Anlaß zu einer widerlegenden Erörterung. 

Um fo lebhaſter aber brach in dem benachbarten Baden bie 
nationale Geſinnung zu Tage: es zeigte ſich, wie künſtlich ges 
macht und ohne Wurzel im Lande vor vier Monaten die durch 
Edelsheim und deſſen geiſtliche und weltliche Genoſſen bewirkte 
Verhetzung der Truppen geweſen war. Nachdem der Landtag 
am 9. October eröffnet worden, und ihm der Miniſter von Frey⸗ 
dorf den preußiſchen Friedensvertrag zur Beſtätigung vorgelegt 
Hatte, brachte die zur Begutachtung eingefepte Commiſſion der 
zweiten Kammer am 23. den einfachen Antrag auf Eintritt der 
ſüddeutſchen Staaten in den norddeutſchen Bund, unter Vor⸗ 
behalt der hiemit verträglichen Selbständigkeit ihrer innern An⸗ 
gelegen beiten. Freydorf nahm den Anlaß wahr, in der kräſtigſten 
Form den Gedanken eines Südbundes zurüctzuweſſen, deutete 
auf die Hinderniſſe, welche dem ſofortigen Eintritt in den Nord⸗ 
bund noch entgegen ſtänden, und mahnte, nicht unnöthig durch 
vorzeitiges Drängen Gefahren heraufzubeſchwören. „Ich fage, 
unnöthig, fuhr er jort, denn es wird die Zeit kommen, in der, 
was jetzt mit Gefahr verbunden iſt, ſich durch den naturnoth⸗ 
wendigen Gang der Dinge von felbit ergibt. Es liegt in unferer 
Hand, den Eintritt diefer Zeit zu beſchleunigen. Die Zeit der 
Einigung Geſammtdeutſchlands wird, falls nicht unerwartete 
Ereigniſſe uns zu einem früheren raſchen Handeln nöthigen, dann 
gefommen fein, wenn die ſüddentſchen Bevölkerungen dunkle, un⸗ 
begründete Antipathien abgelegt, und eine klare Erkenntniß ihres 
eigenen wahren Vortheils und der Grundbedingung deutſcher 
Wacht und Größe erlangt haben werden.“ 

Dies war mehr an die Adreſſe der Württemberger, als det 
nachsten Landsleute, welche der Mahnung nicht bedurſten, ge⸗ 
richtet. Die Kammer nahm, unter Ablehnung eines Antrags 
auf Verkündung der Reichsverfaſſung von 1849, den Commiſſions⸗ 
Antrag mit allen gegen eilf Stimmen an. Vielleicht noch be- 
zeichnender für die Stimmung des Landes war es, daß auch die 
erte Lammer auf einen durch Bluntfchli erſtatteten Commiſſions⸗ 
bericht einen gleichlautenden Antrag einftimmig genehmigte, und 
außerdem mit allen gegen drei Stimmen beſchloß, wenn der 
Einnitt in den norddeutſchen Bund nicht ſofort ausführbar ſei, 
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moge die Regierung wenigstens ein Schuß⸗ und Truhbündniß 
mit Preußen ſchließen, die zur Sicherung des Landes erforder⸗ 
lichen Militärverträge mit Preußen einleiten, die Verwandlung 
des kündbaren Zollvereins in eine unkündbare und einheitliche 
Holvereinigung, eine Gefammtoerfaffung des Poft-, Telegraphen⸗ 
und Eiſenbahnweſens und ein für Geſammtdeutſchland gemeinz 
ſames Staats bürgerrecht herbeizuführen fuchen. 

So ſchlugen die Wogen des nationalen Einheitsdranges 
unaufhörlich von Links und Rechts, von Nord und Süd an 
Napoleon's willkürliches Machwerk, an die quer durch Deutſchö⸗ 
land gelegten Dämme der Mainlinie an. Noch waren die Süd⸗ 
staaten nicht Bundesglieder, aber bereits nach dem alten Ausdruck 
Bundesverwandte, nach ihren Schutz⸗ und Trutzbündniſſen mit 
Preußen, und nach der bereits angekündigten Neugestaltung des 
Zollvereins. Freydorf hatte Recht, die Naturnothwendigkeit der 
Dinge mußte hier ſich unwiderſtehlich die Bahn brechen, wenn 
nicht ſchon vorher ein unberechenbares Ereigniß die Schranken 
zerriſſe. In wie kurzer Friſt ein ſolches eintreten würde, ver⸗ 
mochte damals noch niemand zu ermeſſen. Aber an der Gewiß⸗ 
heit des endlichen Ergebniſſes beſtand auf deutſchem Boden kein 
Zweifel mehr. 

Wir dürfen es ausſprechen: im Herbſte des Jahres 1866 
war das deutſche Reich gegründet. 

Über drei Viertel feiner Landſchaften waltete eine zunächſt 
Heerweſen thätige Regierung, geleitet durch die feite Hand 
ig Wilhelm 's, berathen durch die Vertreter der nord⸗ 
deutſchen Fürſten, anerkannt durch alle Mächte Europas. Die 
Eröffnung des Parlaments, welches gemeinschaftlich mit biefer 
Negierung die nähern Beſtimmungen über die Grenzen der 
Bundesgewalt gegenüber den Einzelſtaaten, ſowie über die Rechte 
des künftigen Reichstags bel Gesetzgebung und Finanz des 
Bundes beſchließen ſollte, ſtand in kurzer Friſt bevor. Mochten 
die Fortſchrittsmänner im Norden und die Demokraten im Süden 
noch ſchwere Bedenken über den Ausfall des Verfaſſungswerkes 
hegen: durch den bisherigen Gang der Dinge und durch den 
Bundesvertrag vom 18. Auguft waren die weſentlichen Elemente 
desſelben unwiderruflich geſichert. Zunächſt ſtand feit, daß die 
Competenz der künftigen Bundesgewalt im Allgemeinen dieſelbe 
fein follte, wie in der Reichsverfaſſung von 1849; immer aber 
ging die Abſicht der preußiſchen Regierung dahin, die dort der 
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Reichsgewalt verliehene Befuguiß zu mannigfaltigen Eingriffen 
in die innere Verwaltung der Einzelſtaaten, erheblich einzuſchränken. 
Für die Neichsgeſeßgebung würde der Reichstag nicht aus zwei. 
ſondern nur aus einem Hauſe beſtehen, dieſes aber nach dem 
1849 erlaſſenen demolratiſchen Wahlgeſetze gewählt werden. 
Jedes Geſeß würde der Zuſtimmung ſowohl der Bundesregierung 
als des Reichstags bedürfen; von dem fufpenfiven Veto von 
1849, wie von dem liberum veto im alten Bundestage war 
keine Rede mehr. Der tiefftgreifende Unterſchied aber zwischen 
1849 und 1866 beſtand in der Geſtaltung der Reichsregierung: 
dort ein conſtitutioneller Erbkaiſer mit verantwortlichen Ministern. 
unter völliger Ausſchließung der deutſchen Fürſten, hier die Ge⸗ 
ſammtheit dieſer Fürſten in einem dem alten Bundestage nach⸗ 
gebildeten Bundesrathe mit Ausſchüſſen für die einzelnen Ver⸗ 
waltungszweige, unter dem Präſidium des Königs von Preußen, 
welcher durch die ihm ein für alle Male übertragene Leitung 
der auswörtigen Politit, des Herres und der Marine eine über⸗ 
ragende Stellung einnahm, ſonſt aber im Bundesrathe, troß einer 
Berftärkung feines Stimmrechts wie jeder andere Fücft duch 
tine Mehrheit überftimmt werden konnte. 

Einſt hatte die Nationalverſammlung, durch eine volksthüm⸗ 
liche Freiheitsbewegung emporgetragen, ihr Wert mit der Zer⸗ 
trümmerung der alten Bundesgewalt begonnen und dann auf 
dem freigewordenen Boden eine monarchiſche Reichsregierung zu 
bilden verſucht, wodurch fie einerſeits die Fürſten auf das Tieſſte 
verletzte, andrerſeits die demokratischen Parteien zu ſeindlicher 
Stellung beſtimmte. Sie hatte überſehen, wie oft in Deutſch⸗ 
land neben einem idealen Vorwärtsſtreben die ſeſte Anhänglich⸗ 
keit an die hergebrachten Lebenszuſtände lebendig bleibt. Die 
deutſche Einheit war damals das mit ſchallendem Jubel begrüßte 
Ideal, der Particularismus aber wurzelte mit taufend Faſern 
in dem gewohnten realen Daſein. Die Nationalverſammlung 
unterſchätzte feine Kraft und das Maaß feines Rechts, und fand 
die Formel nicht, ihn mit dem großen nationalen Fortſchritt zu 
verſöhnen. 

Im Gegenſaß zu dem Allem war die preußische Regierung 
feit 1865 langſam, Schritt auf Schritt, durch die Verhältniſſe 
gedrängt, dem Gedanken, nicht des Umſturzes, ſondern der 
Reform des alten Bundes näher getreten. König Wilhelm fand 
es im Widerſpruch mit der Natur der Dinge, daß im Bun des⸗ 
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tage Preußen rechtlich nicht schwerer wog als Darmſtadt, und 
von dem öſterreichiſchen Präfidium überschattet wurde. Er be⸗ 
klagte die thatſächlichen Verhältniſſe, welche dem einzigen Organ 
der nationalen Geſammtheit, dem Bundestage, jede Möglichkeit 
gemeinnütziger Wirkſamkeit entzogen. Er war endlich entrüſtet 
über die elende Bunbestriegsverfaffung, welche den Schutz gegen 
Außen zu einer ſelbſtmörderiſchen Täuſchung machte. Er ent: 
ſchloß fich, für dieſe Übelſtände Abhülſe zu ſchaffen, ſonſt aber 
an die Unabhengigkeit der Einzelſtaaten und an die Rechte feiner 
Mitfürſten im Bunde nicht zu rühren. Nachdem er durch einen 
Siegeslauf ohne Gleichen die Quelle aller Übelſtande, den Anta⸗ 
gonismus zweier Großmächte im Bunde, aus dem Wege geräumt, 
beharrte er unwandelbar innerhalb der ſeſtgezogenen Schranken, 
und der Bundes vertrag vom 18. August wiederholte lediglich 
den preußiſchen Antrag vom 10. Juni. So gelang feiner Ein- 
ſicht und feiner Mäßigung, was die Nationalverfammlung nicht 
vermocht Hatte: berathen von feinem großen Miniſter, fand er 
den Boden für ein ſtabiles Gleichgewicht des Ideals und der 
Realität, der Einheit und des Sonderthums. Damit erſchuf er 
ein Wert, zunächſt von geringerem Glanze als das von 1849, 
aber mit allen Ausfichten auf feſtgegründete Dauer. Die ſeitdem 
gemachten Erfuhrungen haben die Weisheit feiner Grundfäge in 
jeder Hinſicht beſtätigt 

Als in der Zeit vor den Friedensconſerenzen alle Ent 
ſchließungen über Deutſchlands Zukunft noch flüſſig und un⸗ 
beſtmt erjehienen, sprach der Kronprinz Fredrich Wilheln, 
welcher überhaupt eine höhere Machtſtellung des künftigen Reichs⸗ 
oberhaupts als der König im Sinne trug, die Anſicht aus, fein 
Vater müſſe die Würde eines Königs von Deuffchland erhalten. 
Bismarck erinnerte dagegen, es gebe noch andere Könige in 
Deutſchland, von Hannover, von Sachſen u. f. w. Dieſe werden 
dann, war die Antwort, wieder den Herzogtitel annehmen. 
„Aber fie werden das nicht wollen.“ Sie werden müſſen, rief 
der hohe Herr. Nach dem weitern Verlaufe der Ereigniſſe gab 
er dieſes Suiten freilich auf, äußerte dann aber Anfang 1867 
den Wunſch, der König möge fid) den deutſchen Raifertitel bei⸗ 
legen. Denn dem Volke gebe der Titel eines Bundespräſidenten 
kein ergreiſendes Bild; die Erneuerung der Kaiſerwürde aber 
werde ihm die erlangte Einheit anſchaulich verkörpert zeigen, 
und die Erinnerung an des Reiches alte Macht und Größe alle 
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Herzen entflammen. Der Gedanke an ſich war, wie wir es er⸗ 
lebt haben und fortdauernd erleben, vollkommen richtig. Aber 
offenbar war er damals verfrüht; ein norddeutſches Kaiſerthum 
hätte im Norden keine Begeiſterung erweckt, und im Süden die 
Vollendung des nationalen Werkes erſchwert. König Wilhelm 
ies den Vorſchlag kurz und beſtimmt zurück: in feiner ſchlichten 
eiſe wollte er nichts fein, als Bundesſeldherr und der Erſte 
unter feines Gleichen. Er iſt es auch geblieben, nachdem er vier 
Jahre fpäter, bei dem Eintritt der Südstaaten, auf Bayerns An⸗ 
drag nach Beſchluß der Fürften und des Reichs lags, die Annahme 
der Kaiſerkrone genehmigt hatte. 
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